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  Das Buch


  


  


  Tom ist tot. Damit muss Benny Imura den Überlebenskampf gegen die Zombies ohne seinen großen Bruder weiterführen. Zum Glück hat er weiterhin seine Freunde um sich. Sie stellen fest, dass die Zombies schneller und geschickter werden und fragen sich, ob sie womöglich anfangen zu denken?


  Sie stoßen auf Mother Rose und ihre Todessekte, deren Getreuen sogenannte Schnitter sind – mit kahl rasierten, tätowierten Köpfen und aufgestickten Engelssymbolen auf der Kleidung. Sie sollen helfen, die Menschheit auszurotten und den Überlebenden zum »Geschenk der Finsternis«, also zum Tod, zu verhelfen.


  Auch das Flugzeug taucht wieder auf – wird es Benny und seinen Freunden den Weg in die Freiheit zeigen oder werden die Freunde der endgültigen Befreiung der Welt von der Plage Mensch zum Opfer fallen?


  Der Autor
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  Dieses Buch ist allen Bibliothekarinnen und Bibliothekaren gewidmet.


  (Okay, okay, ich geh ja schon nach hinten und bin leise.)


  


  Und – wie immer – für Sara Jo.
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  Ich werde sterben, dachte Benny Imura.


  Die hundert Zombies, die ihn jagten, schienen der gleichen Meinung zu sein.
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  Eine Viertelstunde zuvor hatte noch nichts und niemand versucht, Benny Imura zu töten.


  Benny hatte auf einem flachen Stein gesessen, sein Schwert geschärft und gegrübelt. Er war sich der Tatsache bewusst, dass er grübelte. Er hatte sogar eine grüblerische Miene parat, für den Fall, dass andere Leute in seine Nähe kamen. Aber jetzt, da er sich unbeobachtet fühlte, ließ er seine Maske fallen. Die melancholischen Gedanken gingen tiefer und waren sinnvoller, wenn er mit sich allein war, doch sie machten auch weniger Spaß. Wenn man mit sich allein ist, kann man keinen Witz reißen, um den Augenblick erträglicher zu machen.


  Seit er von zu Hause fort war, hatte es für Benny nur wenige Augenblicke gegeben, die sich gut anfühlten.


  Im Moment stand er auf einer Straße, etwa eine Meile von einem Wald aus knorrigen Wüstenbäumen entfernt, tief im Süden Nevadas, wo er und seine Freunde kampiert hatten. Mit jedem Schritt, den er auf der Suche nach dem Flugzeug machte, das er und Nix gesehen hatten, entfernte er sich weiter von zu Hause als jemals zuvor.


  Die Vorstellung, Mountainside zu verlassen, war ihm immer verhasst gewesen. Die kleine Stadt hoch oben in den Bergen der Sierra Nevada, im Herzen Kaliforniens, war sein Zuhause und bedeutete ein Bett, fließendes Wasser und frisch gebackenen Apfelkuchen auf der Veranda. Aber dieses Zuhause hatte er mit seinem Bruder Tom geteilt. Ganz Mountainside war seine Heimat gewesen, zu der auch Nix und ihre Mutter gehört hatten.


  Doch jetzt waren Nix’ Mutter und Tom tot. Sein Zuhause existierte nicht mehr.


  Während sich nun die Straße vor Benny, Nix, Chong und Lilah erstreckte und hinter ihnen zur Erinnerung wurde, hatte sich die weite Welt hier draußen verändert. Sie war nicht länger etwas Hässliches, vor dem man sich fürchten musste, sondern wurde allmählich zu Bennys neuem Zuhause.


  Er war sich nicht sicher, ob ihm das gefiel, aber seltsamerweise schien es, als ob er genau das gebraucht, vielleicht sogar verdient hatte. Kein Komfort. Kein sicherer Zufluchtsort. Die Welt war brutal, diese Wüste unerbittlich, und Benny wusste: Wenn er hier überleben wollte, musste er wesentlich härter werden. Sogar noch härter als Tom, denn sein Bruder war nicht mehr am Leben. Darüber grübelte Benny nach, während er auf dem Stein saß und sorgfältig sein Kami Katana schärfte, das lange Schwert, das einst Tom gehört hatte.


  Das Schärfen eines Schwerts ließ sich perfekt mit dem Grübeln verbinden. Die Klinge musste gepflegt werden und das erforderte Konzentration. Ein konzentrierter Geist war wesentlich agiler, wenn er sich durch den Hindernisparcours aus Gedanken und Erinnerungen bewegte. Auch wenn Benny bis in sein tiefstes Inneres hinein traurig war, so fand er doch eine gewisse Befriedigung in den Entbehrungen der Straße und in der Geschicklichkeit, die es erforderte, diese tödliche Klinge zu schleifen.


  Während er sich seinem Schwert widmete, schaute er gelegentlich auf. Er hatte noch nie eine Wüste gesehen und die Schlichtheit der Landschaft gefiel ihm. Sie war unendlich weit und leer und unglaublich schön. So viele Bäume und Vögel, die er nur aus Büchern kannte. Und… keine Menschen. Das war einerseits schlecht, andererseits aber auch gut: Zwar konnten sie niemanden nach dem Flugzeug fragen, aber seit fast einem Monat hatte auch niemand mehr versucht, sie zu erschießen, zu foltern, zu verschleppen oder aufzufressen. Benny verbuchte diese Tatsache eindeutig auf der Habenseite.


  An diesem Morgen hatte er das Lager verlassen und war allein in die Wildnis gegangen– zum Teil, um die vielen Fertigkeiten zu trainieren, die Tom ihm beigebracht hatte: Aufspüren, Tarnen, Beobachten. Aber auch deshalb, weil er mit seinen Gedanken allein sein wollte.


  Benny war nicht glücklich über das, was in seinem Kopf vor sich ging. Toms Tod zu akzeptieren, hätte einfach sein sollen. Okay, vielleicht nicht einfach, aber doch natürlich. Schließlich war nach Bennys Geburt die ganze Welt gestorben, über sieben Milliarden Menschen seit der Ersten Nacht. Viele waren den Zombies zum Opfer gefallen. Den Toten, die wiederkehrten, die Lebenden angriffen und sich von ihnen ernährten. Andere starben infolge der wilden Panik und Brutalität, die während des Zusammenbruchs der Regierung, des Militärs und der Gesellschaft von der Menschheit Besitz ergriffen hatte. Viele waren in den Kämpfen umgekommen oder zu radioaktivem Staub zerfallen, als man im verzweifelten Versuch, die Legionen der lebenden Toten aufzuhalten, Atombomben abgeworfen hatte. Und noch mehr Menschen waren in den Tagen danach ganz gewöhnlichen Infektionen, Verletzungen, Hunger oder Krankheiten erlegen, die sich durch den allgegenwärtigen Tod rasend schnell ausgebreitet hatten. Cholera, Staphylokokken und Grippe, Tuberkulose, HIV und zahlreiche andere Seuchen, die nicht eingedämmt werden konnten, weil es keine Infrastruktur und keine funktionstüchtigen Krankenhäuser mehr gab.


  In Anbetracht all dessen und weil fast jeder, den Benny kannte, auf die eine oder andere Art mit dem Tod in Berührung gekommen war, hätte er eigentlich in der Lage sein sollen, Toms Tod zu akzeptieren.


  Hätte. Aber…


  Tom war zwar im Kampf um Gameland gefallen, doch er war nicht als Untoter zurückgekehrt. Das war extrem ungewöhnlich. Es hätte ein Segen sein sollen, für den Benny eigentlich Dankbarkeit hätte empfinden müssen… aber das war es nicht. Das Ganze verwirrte und ängstigte ihn vielmehr, weil er nicht wusste, was es zu bedeuten hatte.


  Das alles ergab überhaupt keinen Sinn. Nicht nach dem, was Benny in seinen fast sechzehn Jahren auf dieser Erde gelernt hatte. Seit der Ersten Nacht war jeder, der starb– egal auf welche Weise– als Zombie zurückgekehrt. Jeder, ohne jede Ausnahme. So war es einfach.


  Bis es plötzlich nicht mehr so war.


  Tom war nicht zu jener schrecklichen Farce eines Lebens zurückgekehrt, das die Leute den »lebenden Tod« nannten. Ebenso wenig wie der ermordete Mann, den sie an jenem Tag im Wald gefunden hatten, als sie die Stadt verließen, oder einige der Kopfgeldjäger, die im Kampf um Gameland umgekommen waren. Benny wusste nicht, warum. Niemand wusste es. Das Ganze blieb ein Rätsel, das gleichzeitig Angst und Hoffnung weckte. Die ohnehin schon seltsame und schreckliche Welt war nur noch seltsamer geworden.


  Eine plötzliche Bewegung riss Benny aus seinen Gedanken: Etwa fünfundzwanzig Meter entfernt trat oben am Hang über ihm eine Gestalt aus dem Wald. Er rührte sich nicht und wartete, ob der Zombie ihn bemerkte.


  Aber es war kein Zombie.


  Die Gestalt war schlank, groß, eindeutig weiblich und mit ziemlicher Sicherheit noch am Leben. Sie war ganz in Schwarz gekleidet– sie trug ein weites, langärmliges Hemd und eine Hose– und hatte Dutzende von dünnen roten Stoffstreifen um Fußgelenke, Beine, Taille, Oberkörper, Arme und Hals gebunden. Die leuchtend roten Bänder flatterten im Wind, sodass es für einen Moment, bevor sie ins Sonnenlicht trat, so aussah, als hätte sie überall schlimme Schnittwunden, aus denen helles Blut spritzte. Auf ihrer Hemdbrust bemerkte Benny eine weiße Stickerei, doch er konnte nicht erkennen, was sie darstellen sollte.


  Seine Freunde und er hatten seit Wochen keinen lebendigen Menschen mehr gesehen, und hier draußen im Ödland begegnete man wahrscheinlich eher einem feindseligen, gewalttätigen Einzelgänger als einem freundlichen Fremden. Benny blieb also regungslos sitzen. Ob die Frau ihn bemerkt hatte?


  Sie trat ein paar Schritte hinaus auf das Feld und schaute den Hang hinab zu einer Reihe hoher Kiefern. Selbst auf diese Entfernung konnte Benny erkennen, dass sie sehr schön war– majestätisch, wie eine der Königinnen, deren Bilder er in alten Büchern gesehen hatte. Olivfarbene Haut und dichtes, glänzend schwarzes Haar, das genauso im Wind flatterte wie die scharlachroten Bänder.


  Im nächsten Moment blitzte etwas silbrig im Sonnenlicht auf: ein Gegenstand, den die Frau an einer Kette um den Hals trug und jetzt hochhielt. Benny war zu weit weg, um ihn genau zu erkennen, vermutete jedoch, dass es sich um eine Pfeife handelte. Als die Frau den Gegenstand an den Mund führte und hineinblies, war nichts zu hören. Doch plötzlich begannen die Vögel und Affen in den Bäumen aufgeregt zu schnattern und zu kreischen.


  Was danach passierte, ließ alle anderen Gedanken schlagartig aus Bennys Kopf verschwinden. Drei Männer traten hinter der Frau aus dem Wald. Auch ihre Kleidung flatterte im Wind, aber sie war durch Gewalteinwirkung, Witterung und den unerbittlichen Zahn der Zeit zerfetzt worden.


  Zombies.


  Benny kam ganz langsam auf die Füße, denn schnelle Bewegungen erregten die Aufmerksamkeit der lebenden Toten. Kaum noch drei Meter entfernt, wankten sie von hinten auf die Frau zu, die ihre Gegenwart gar nicht zu bemerken schien: Sie blies einfach weiter in ihre Pfeife, so als versuche sie, ihr Töne zu entlocken.


  Weitere Zombies kamen aus dem Schatten unter den Bäumen hervor. Einer nach dem anderen trat ins Licht, als würde Bennys zunehmende Angst jeden Einzelnen von ihnen aus seinen schlimmsten Albträumen heraufbeschwören. Nur noch wenige Schritte, dann hatten sie die Frau erreicht. Benny blieb keine andere Wahl, als sie zu warnen.


  »Lady!«, rief er. »Laufen Sie weg!«


  Der Kopf der Frau schnellte hoch und sie schaute über das wogende Gras hinweg zu ihm hinüber. Einen Augenblick erstarrten alle Zombies und suchten nach der Quelle der lauten Stimme.


  »Laufen Sie!«


  Die Frau drehte sich um und schaute zu den Zombies hinüber. Es waren mindestens vierzig, und aus der Dunkelheit unter den Bäumen tauchten immer mehr auf. Sie bewegten sich mit jener ruckartigen Unbeholfenheit, die Benny so grauenhaft fand. Wie schlecht geführte Marionetten streckten sie die Hände nach frischem Fleisch aus. Doch die Frau wandte sich, scheinbar unbeeindruckt, wieder um und richtete ihren Blick erneut auf Benny. Inzwischen hatten die Zombies sie erreicht.


  »Nein…«, keuchte Benny. Er konnte es nicht ertragen, einen weiteren Menschen sterben zu sehen.


  Aber die Untoten torkelten an der Frau vorbei, die ganz ruhig stehen blieb, während sich die Masse teilte, um ihr auszuweichen. Statt sie zu packen und zu beißen, ignorierten die Zoms sie und wankten an ihr vorbei den Hang hinunter.


  Direkt auf Benny zu.


  Nicht einer von ihnen berührte die Frau oder schaute sie an. Benny war so verwirrt, dass er wie versteinert dastand. Das Schwert hing vergessen in seiner Hand. Irrte er sich? War sie vielleicht gar keine lebendige Person, sondern ein Zombie? Hatte sie Kadaverin aufgetragen? Oder hatte sie etwas anderes an sich, das die Untoten veranlasste, auf das Festmahl vor ihrer Nase zu verzichten und sich auf den Leckerbissen zu konzentrieren, der sie von dort unten fassungslos anstarrte?


  Lauf!


  Das Wort explodierte förmlich in Bennys Kopf und einen verrückten Moment lang glaubte er, Toms Stimme zu hören, die ihn anbrüllte. Benny taumelte rückwärts, als sei er geschlagen worden, drehte sich dann auf dem Absatz um und rannte los.
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  Er rannte wie der Teufel.


  Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um über mysteriöse Dinge nachzudenken. Haken schlagend rannte Benny den Hang hinunter, während die Schar der Zoms ihm mit hungrigem Stöhnen folgte.


  Plötzlich erhob sich direkt vor ihm ein Zombie aus dem hohen Gras. Ausweichen war nicht mehr möglich– nicht bei dem Tempo, das Benny inzwischen erreicht hatte. Also zog er den Kopf ein und rammte ihn mit der Schulter, als wolle er eine Linie von Offensivverteidigern auf dem Footballfeld der Schule durchbrechen. Der Zombie ging rücklings zu Boden und Benny sprang über die zuckende Kreatur hinweg.


  Immer mehr Zombies kamen auf ihn zu, erhoben sich aus dem Gras oder torkelten hinter großen Felsbrocken hervor. Benny hielt noch immer Toms Schwert in der Hand, aber er setzte es äußerst ungern gegen Untote ein. Nur wenn ihm keine andere Wahl mehr blieb. Diese Wesen waren nicht böse, sie waren tot. Hirnlos. Solange er sie nicht mit einem Hieb befrieden konnte, schien es falsch, sie zu zerhacken. Auch wenn er wusste, dass sie keinen Schmerz empfanden und es ihnen gleichgültig war, kam er sich wie ein brutaler Schläger vor.


  Doch hier ging es ums Überleben. Drei Zombies bewegten sich in einer Art Phalanx auf ihn zu, durch die er nicht hindurchpreschen konnte. Die Hand, die das Schwert hielt, bewegte sich fast ohne Bennys Zutun. Die Klinge zuckte nach oben durch ein Paar ausgestreckter Arme und in der nächsten Sekunde flogen die Hände durch die Luft und griffen ins Leere. Mit einer geschickten Schulterdrehung ließ Benny die Waffe zur Seite schnellen und schon rollte ein Kopf in die Büsche. Ein weiterer Hieb und der dritte Zombie kippte plötzlich um, weil ihm der linke Unterschenkel fehlte.


  »Tut mir leid!«, rief Benny und ließ die drei hinter sich. Aber da waren noch mehr.


  Unzählige Zombies strömten aus allen Richtungen auf ihn zu. Kalte Finger griffen nach seinem Gesicht und versuchten, sich in seine Haare zu krallen, aber Benny wich geschickt zur Seite aus, duckte sich und sprang zwischen ihnen hindurch. Dabei landete er jedoch mit einem Fuß auf einem Stein und stürzte. Das Schwert flog ihm aus der Hand und rutschte klirrend fast zehn Meter den Hang hinunter.


  »Nein!«, brüllte er, als die Waffe im hohen, trockenen Gras verschwand. Noch bevor er sich aufrappeln konnte, bekam ein Zombie eine lose Taschenklappe an seiner Weste zu fassen. Ein anderer packte ihn am Ärmel.


  »Verschwindet!«, schrie Benny, während er um sich schlug, nach den Zombies trat und sich freikämpfte. Er kam auf die Beine, hatte aber Mühe, auf dem steilen Hang das Gleichgewicht zu halten. Wie ein hinkender Hund lief er ein Dutzend Schritte auf Händen und Füßen, bis er sich wieder ganz aufrichten konnte.


  Immer mehr lebende Tote stapften hinter ihm den Hang hinunter. Benny hatte keine Ahnung, wo sie herkamen oder warum es so viele waren. Schon vor der Zerstörung von Gameland hatten die Zombies begonnen, sich in Gruppen zu bewegen, statt wie in den Jahren zuvor allein durch die Gegend zu ziehen. Vor einem Monat hatten Tausende von ihnen Benny, Lilah und Nix an einer Raststätte belagert. Wie und warum sie plötzlich dieses Schwarmverhalten an den Tag legten, war ein weiteres Rätsel, für das niemand eine Erklärung hatte.


  »Tom«, keuchte Benny beim Laufen. Er wusste nicht, warum er den Namen seines Bruders ausrief. Vielleicht war es ein Stoßgebet an den besten Zombie-Jäger, den das Leichenland je gekannt hatte. Vielleicht war es aber auch nur ein unterdrückter Fluch, denn im Augenblick schien alles, was Tom ihm beigebracht hatte, infrage zu stehen. Seine Lektionen reichten nicht mehr aus, um mit den Veränderungen zurechtzukommen, die sich in der Welt vollzogen.


  »Tom«, knurrte Benny erneut und versuchte, sich an jene Lektionen zu erinnern, die sich nicht verändern würden: die Wege des Samurai, die Wege des Kriegers.


  Er sah, wie Sonnenlicht zehn Schritte hangabwärts auf Metall funkelte, sprang auf das Schwert zu und bekam es am Griff zu fassen. Während seine Beine in vollem Tempo weiterrannten, umfasste er das Heft mit beiden Händen. Und als die ersten Zombies ihn angriffen, wurde das Schwert lebendig, bekam einen eigenen Willen.


  Arme und Beine flogen durch die heiße, flirrende Luft. Ich bin klug wie ein Krieger, dachte Benny, während er rannte und kämpfte. Ich bin ein Imura. Ich habe Toms Schwert. Ich bin ein Kopfgeldjäger.


  Ja, klar. Und gleich bist du Mittagessen, du Schwachkopf, murmelte seine innere Stimme. Ausnahmsweise konnte Benny kein überzeugendes Gegenargument vorbringen.


  Wo er auch hinschaute, sah er verwitterte Gestalten, die aus dem Schatten der großen Bäume oder zwischen den hohen Sträuchern hervortraten und auf ihn zutorkelten. Instinktiv wusste er, dass es sich hierbei nicht um eine Falle handelte, die ihm jemand gestellt hatte. Zombies konnten nicht denken. Das hier war kein Hinterhalt… Er hatte einfach das Pech gehabt, in einen Schwarm hineinzugeraten, der sich über den gesamten Hang ausbreitete.


  Lauf!, schrie seine innere Stimme. Schneller!


  Benny hätte dieser Stimme am liebsten befohlen, ihm nicht länger dämliche Ratschläge zu erteilen und stattdessen lieber einen Plan zu präsentieren, bei dem er nicht im Verdauungstrakt von hundert Zombies endete.


  Lauf.


  Ja, dachte er. Guter Plan.


  Dann sah er, dass sich in dem hohen Gras zwanzig Meter hangabwärts der dunkle Schatten einer tiefen Schlucht auftat. Zwar verlief sie über die gesamte Breite des Hangs, doch dafür waren es bis zur anderen Seite nur knapp drei Meter.


  Konnte er hinüberspringen? Konnte er genug Anlauf nehmen, um die Kluft zu überwinden? Seine innere Stimme brüllte: Los… LOS!


  Benny biss die Zähne zusammen, lief so schnell, wie er nur konnte, und warf sich in die Luft. Seine Beine ruderten, während er über die tiefe Schlucht flog. Hart landete er auf der anderen Seite und ging sofort in die Knie, damit seine Beinmuskeln den Schock des Aufpralls abfangen konnten. So wie Tom es ihm beigebracht hatte.


  Er war in Sicherheit!


  Benny lachte laut auf und drehte sich blitzschnell zu der Horde von Zombies um, die sich schwankend auf ihn zubewegte. Sie waren so sehr auf ihn konzentriert, dass sie die Gefahr der Schlucht entweder nicht wahrnahmen oder nicht begriffen.


  »Hey, ihr Hohlköpfe!« Er schwenkte höhnisch sein Schwert. »Netter Versuch, aber ihr habt euch mit Benny Imura angelegt, dem gefürchteten Zombie-Killer. Jawoll!«


  Und dann gab der Rand des Abhangs nach, brach unter seinem Gewicht einfach weg, und der gefürchtete Benny Imura stürzte ruckartig in die Tiefe.


  
    Aus Nix’ Tagebuch


    Es ist jetzt einen Monat und einen Tag her, dass Tom gestorben ist.


    Vorletzte Nacht, als wir alle um das Lagerfeuer saßen, erzählte Chong einen Witz, der Benny zum Lachen brachte. Ich glaube, das war das erste Mal seit Gameland, dass Benny gelacht hat.


    Es tat gut, ihn lachen zu hören. Aber seine Augen sind noch immer traurig. Meine wahrscheinlich auch.


    Ich hätte nicht gedacht, dass einer von uns jemals wieder lachen würde.
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  Benny stürzte aus hellem Sonnenlicht in tiefe Dunkelheit und schlug so hart auf dem Boden der Schlucht auf, dass seine Beine wegknickten und er kopfüber auf das Gesicht fiel. Loses Erdreich, Wurzeln und kleine Steine prasselten auf ihn herab. In seinem Kopf explodierte ein Feuerwerk und jede einzelne Faser seines Körpers schmerzte.


  Er stöhnte, rollte sich auf die Seite, spuckte Dreck und wischte sich Spinnweben aus den Augen.


  »Genau, klug wie ein Krieger«, murmelte er.


  Hier unten war die Schlucht wesentlich breiter als oben und zentimeterdick mit Schlamm bedeckt. Schon bald wurde Benny klar, dass es sich nicht um eine Schlucht, sondern um eine Klamm handelte, die durch Schmelzwasser aus den Bergen entstanden war. Die Strömung hatte den Rand des Hangs weiter oben unterspült und so die Illusion eines festen Bodens erzeugt. Wäre er nach dem Sprung über die Klamm einfach weitergelaufen, wäre er jetzt in Sicherheit. Aber er hatte sich ja umdrehen und mit seinem Triumph brüsten müssen. Nicht gerade klug wie ein Krieger.


  Dämlich wie ein Depp, knurrte er innerlich.


  Während er in der Dunkelheit lag, begann sein Verstand, ihm Streiche zu spielen. Zumindest glaubte Benny, dass etwas mit seinem Kopf nicht stimmte: Er hörte Geräusche. Zuerst seinen eigenen schnellen Atem und das Stöhnen der Untoten über ihm, aber… da war noch etwas anderes. Es klang wie ein fernes Röhren, das sich– so unwahrscheinlich es auch schien– anhörte wie der Handkurbel-Generator, mit dem im Krankenhaus von Mountainside der Strom erzeugt wurde. Noch immer halb im Dreck vergraben, spitzte Benny die Ohren. Er bildete sich das Geräusch nicht ein, es war wirklich da. Aber es klang nicht ganz wie der Krankenhausgenerator: Dieses Sirren hier war höher, schwoll an und wurde schwächer, schwoll wieder an und wurde erneut schwächer.


  Und dann war es verschwunden.


  Benny horchte angestrengt. Hatte es sich tatsächlich um ein Motorengeräusch gehandelt oder um etwas ganz anderes? Hier draußen gab es alle möglichen Arten von Vögeln und unheimlichen Tieren, entlaufen aus zoologischen Gärten und Zirkusunternehmen. Außerdem hatte Benny irgendwann mal etwas über exotische Tierstimmen gelesen. Hatte er vielleicht so etwas gehört?


  Nein, widersprach seine innere Stimme, das war ein Motor.


  Plötzlich nahm Benny über sich ein gedämpftes Geräusch wahr. Im nächsten Augenblick prasselte ein riesiger Haufen loses Erdreich auf ihn herab und begrub ihn fast bis zum Hals. Panisch begann er, sich freizuschaufeln, hörte dann aber ein weiteres Geräusch und blickte nach oben, in der Annahme, dass noch mehr Dreck von der einstürzenden Wand auf ihn herabfiel. Doch es war viel, viel schlimmer: Die erste Welle der Zombies hatte den Rand der Schlucht erreicht und durch ihr Gewicht den Abbruch der Kante verursacht. Vier von ihnen stürzten in die Tiefe und landeten mit fürchterlichem Knacken und Knirschen auf dem Boden, einer nur wenige Meter von Benny entfernt. Dann fiel ein Teenager in den Fetzen einer Cheerleader-Uniform direkt vor Bennys Füße. Trockene Knochen zerbarsten, als das Mädchen mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden auftraf. Ihre grauen, staubigen Augen waren weit aufgerissen und ihr Mund biss in die Luft.


  Gebrochene Knochen brachten einen Zombie nicht um. Das wusste Benny nur allzu gut und er begann verzweifelt, im losen Dreck nach dem Heft seines Schwerts zu tasten.


  Die ehemalige Cheerleaderin streckte eine blasse Hand nach ihm aus. Kalte Fingerspitzen streiften Bennys Gesicht, aber plötzlich landete ein zweiter Körper– ein großer Mann im Overall– krachend auf dem Rücken des Teenagers. Der Aufprall war gewaltig und ließ weitere Knochen bersten. Entsetzt und angewidert schrie Benny auf, buddelte wie ein Wahnsinniger im Dreck und strampelte sich mit Händen und Füßen frei.


  Noch ein Zombie landete nicht weit von ihm. Das Knacken der Rippen und Knochen erinnerte an explodierende Knallfrösche. Die Geräusche waren scheußlich und Benny hatte Angst, einer dieser schlaffen, stinkenden Körper könne auf ihm landen, bevor es ihm gelang, sich zu befreien. Oben stolperten weitere Untote über die Kante und stürzten in die Klamm. Rechts von Benny schlug ein Soldat auf, links von ihm ein Schulkind. Ihr hungriges Stöhnen folgte ihnen während ihres Sturzes und wurde dann durch einen trockenen Grunzlaut ersetzt, als sie auf ihren Artgenossen landeten. Farmer und Touristen, ein Mann in einer Badehose mit Seesternen, eine alte Frau mit rosa Strickjacke und ein bärtiger Mann im Hawaii-Hemd– alle stürzten gnadenlos in die Tiefe. Eine grausame Symphonie aus Knacken und Bersten erfüllte die Luft, während ihre vertrockneten Körper auf dem Boden auftrafen.


  Ein weiterer Zombie stürzte herab und dann noch einer.


  Die Cheerleaderin, deren Gliedmaßen inzwischen völlig verdreht und verkrümmt waren, knurrte Benny weiterhin an und krallte ihre knorrigen Finger um seine Fußgelenke. Benny schrie und versuchte, seine Beine wegzuziehen, aber ihr Griff war zu fest. Sofort gab er den Versuch auf und rappelte sich hoch.


  »Lass mich los!«, brüllte er und schlug dem Zombie ins Gesicht.


  Durch den Schlag brach die Nase der Kreatur und ihr Kopf schnellte nach hinten, doch ihr Griff lockerte sich nicht. Wieder und wieder schlug Benny zu. Abgebrochene Zähne quollen zwischen ihren bleichen Lippen hervor, aber die Cheerleaderin hielt Bennys Fußgelenke weiterhin umklammert und zog sich nun daran hoch. Dabei öffnete und schloss sie ununterbrochen den Mund, als übte sie bereits für das Festmahl, das jetzt in greifbarer Nähe war. Der Gestank von verwesendem Fleisch war nahezu unerträglich.


  Dann machte die Kreatur einen Satz nach vorne, bekam Bennys Hosenbein mit ihren Stummelzähnen zu packen und kniff ihn in die Haut. Benny jaulte auf vor Schmerz. Weitere, von unzähligen Knochenbrüchen verkrüppelte Zombies näherten sich ihm, krochen übereinander wie Maden auf einem Stück verdorbenem Fleisch.


  Während Benny versuchte, sie abzuschütteln, konnte er fast hören, wie Tom ihm zuflüsterte: Sei klug wie ein Krieger.


  »Hau ab!«, schrie Benny, halb zu dem Zombie, halb zum Geist seines Bruders.


  Benny… die meisten werden nicht besiegt– sie verlieren!


  Das hatte Tom ihm Dutzende Male während des Trainings eingetrichtert, aber Benny hatte seinen Worten kaum Beachtung geschenkt, weil sie sich anhörten wie einer von Toms nervigen, scheinbar unlogischen Sprüchen. Jetzt hätte er alles dafür gegeben, um zu erfahren, was Tom damit gemeint hatte.


  »Klug wie ein Krieger«, knurrte Benny laut, in der Hoffnung, dadurch endlich zu begreifen und handeln zu können. Sinnlos. Also schrie er die Worte noch einmal laut und ließ ihnen dann sämtliche Flüche folgen, die er kannte.


  Kämpfe keinen unmöglichen Kampf. Kämpfe den Kampf, den du gewinnen kannst.


  Ah.


  Dieses Mal drang die Botschaft zu ihm durch und Benny wurde klar, dass er reagierte, statt zu handeln. Ein Anfängerfehler, wie Tom sagen würde.


  Er hasste es, wenn sein Bruder recht hatte. Jetzt, da Tom tot war, ärgerte es ihn sogar noch mehr.


  Die Cheerleaderin kam wieder näher, aber Benny schlug ihr nicht länger ins Gesicht, sondern packte stattdessen ihre verfilzten Haarsträhnen und die Spitze ihres verdorrten Kinns. Er stieß einen Wutschrei aus und drehte dann mit einem Ruck den Kopf auf ihrem dürren Hals zur Seite.


  Knack!


  Der Zombie hörte auf zu zappeln, seine zuschnappenden Lippen erschlafften, die kalten Finger lockerten sich und er sackte endgültig in sich zusammen. So war es immer, wenn ein Zombie starb. Man brach ihm das Genick oder durchtrennte seinen Hirnstamm mit einem Stahlpflock und sofort wich alles Lebendige und sämtliche Aggression aus ihm. Für den Bruchteil einer Sekunde lebte er noch, aber dann war er endgültig tot.


  In Anbetracht der Umstände war es nur ein kleiner Sieg, aber er gab Bennys Muskeln zumindest ein wenig neue Kraft. Noch einmal knurrte er entschlossen, trat sich den Weg aus dem Dreckhaufen frei und krabbelte dann, so schnell er konnte, auf allen vieren davon. Vor ihm rieselte Erde zu Boden… die einzige Warnung, dass ein weiteres halbes Dutzend Zombies in die Klamm hinabstürzte. Benny konnte sich gerade noch rechtzeitig zur Seite werfen. Panisch schaute er zurück. Mindestens zwölf der lebenden Toten waren schon wieder auf den Beinen. In wenigen Sekunden würden sie ihn erreichen. Rasch rappelte er sich auf und packte das Schwert mit beiden Händen.


  »Na los, kommt schon«, brummte er und spürte Wut in sich aufsteigen.


  Als der erste Zombie auf ihn zusprang, schwang Benny sein Schwert. Die höllisch scharfe Klinge schnitt mühelos durch trockene Sehnen und alte Knochen. Die Hände des Untoten flogen über Bennys Schulter und er tauchte unter den Armstümpfen hindurch, richtete sich wieder auf und verpasste dem Monster von hinten einen Schwerthieb in den Nacken. Der Winkel war perfekt und Benny spürte so gut wie keinen Widerstand, als das Katana den Hirnstamm durchtrennte. Während der Körper des Zombies in sich zusammensackte, rollte sein Kopf knapp zwei Meter entfernt in den Dreck.


  Jetzt näherten sich zwei andere Monster, Schulter an Schulter. Benny versuchte, mit einem einzigen seitlichen Hieb zwei Köpfe auf einmal abzutrennen, aber er hatte den Winkel ein paar Zentimeter zu hoch eingeschätzt: Den ersten Zombie machte er zwar einen Kopf kürzer, doch das Schwert prallte vom Wangenknochen des zweiten ab und richtete keinen wirklichen Schaden an. Er musste erneut ansetzen, um auch den zweiten zu enthaupten.


  Benny taumelte nach hinten und rang erschöpft nach Luft. Die Ereignisse zehrten so langsam an seinen Kräften. Wütend schüttelte er sich den Schweiß aus seinen Augen.


  »Okay, Dumpfbacke«, ermahnte er sich, »Zeit, endlich klug wie ein Krieger zu sein.«


  Benny hoffte, die laut ausgesprochenen Worte würden ihm all die Kraft und Zuversicht geben, die er brauchte. Leider war das nicht der Fall, aber es musste reichen.


  Die Untoten rückten näher. Benny wirbelte herum und bahnte sich mit dem Schwert einen Weg durch den Kreis, den sie um ihn bildeten. Er sprang über die stürzenden Körper und lief tiefer in die Schlucht hinein, während er das Schwert in die Scheide auf seinem Rücken zurücksteckte. Der größte Teil seiner Ausrüstung befand sich in seinem Rucksack beim Lagerplatz, doch immerhin hatte er ein paar nützliche Dinge dabei. Benny griff in eine der prallen Taschen seiner Anglerweste und holte eine Rolle Seidenschnur heraus. Sie war dünn, aber sehr stark. Tom hatte sie immer benutzt, um Zombies zu bändigen, bevor er sie befriedete.


  Rasch sah Benny sich um, hob einen dicken Ast auf, brach ihn über dem Knie entzwei und rammte die eine Hälfte etwas über Taillenhöhe in die Lehmwand vor ihm. Das Ganze wiederholte er mit der anderen Asthälfte an der gegenüberliegenden Wand. Anschließend spannte er die Schnur zwischen den Ästen und zurrte sie so fest wie nur möglich.


  Sobald die Zombies die Schnur erreichten, prallten sie dagegen und taumelten rückwärts ineinander. Einige zeigten noch Reste von Verstand, streckten die Hände nach Benny aus und versuchten, ihn an den Kleidern zu packen.


  Die meisten der Monster waren noch gut drei Meter entfernt und kamen wegen des unebenen Bodens und der reglosen Körper ihrer Artgenossen, die ihnen den Weg versperrten, nur langsam vorwärts. Benny schlug mühsam die ausgestreckten Hände weg und stolperte davon. Auf der Suche nach weiteren Ästen lief er tiefer in die Schlucht hinein, fand aber keinen, der dick genug war. Leise vor sich hin fluchend entdeckte er jedoch einen Stein, der ungefähr doppelt so groß war wie ein Baseball. Benny hob ihn auf und wandte sich wieder seinen Angreifern zu.


  Entschlossen stürmte er vorwärts und schlug mit dem Stein auf sie ein.


  »Tut mir leid!«, rief er, als er einen Schädel zertrümmerte und das Gehirn darunter zermanschte. Der Zombie starb, ohne noch einmal zu zucken. Benny wirbelte herum, als ein zweiter und dann ein dritter Untoter über den Stolperdraht fiel. Sofort stürzte er sich auf sie und schlug wieder und wieder mit dem großen Stein auf ihre Köpfe ein.


  »Tut mir leid«, schrie er jedes Mal, wenn er einem der Zombies einen tödlichen Schlag versetzte.


  Inzwischen war der Durchgang mit lebenden Toten regelrecht verstopft. Zwei weitere stürmten vorwärts und Benny tötete sie. Doch das Zertrümmern der Schädel war anstrengend und er spürte schon bald, wie seine Kräfte nachließen.


  Inmitten des Getümmels hörte er, wie die Seidenschnur knarrte, weil immer mehr Untote gleichzeitig dagegen drückten. Benny wusste, dass die Schnur bald reißen würde. Es waren einfach zu viele Zombies und die Lehmwände waren nicht kompakt genug, um die Äste zu halten. Er zog sein Schwert und schwang es gegen die lebenden Toten hinter der Schnur, hackte Hände und Arme ab, durchtrennte Sehnen, schlug Köpfe von den Schultern. Er wollte ein Bollwerk aus Körpern errichten, um das Vorrücken der gesamten Horde zumindest zu verlangsamen.


  Mit dem Ächzen von splitterndem Holz gab die Schnur schließlich nach und die Masse der Monster brach in einem wilden Gedränge durch. Die Zombies, die Benny zerstückelt und unschädlich gemacht hatte, fielen krachend zu Boden und die nachdrängenden Untoten stürzten über sie. Unermüdlich schwang Benny sein Schwert, um die aktiven Zoms unter dem Gewicht möglichst vieler befriedeter Zombies zu begraben.


  Das Katana war unglaublich scharf und Benny war ein guter Schwertkämpfer, aber das hier erforderte eher die brutale Durchschlagskraft eines Metzger-Hackbeils. Immer wieder prallte die Klinge von Knochen ab und blieb in zerfetzten Kleidern hängen.


  Bennys Arme begannen zu stechen und dann zu schmerzen. Sein Atmen war nur noch ein angestrengtes Keuchen, aber die Flut der Untoten nahm kein Ende. Es waren so unglaublich viele, dass Benny keine Luft mehr blieb, um sich bei ihnen zu entschuldigen. Er brauchte seinen Atem, um zu überleben. Überwältigt von der schieren Unmöglichkeit der Aufgabe, so viele Zombies auf so engem Raum auszuschalten, taumelte er irgendwann rückwärts. Ihm blieb nichts anderes übrig, als die Flucht zu ergreifen und wegzurennen. Mit ein bisschen Glück würde die Klamm irgendwann schmaler werden und schließlich enden, sodass er an den Vorsprüngen der zusammenlaufenden Wände nach oben klettern konnte. Benny wich zurück, drehte sich um und lief los.


  Und blieb abrupt stehen.


  Aus der staubigen Dunkelheit vor ihm näherte sich eine schwankende, stöhnende Front lebender Toter.


  Er saß in der Falle.
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  »Na los, kommt schon«, stieß Benny hervor, als die Untoten näher rückten, doch seine Stimme klang selbst in seinen eigenen Ohren matt und ohne Leidenschaft. Ohne Herausforderung. Ohne Leben. Und ohne Ausweg.


  Die steilen Wände der Schlucht waren zu hoch, der Lehm zu weich und der schmale, gewundene Durchgang an beiden Enden von Zombies blockiert. Sie würden nur wenige Sekunden brauchen, um über zertrümmerte Körper und Lehmhaufen zu klettern und ihn zu erreichen.


  Das war’s dann wohl.


  Die Worte knallten wie Böller in seinen Ohren– laut, krachend und schrecklich real. Es waren einfach zu viele und es bestand nicht die geringste Chance, sich durchzukämpfen. Selbst wenn er es schaffte, was dann? Er wäre noch immer hier unten in der Dunkelheit gefangen. Zehn von ihnen hatte er bereits ausgeschaltet, ein weiteres Dutzend verstümmelt, und in einem erbitterten Kampf konnte er vermutlich in der wenigen Zeit, die ihm noch blieb, mindestens fünf oder sechs unschädlich machen. Vielleicht sogar zehn, wenn es ihm gelang, sich auf den Beinen zu halten. Hörte sich toll an, sehr heldenhaft, aber Tatsache war, dass es Kraft kostete, ein Schwert zu schwingen. Und jedes Mal, wenn er einen tödlichen Hieb setzte, würde er wieder ein bisschen mehr von seinen begrenzten Ressourcen verbrauchen. Zombies dagegen wurden niemals müde. Selbst wenn er dreißig von ihnen zur Strecke brachte, konnte ihn der einunddreißigste oder zweiunddreißigste erwischen. Sie besaßen die Geduld der Ewigkeit und er war lebendiges Fleisch. Erschöpfung und überstrapazierte Muskeln waren für ihn ebenso tödlich wie die Zähne der Untoten.


  Dieses Wissen, diese schockierende Erkenntnis veranlasste Benny jedoch nicht zum Handeln, sondern bewirkte genau das Gegenteil: Sie raubte ihm sämtlichen Mut und damit auch alle Kraft. Resigniert ließ er sich nach hinten gegen die Lehmwand sinken und fast hätten auch seine Knie nachgegeben.


  Benny sah in die Gesichter der heranschlurfenden Zombies. In diesen letzten Augenblicken schaute er hinter die vertrocknete Haut und die sonnengebleichten Knochen, hinter verwesendes Gewebe und milchige Augen. Für einen kurzen Moment sah er die Menschen, die sie einmal gewesen waren. Keine Monster, sondern richtige Menschen. Verlorene Menschen. Menschen, die krank oder gebissen worden waren und dann starben, nur um in einer Hölle wiedergeboren zu werden, die so qualvoll war, dass sie alle Vorstellungen sprengte.


  Sie fressen Leute auf, hatte Benny einst zu seinem Bruder gesagt. Er hatte die Worte bei einem Streit während ihres ersten Ausflugs ins Leichenland förmlich herausgeschrien. Tom hatte mit erschütternder Einfachheit geantwortet: Sie waren mal Menschen.


  Mein Gott.


  »Nix«, murmelte Benny und wurde von einem absurden Schuldgefühl erfasst, denn er wusste, wie sehr sein Tod sie treffen würde. Und wie sehr er sie enttäuschen würde. Aber wie es aussah, konnte er nichts dagegen tun.


  Die Zombies hatten ihn nun beinahe erreicht– eine Wand aus leichenblassen Gesichtern, kaum fünf Meter entfernt. Monster, die ihm in der Dunkelheit nachsetzten, und dennoch lag nichts Böses in ihrem Blick. Nur Hunger. Die Zähne mahlten, aber die Augen waren so leer wie die Fenster eines verlassenen Hauses.


  »Nix«, sagte Benny erneut, als die Untoten näher und näher rückten. Jedes Gesicht, in das er schaute, wirkte… verloren. Ausdruckslos, ohne Ziel und Hoffnung. Bauern und Soldaten, gewöhnliche Bürger und ein junger Mann im Smoking. Hinter ihm stand ein Mädchen in den Fetzen eines Kleids, das bestimmt einmal sehr hübsch gewesen war. Pfirsichfarbene Seide mit Spitzenbesatz. Sie und der Zombie im Smoking mussten ungefähr in Bennys Alter gewesen sein, vielleicht ein oder zwei Jahre älter. Schüler auf dem Weg zum Abschlussball, an dem Tag, als die Welt unterging.


  Bennys Blick wanderte von ihnen zu dem Schwert, das er in den Händen hielt, und er überlegte, wie es wohl war, tot zu sein. Wenn diese Zombies ihn töteten und auffraßen, würde dann noch genug von ihm übrig bleiben, um zurückzukehren? Würde er sich auch in einen umherirrenden Untoten verwandeln? Er schaute sich in der Schlucht um. Es gab keinen Weg hinaus. Würden er und all diese Zombies hier unten gefangen sein und schweigend dastehen, während dort oben die Jahre ins Land zogen?


  Ja. Genau das würde passieren. Und bei dieser Vorstellung wurde Benny das Herz schwer. Hilflosigkeit überwältigte ihn und einen entsetzlichen Augenblick lang sah er, wie seine Arme nach unten sanken und die Schwertspitze kapitulierend den Boden berührte, noch bevor die Schlacht überhaupt begonnen hatte.


  »Nix«, sagte er ein letztes Mal.


  Da entzündete sich plötzlich ein einzelner Funke von Wut wie ein Leuchtsignal in seiner Brust. Er vertrieb Bennys Schmerzen und Trauer nicht– er zehrte davon.


  »Tom!«, schrie Benny. »Du hast mich verlassen! Du hättest bei mir sein sollen. Du hättest die Monster fernhalten sollen.«


  Trotz seiner Wut klang seine Stimme dünn– jünger, als er an Jahren zählte.


  »Du hättest nicht zulassen dürfen, dass ich das hier sehe.«


  Tränen rannen ihm über die Wangen wie heißes Quecksilber.


  Die Untoten streckten die Hände nach ihm aus.
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  Plötzlich hörte Benny hoch über sich einen schrillen Schrei, aus dem blankes Entsetzen sprach. Blitzschnell drehte er sich um und blickte nach oben. Sogar die Zombies, deren Fingerspitzen nur noch wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt waren, hoben die Köpfe.


  Oben am Rand des Abgrunds stand schwankend und verzweifelt um ihr Gleichgewicht bemüht… ein kleines Mädchen, höchstens fünf Jahre alt. Keine wandelnde Leiche, sondern ein lebendiges Kind. Und um sie herum scharten sich ausgehungerte Untote.


  Entsetzt starrte Benny zu dem Kind hinauf. Hundert Fragen schossen Benny gleichzeitig durch den Kopf. Woher kam die Kleine? Was machte sie hier?


  Das Mädchen konnte Benny unten in der Grube nicht sehen.


  »Geh da weg!«, rief er, so laut er konnte, und der Schrei der Kleinen erstarb, als sie sich umdrehte und mit weit aufgerissenen Augen nach unten schaute. »Geh vom Rand weg!«, brüllte Benny erneut.


  »Hilf mir!«, kreischte das Mädchen. »Bitte… mach, dass die grauen Menschen mich nicht kriegen!«


  Sie wich vor den herannahenden Zombies zurück und Benny schrie eine Warnung nach oben, nur eine halbe Sekunde bevor ihr Fuß ins Leere trat. Mit einem ohrenbetäubenden Kreischen, so laut, dass es jeder Zombie im Umkreis von mehreren Kilometern hören musste, stürzte das Mädchen in die Tiefe. Ihre kleinen Händchen griffen instinktiv um sich und bekamen die knorrigen Wurzeln unterhalb der Abbruchkante zu packen. Dort hing sie dann, trat um sich und hörte nicht auf zu schreien. Die Zombies unten in der Klamm stöhnten und streckten die Hände nach ihr aus.


  Die Untoten verstopften die enge Schlucht und Benny wusste: Selbst wenn er ihnen standhielt, würden sie ihn irgendwann durch ihre schiere Übermacht so einengen, dass er sein Katana nicht mehr schwingen konnte. Angriff war die einzige Option– und das bedeutete, dass er sich einen Weg durch die Zombies hindurchbahnen musste, so unmöglich dies auch schien. Es war verwegen und verrückt, aber ihm blieb nichts anderes übrig. Mit einem Ruck setzte sich Benny in Bewegung.


  Das Katana schnellte hoch, sauste zur Seite, und in der nächsten Sekunde fiel der Kopf eines Zombies in den Dreck. Benny wirbelte herum, holte wieder und wieder aus und hackte vertrocknete Arme und Köpfe ab. Er duckte sich, durchtrennte Beine und brachte Zombies zu Fall, deren Knochen beim Aufprall lautstark zerbarsten. Wenn seine müden Arme schmerzten, so ignorierte er es. Wut und Verzweiflung trieben ihn an. Die Untoten landeten vor ihm auf dem Boden, aber sie wichen nicht zurück. An Rückzug war nicht zu denken. Von beiden Seiten drängten sie vorwärts, richteten ihre Aufmerksamkeit abwechselnd auf die Beute über ihnen und vor ihnen.


  »Mommmyyy!«, kreischte das Mädchen. »Die grauen Menschen kommen!«


  Benny schlug wild um sich in dem Versuch, sich etwas Platz zu verschaffen, sprang dann hoch und verpasste dem nächsten Zombie einen Tritt gegen die Brust, sodass er nach hinten gegen zwei andere taumelte. Zu dritt krachten sie zu Boden. Benny lief über ihre Körper hinweg und geriet einen Moment ins Schwanken, als seine Füße auf weiche Oberschenkel, Bäuche und Brüste traten. Gerade drehte er sich auf dem Absatz um und holte zu einem weiteren Angriff aus, da walzte ein massiger Zombie in den verbrannten Fetzen einer Soldatenuniform auf ihn zu. Benny ging in die Hocke und setzte zu einem gezielten Hieb quer über beide Beine an, den er häufig bei Tom gesehen hatte. Ein Hieb, mit dem man die Beine unter einem Gegner förmlich abschnitt. Aber Benny zielte zu hoch: Seine Klinge traf den dicken Oberschenkelknochen und blieb darin stecken!


  Der Ruck des Aufpralls riss ihm das Heft aus den Händen und der Schmerz schoss ihm wie ein Pfeil den Arm hinauf. Trotz der Schwertklinge, die in seinem Oberschenkelknochen steckte, kam der große Zombie unaufhaltsam näher.


  Das kleine Mädchen schrie wie am Spieß. Ihre kleinen Hände rutschten an den Wurzeln ab, während sich kalte Finger von oben und von unten nach ihr ausstreckten.


  »Nein!« Benny rammte dem Zombie seine Schulter in den Magen und stieß ihn zurück in die Masse seiner torkelnden Artgenossen. Als die Kreatur das Gleichgewicht verlor, packte Benny den Griff des Katana und versuchte, das Schwert an sich zu ziehen, aber die Klinge bewegte sich nicht.


  »Hilfe!« Der Schrei klang noch panischer als zuvor, und als Benny hochschaute, glitten die Finger des Mädchens von der letzten Wurzel. Mit einem durchdringenden Aufschrei stürzte das Kind in die Tiefe.


  »Hiiilfe!«


  Noch bevor es Benny bewusst wurde, preschte er mit verschränkten Armen in die Zombies hinein und warf sich unter den winzigen Körper, drehte sich, streckte die Hände aus– und betete.


  Sie war so klein, sie wog bestimmt nicht mehr als vierzig Pfund, aber sie stürzte aus sechs Metern Höhe herab. Ihr Aufprall traf Benny wie ein Blitzschlag auf der Brust, zwang ihn zu Boden und presste sämtliche Luft aus seinen Lungen. Seine Muskeln erschlafften und sofort begann die Kleine, nach ihm zu schlagen und zu treten, um sich zu befreien.


  »Hör auf… Au! AU! Hör auf!«, brüllte Benny heiser. »Lass das! Ich bin keiner von denen!«


  Der Klang seiner Stimme ließ das Mädchen erstarren und sie blickte ihn in stummer Panik an, wie ein erschrecktes Kaninchen.


  »Ich bin keiner von denen«, krächzte Benny erneut. Seine Brust fühlte sich an wie eingedrückt, während der Schmerz ihm durch Lungen und Rückgrat schoss.


  Die Kleine starrte ihn an, mit den größten, blauesten Augen der Welt– Augen, erfüllt von Tränen und einem kleinen Hoffnungsschimmer. Sie öffnete den Mund… und kreischte wieder. Aber nicht wegen Benny, sondern wegen der Zombies, die von allen Seiten herandrängten.


  Mit einem entsetzten Aufschrei rollte Benny sich auf die Seite, schützte den Körper des Mädchens mit seinem eigenen und trat gegen die Beine des nächsten Untoten. Knochen knackten, aber der Zombie ging nicht zu Boden. Es handelte sich um einen der stämmigen Farmer. Der Mann war zu Lebzeiten grobknochig und stark gewesen und ein großer Teil dieser Kraft war ihm auch im Tod geblieben. Wieder trat Benny zu und der Zombie taumelte rückwärts. Mühsam richtete Benny sich auf, zog die Kleine hoch und schob sie zur nackten Lehmwand hinüber, fort von den grapschenden Händen des Heers der lebenden Toten. Hinter ihnen verlief die Klamm noch etwa vierzig Meter weiter und verschwand dann hinter einer Krümmung im Schatten. Vor ihnen standen Dutzende von Zombies und am anderen Ende der Menge entdeckte Benny den Soldaten, in dessen Oberschenkelknochen Toms Katana steckte. Keine Chance, es zurückzuholen.


  »Sie werden uns auffressen«, jammerte das Mädchen. »Die grauen Menschen werden uns fressen!«


  Ja, das werden sie, dachte Benny.


  »Nein, werden sie nicht!«, stieß er mit rauer Stimme hervor.


  Er wich zurück und schob die Kleine tiefer in die Schlucht hinein. »Geh«, flüsterte er eindringlich. »Lauf!«


  Das Mädchen zögerte, verloren und verwirrt, die Angst so überwältigend, dass sie einfach nur die Augen schloss und zu weinen begann.


  Das Stöhnen der Toten erfüllte die Luft.


  Benny hatte keine Wahl: Er wandte sich von Toms Schwert ab– und damit auch von der geringsten Aussicht aufs Überleben. Dann schnappte er sich das kleine Mädchen, drückte es an seine Brust und rannte los.


  
    Aus Nix’ Tagebuch


    Bei meinem ersten Ausflug ins Leichenland, nachdem ich Rotaugen-Charlie entkommen war und mich zusammen mit Benny versteckt hielt, haben wir etwas Unglaubliches gesehen. Einen Jet. Eine dieser großen fliegenden Maschinen aus der alten Welt und der Zeit vor der Ersten Nacht.


    Das Flugzeug war am Himmel, flog nach Westen, fast in die Richtung von Mountainside. Dann drehte es um und flog wieder nach Osten.


    Wäre ich in dem Moment allein gewesen, hätte ich es nicht geglaubt. Und mir hätte auch niemand geglaubt, wenn ich davon erzählt hätte. Aber Benny hat es ebenfalls gesehen. Und Tom auch.


    Wir wussten, dass wir danach suchen mussten. Ich meine, das war doch klar, oder?


    Deshalb startete Tom das Trainingsprogramm »Klug wie ein Krieger«. Damit wir vorbereitet waren auf das, was auch immer wir hier draußen vorfinden würden. Bis jetzt hat dieses Training uns schon öfter das Leben gerettet, als ich zählen kann.


    Und jetzt zählt nur noch eines: den Jet zu finden.
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  Während Benny rannte, konnte er das pochende Herz des kleinen Mädchens an seiner Brust spüren. Dieses Gefühl weckte eine alte Erinnerung in ihm. Die älteste, die er besaß, geboren aus den Schrecken der Ersten Nacht. Er erinnerte sich daran, wie er als kleines Kind von kaum zwei Jahren genau so im Arm gehalten worden war, wie Tom ihn fest an sich gedrückt hatte, während er vor der Kreatur davonlief, die einst ihr Vater gewesen war. Und er erinnerte sich an die weinende, schreiende Gestalt ihrer Mutter, die die letzten Augenblicke ihres Lebens genutzt hatte, um Benny durch ein Fenster in Toms Arme zu legen. Sie hatte ihn angefleht, mit Benny wegzulaufen.


  Zu laufen.


  So, wie Benny jetzt lief. Durch Dunkelheit und Grauen, den Tod auf den Fersen und ohne die geringste Aussicht auf einen Ausweg.


  Die meiste Zeit seines Lebens hatte Benny diese Erinnerung falsch gedeutet und geglaubt, Tom habe ihre Mutter im Stich gelassen. Er hatte ihn für einen Feigling gehalten, der geflüchtet war, anstatt auch sie zu retten. Aber dann hatte Benny die Wahrheit erfahren: Damals war seine Mom schon kurz davor gewesen, sich in eine lebende Tote zu verwandeln. Sie hatte ihre beiden Söhne aus dem Fenster gedrängt, um sie vor dem Grauen im Haus zu bewahren. Und Tom hatte dieses Opfer gewürdigt, indem er Benny beschützte– in jener Nacht und in allen Nächten und Jahren, die darauf folgten.


  Und jetzt war auch Tom nicht mehr da. Auch er hatte sein Leben gegeben, um andere zu retten. Auch er hatte sich geopfert, damit das Leben weitergehen konnte– selbst in dieser Welt, in der die Toten herrschten.


  Das kleine Mädchen in Bennys Armen schluchzte und schrie, klammerte sich aber dennoch an ihn. Und er klammerte sich an sie. Obwohl er die Kleine noch nie zuvor gesehen hatte, war er bereit, sein Leben zu geben, um ihres zu retten.


  War es für dich ähnlich, Tom?, fragte er sich. Hast du das Gleiche empfunden, als du mich in der Ersten Nacht von Sunset Hollow fortgebracht hast? Wenn du wirklich der Feigling gewesen wärst, für den ich dich immer gehalten habe, dann wärst du weggerannt und hättest mich zurückgelassen. Nicht wahr? Du hättest dich selbst gerettet. Allein, ohne mich auf dem Arm, wäre es für dich viel einfacher gewesen, dich zu verdrücken. Aber das hast du nicht getan. Du hast mich den ganzen Weg getragen.


  Drängte sich jetzt eine Erinnerung in seine Gedanken? Oder fiel es Toms Geist nun, da Benny auf der Schwelle des Todes stand, leichter, ihm aus der Finsternis auf der anderen Seite etwas zuzuflüstern?


  Benny, sagte Tom ganz leise, ich bin nicht gestorben, um dich zu retten.


  »Das weiß ich, Einstein«, fauchte Benny im Laufen.


  Nein… hör mir zu! Ich bin nicht gestorben, um dich zu retten.


  Direkt vor ihnen stürzte ein Zombie in die Schlucht und das kleine Mädchen schrie noch lauter. Benny sprang über die unbeholfene Kreatur hinweg, noch bevor diese sich wieder aufrappeln konnte.


  Ich habe gelebt, um dich zu retten, sagte Tom. Ich habe gelebt.


  »Du bist gestorben, Tom!«, knurrte Benny.


  Benny… damals, in der Ersten Nacht, bin ich nicht gestorben, um dich zu retten. Ich tat alles, um am Leben zu bleiben. Für uns beide. Das weißt du ganz genau…


  »Aber…«


  Stirb nicht, Benny, murmelte Tom aus den tiefen Schatten in Bennys Kopf. Der Klang seiner Stimme war beruhigend und beängstigend zugleich, ebenso richtig wie falsch.


  »Tom«, setzte Benny an, während er um eine scharfe Krümmung in der Schlucht lief. »Tom…?«


  Aber Toms Stimme war verstummt.


  Der Boden der Klamm fiel ab und die Lehmwände wurden immer steiler. Schon bald erkannte Benny, dass selbst die Wurzeln der knorrigen Bäume, die sich an den Rand der Kluft klammerten, zu hoch hingen. Er hatte auf das genaue Gegenteil gehofft und sich vorgestellt, er würde das Kind nach oben halten, sobald sie die Zombies abgehängt hatten, damit sich die Kleine über den Rand ziehen konnte. Danach wäre auch er hinterhergeklettert. Diesen Plan konnte er jetzt vergessen.


  Nach einer weiteren Biegung fiel Benny in einen langsamen Trab, ging dann noch ein paar Schritte und blieb schließlich stehen. Drei Meter vor ihnen türmte sich eine massive Wand aus Lehm und Steinen auf. Die Schlucht war hier unter dem Gewicht einer gewaltigen Eiche eingestürzt– anscheinend hatte abfließendes Wasser ihr Wurzelsystem unterspült. Es führte kein Weg hindurch und die Seitenwände waren viel zu steil, um hinaufzuklettern. Benny und das kleine Mädchen saßen in der Falle. Er hatte kein Schwert und auch keinen Teppichmantel. Nur ein Messer, aber das würde die Schar der heranströmenden Monster nicht aufhalten.


  »Was jetzt, Tom?«, fragte er ratlos. Doch in den Schatten seines Geistes herrschte nur Schweigen. »Echt? Jetzt sagst du gar nichts mehr?«


  Stille.


  Benny warf einen Blick auf die Kleine. Konnte er sie so hoch heben, dass sie eine der Wurzeln zu fassen bekam und nach oben klettern konnte? Das war vermutlich die einzige Möglichkeit, würde ihn aber auch die letzten Sekunden kosten, die ihm noch blieben. Trotzdem: Er musste es wagen. Schließlich war es immer noch besser, bei dem Versuch umzukommen, ein Leben zu retten, als gemeinsam hier unten in der stinkenden Dunkelheit einen abscheulichen Tod zu sterben.


  Er lauschte, ob Toms Stimme sich vielleicht doch noch einmal meldete, aber alles blieb still.


  Die ersten fünf Zombies bogen um die Ecke, dicht gefolgt von weiteren. Einer von ihnen löste sich aus dem Rudel und lief durch die Schlucht direkt auf sie zu.


  Oh Gott, dachte Benny, ein Schneller! Bloß das nicht! Aber an dieser schrecklichen Wahrheit ließ sich nicht rütteln. In letzter Zeit waren sie einigen Zombies begegnet, die sich anders verhielten als früher: Sie bewegten sich schneller und konnten regelrecht laufen. Vielleicht waren sie ja sogar auch schlauer als ihre Artgenossen.


  Benny setzte die Kleine ab und schob sie hinter sich, dann zog er sein Messer. Er hatte keine Chance, aber er musste es zumindest versuchen. Das war er der Kleinen schuldig.


  Der Zombie kam auf ihn zu, fast so schnell wie ein gesunder, lebendiger Mensch. Er fletschte die Zähne und streckte die Hände nach ihnen aus. Noch neun Meter, dann sechs.


  Drei. Mit aller Kraft umklammerte Benny sein Messer.


  Tom… ich brauch dich jetzt, Mann!


  Und da schrie eine Stimme: »BENNY!«


  Sofort hielten alle inne und schauten sich verwundert um– Benny, das Mädchen und die Zombies. Sogar der schnelle Zombie fiel in einen langsamen, zögerlichen Trab, während seine Augen nach der Quelle des Schreis suchten.


  Plötzlich sprang etwas Helles und Geschmeidiges in die Schlucht, gefolgt von einem wilden Kampfschrei. Silber blitzte am Ende eines langen Stabs auf, der Kopf des schnellen Zombies flog durch die Luft und prallte gegen die Wand.


  »Lilah!«, rief Benny. Das Verlorene Mädchen hatte ihn gefunden.


  Ein paar Sekunden später plumpste eine weitere Gestalt vom Rand der Schlucht herunter. Kleiner, runder, mit dichten roten Locken und sommersprossigen Händen, die den Griff eines abgenutzten Holzschwerts mit tödlicher Entschlossenheit umklammerten. Eine lange gezackte Narbe verlief von ihrem Haaransatz über die Wange bis fast hinunter zum Kinn, aber das tat der Schönheit ihres Gesichts keinen Abbruch. Im Gegenteil: Sie sah aus wie eine Kriegerprinzessin aus einer alten Legende. Ihr Blick wanderte von den Zombies zu Benny, dann grinste sie.


  »Dich kann man auch nicht eine Minute allein lassen, ohne dass du Dummheiten machst«, stellte Nix Riley fest.


  
    Aus Nix’ Tagebuch


    Seit Toms Tod scheint Benny zu glauben, er müsse Tom ERSETZEN.


    Ist das normale Trauer? Oder sollte ich mir Sorgen machen?


    Ich habe Chong gefragt, aber ausnahmsweise wusste er einmal keine Antwort. Ich glaube, er macht sich ebenfalls Sorgen.
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  »Hat ja ganz schön lange gedauert.« Benny wischte sich den Schweiß aus den Augen. »Ich hab mich hier unten schon gelangweilt.«


  Es sollte cool und lässig klingen, was ihm aber nicht gelang.


  Nix schnaubte und wollte etwas erwidern, als ihr Blick auf die winzige Gestalt fiel, die im Schatten hinter Benny kauerte.


  »Was…? Wer? Oh Gott! Wo… wo… wo…?«, stammelte sie verblüfft.


  »Ist ’ne lange Geschichte«, sagte Benny nur.


  Nix beugte sich zu der Kleinen hinunter, die schniefte und kurz davor war, wieder in Tränen auszubrechen. Sie berührte das Mädchen an der Wange und strich ihr über das Haar. »Hallo, Süße. Du brauchst keine Angst zu haben. Jetzt wird alles gut.«


  Ein paar Meter weiter warf Lilah einen Blick über die Schulter, um nachzusehen, was da los war. Und dann traten ihr vor Verwunderung fast die Augen aus dem Kopf.


  »Annie?«, murmelte sie ungläubig.


  Trotz allem brach es Benny fast das Herz, als er Lilah diesen Namen aussprechen hörte. Annie… so hatte ihre kleine Schwester geheißen. Sie war vor Jahren bei dem Versuch gestorben, aus den Zombie-Gruben in Gameland zu entkommen, und Lilah hatte sie befrieden müssen, als sie wiedererwachte. Benny konnte sich kaum vorstellen, was wohl in Lilahs Kopf vorging, als sie jetzt wieder ein blondes Mädchen in einer Grube voller Zombies sah. Das Ganze war für ihn schon ziemlich eigenartig, aber für Lilah musste es vollkommen unwirklich sein.


  Ein weiterer schneller Zombie hastete durch die Schlucht, eine sehr große Frau mit unbändigen schwarzen Haaren und einer Reihe von Einschusslöchern quer über der gewaltigen Brust.


  »Zombie!«, brüllte Benny, und Lilah blinzelte einmal kurz. Der schockierte Ausdruck in ihrem Gesicht verschwand im Bruchteil einer Sekunde, während sie herumwirbelte und sich um das rennende Monster kümmerte. Die bajonettförmige Klinge an ihrem Speer aus schwarzem Metallrohr blitzte auf und schnitt durch vertrocknete Haut und Muskeln. Lilahs Gesicht wirkte wie versteinert, aber Benny ließ sich nicht täuschen: In ihrem Kopf musste sich alles um diese rätselhafte Erscheinung drehen, was sich auch in der neu erwachten Entschlossenheit zeigte, mit der sie nun kämpfte.


  Nix schaute über den Kopf des kleinen Mädchens hinweg auf Bennys leere Hände. »Wo ist dein Schwert?«


  »Steckt in einem Zombie.«


  »Steckt in einem…?«


  Benny zeigte auf den ehemaligen Soldaten weiter hinten in der Menge.


  »Oh Gott. Da kommen wir nie dran«, keuchte Nix.


  »Müssen wir aber«, zischte Benny.


  Die Mauer der Zombies schob sich weiter vorwärts, obwohl Lilah auf sie einhackte.


  »Das geht nicht«, knurrte sie. »Es sind zu viele.«


  Nix formte die Hände zu einem Trichter und legte sie an den Mund. »Chong!«, brüllte sie nach oben.


  Statt einer Antwort fiel ein zusammengerolltes Seil herunter, landete mit voller Wucht auf Bennys Kopf und hätte ihn fast in die Knie gezwungen.


  »Vorsicht!«, folgte eine halbe Sekunde später der Warnruf.
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  Benny zog das Seil von seinem Kopf und blickte nach oben, wo Chong bis zu den Schultern über den Rand der Schlucht gebeugt stand, sodass seine langen schwarzen Haare nach unten fielen.


  »Hey, Benny«, rief er. »Lilah sagte, du wärst hier draußen und würdest vor dich hin grübeln, und…«


  »Chong!«, brüllte Benny. »Halt’s Maul und binde das Seil um einen Baum!«


  Das Lächeln verschwand aus Chongs Gesicht. »Schon passiert. Aber beeil dich, Mann, komm endlich rauf. Es wird hier oben allmählich echt unheimlich. Auf der anderen Seite der Schlucht müssen mindestens fünfzig Zombies sein.«


  »Ja, und hier unten ist auch noch der ein oder andere«, gab Benny mürrisch zurück.


  »Warum bist du denn dann da runtergesprungen?«, fragte Chong.


  Benny ignorierte den Kommentar und wandte sich Lilah zu. An der Klinge ihres Speers klebte schwarzer Schleim. »Gib mir deinen Speer, dann halte ich sie auf, während du und Nix…«


  Lilahs verächtliches Schnauben sprach Bände. »Hau ab«, befahl sie ihm mit ihrer gespenstischen, heiseren Stimme.


  »Nix.« Benny drehte sich zu ihr um. »Gib mir dein Bokutō. Ich halte dir den Rücken frei, während du die Kleine nach oben bringst.«


  »Sonst noch Wünsche? Sie ist viel zu klein zum Klettern und ich bin nicht stark genug, um sie hinaufzutragen. Du bringst sie hoch, Benny. Lilah und ich werden dir den Rücken freihalten.«


  »Auf gar keinen Fall. Das ist mein Job.«


  »Dein Job?« Nix verdrehte die Augen. »Wenn du mal einen Moment aufhören würdest, dich als Samurai-Held aufzuspielen, würdest du merken, dass wir gerade versuchen, dir das Leben zu retten!«


  »Nein, ich muss mein Schwert zurückholen und…«


  Nix brüllte ihm direkt ins Gesicht: »Das ist keine Bitte, Benjamin Imura!«


  Fast hätte Benny salutiert. Nix nannte ihn nur dann Benjamin, wenn sie wirklich wütend auf ihn war. Und seinen Vor- und Nachnamen verwendete sie ausschließlich, um ihm wegen irgendetwas eine Standpauke zu halten. Rasch schaute Benny zu der heranflutenden Welle von Zombies und dann wieder zu Nix, die mit Schuhen gerade mal 1,50Meter groß war und sich zurücklehnen musste, um ihm ins Gesicht zu sehen. Sogar das kleine Mädchen schien ihn finster zu mustern, obwohl sie gar keinen Grund dazu hatte, denn schließlich hatte Benny ihr gerade eben das Leben gerettet. Vielleicht war das Ganze ja irgend so eine Mädchensache. Benny ahnte dunkel, dass es hier eine wichtige Lektion über Frauenpower zu lernen gab, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt zum Philosophieren. Nix’ Sommersprossen schienen vor Wut zu glühen und ihre blassrosa Narbe färbte sich leuchtend rot.


  Am liebsten hätte er Nix jetzt ebenfalls angebrüllt, sie aus dem Weg gestoßen, nach ihrem Bokutō gegriffen und sich in den Kampf gestürzt… Stattdessen schluckte er seine Frustration hinunter und schwieg.


  Benny zog an dem Seil, das tatsächlich festgebunden zu sein schien. Normalerweise hätte er es der Kleinen jetzt um die Hüften gelegt, eine Schlinge geknotet und sie von Chong hochziehen lassen. Aber obwohl sie sich alle gut mit Knoten auskannten, blieb dafür einfach keine Zeit. Da bemerkte Benny, dass das eingestürzte Ende der Schlucht nicht senkrecht abfiel: Ein großer Teil des Gerölls war heruntergerutscht und hatte einen Abhang gebildet, der zwar viel zu steil war, um freihändig hinaufzuklettern. Aber mithilfe des Seils würde Benny es vielleicht schaffen. Er warf dem kleinen Mädchen einen Blick zu.


  Das ist dein Job, forderte ihn seine innere Stimme auf. Hör auf, den Helden zu spielen, und bring sie rauf.


  »Dann mal los.« Benny kniete sich vor die Kleine. »Hey, Süße, du musst mir jetzt gut zuhören und genau das tun, was ich dir sage, okay?«


  Das Kind starrte ihn schweigend an, mit Augen, so groß wie die einer Eule.


  »Ich werde jetzt an diesem Seil nach oben klettern und du musst dich an mir festhalten. So, als würde ich dich huckepack nehmen. Weißt du, wie das geht?«


  Sie schwieg noch immer, während sie die dunkle Lehmwand hinaufschaute, die in dem schwachen Licht endlos erschien.


  »Dir kann gar nichts passieren. Ich passe gut auf dich auf.«


  Hinter sich hörte er ein dumpfes Geräusch, das er als das Auftreffen eines Holzschwerts auf vertrocknete Haut und morsche Knochen identifizierte, durchdringend und hart, begleitet von einem leisen Grunzlaut, aus dem Anstrengung sprach. Nix hatte sich in den Kampf gestürzt. Das Geräusch trug nicht zu Bennys Beruhigung bei. Offensichtlich standen ihre Chancen so schlecht, dass Lilah es nicht allein schaffte und die lebenden Toten unaufhaltsam näher rückten. Und es wurden immer mehr.


  Benny ging in die Hocke und blickte sich über die Schulter zu dem Mädchen um. »Leg die Arme um meinen Hals und halt dich gut fest, okay?«


  Plötzlich erwachte die Kleine aus ihrer Starre und schlang die Arme fest um seinen Hals.


  »Benny!«, schrie Nix. »Beeil dich!«


  Er griff nach dem Seil und begann den Aufstieg. Die ersten paar Schritte fielen ihm leicht. Das Klettern war zwar anstrengend, ging aber nicht über seine Kräfte. In den sieben Monaten des Trainings mit Tom hatte er Muskeln und Tonus aufgebaut und die vier Wochen des entbehrungsreichen Lebens im Leichenland hatten seine Ausdauer verbessert. Er war stärker als je zuvor und trotz der Angst, die wie vergiftetes Wasser durch seine Adern jagte, fühlte er sich voller Kraft. Benny stellte sich vor, dass Tom sich so gefühlt haben musste: Stark genug für alles, was er tun wollte. Diese Gedanken trugen ihn etwa bis zur Hälfte der Wand. Doch nach den nächsten drei mühsamen Schritten fühlte sich das federleichte Kind auf einmal so an, als würde es mehr wiegen als Morgie Mitchell nach dem Erntefest. Bennys Fuß rutschte an der moosbedeckten, glitschigen Lehmwand ab und das kleine Mädchen kreischte ihm laut ins Ohr. Ihre winzigen Arme schlangen sich derartig eng um seinen Hals, dass er kaum noch atmen konnte.


  »Nicht… so… fest…!«


  Aber die Kleine hatte zu große Angst, um seine Worte zu begreifen. Todesangst. Sie hing mitten in einer steilen Wand und klammerte sich mit aller Kraft an ihn. Nur mit einem Brecheisen hätte man sie von Benny losbekommen.


  Er machte noch einen mühevollen Schritt und biss die Zähne zusammen, als seine Muskeln zu schmerzen begannen. Seine Oberschenkel brannten und das Seil in seinen Händen fühlte sich an wie glühende Kohlen.


  »Komm schon!«, rief Chong. Benny schaute hinauf, wo sein Freund ihm einen dürren Arm entgegenstreckte. Chong war drahtig und stark, aber in diesem Augenblick sah sein Arm aus wie der eines Strichmännchens. Und er war noch immer zu weit weg.


  Im nächsten Moment riss Chong verblüfft die Augen auf. »Moment mal… was ist denn das da auf deinem Rücken?«


  »Wonach… sieht… es… denn aus… du hirnamputierter… Affenpinscher?«, japste Benny.


  Chong versuchte erst gar nicht, diese Frage zu beantworten, sondern beugte sich noch weiter hinunter, um Benny zu erreichen.


  »Nein!«, schrie Benny. »Die Kante ist…«


  Ein leises Wusch ertönte, als Chong kopfüber auf sie zu stürzte, zusammen mit einem Zentner losem Erdreich. Der Schrei der Kleinen war so ohrenbetäubend, dass er Glas zum Zerspringen gebracht hätte. Benny verlagerte sein Gewicht ruckartig auf die Seite und lief quer über die Wand, als Chong an ihnen vorbei durch die Luft flog und wie eine getretene Katze aufjaulte. Im nächsten Augenblick landete Chong mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden und stöhnte laut vor Schmerz. Flüche drangen durch die Schatten zu Benny hinauf: Die von Lilah und Nix waren noch lauter als die seines Freundes.


  Erneut rutschten Bennys Füße auf der glitschigen Erde ab, die die Wand jetzt wie eine Ölschicht überzog. Das Seil drohte, ihm aus den Fäusten zu gleiten, aber wenn er abstürzte, würde die Kleine dadurch wahrscheinlich zum Krüppel werden oder sterben.


  Halt durch!, befahl ihm seine innere Stimme. Und er hielt durch, biss die Zähne zusammen, trotzte den Strapazen und dem Schmerz. Schnaubend hob er einen Fuß und rammte ihn in den Lehm, suchte nach Halt. Unter Einsatz sämtlicher Körperteile zog er sich mühsam nach oben. Das kleine Mädchen würgte ihn noch immer, aber Benny senkte das Kinn, damit er Luft bekam. Er nahm so tiefe Atemzüge wie nur möglich, zog sich weiter nach oben, einen Schritt nach dem anderen.


  Benny hatte das Gefühl, nur zentimeterweise vorwärtszukommen. Die Wand schien unüberwindlich hoch. Endlich schob er sich mit dem letzten Schritt aus dem Schatten in hellen Sonnenschein. Er blinzelte. Noch nie war er so froh gewesen, einen strahlend blauen Himmel zu sehen, wie in diesem Moment. Mit aller Kraft zog er sich hoch und erreichte endlich die Grasnarbe an der Abbruchkante. Völlig erschöpft kämpfte er sich weiter, immer am Seil entlang, bis er mit der Brust auf dem Boden landete und wie ein Ertrinkender nach Luft schnappte.


  »Geh runter«, keuchte er und das Mädchen kletterte wie ein Äffchen über seinen Rücken, seine Schultern und seinen Kopf.


  »Benny!«


  Der Schrei drang aus der Dunkelheit zu ihm hoch und sofort rappelte Benny sich auf. Seine Glieder zitterten und seine Hände waren rot und geschwollen, aber er war in Sicherheit. Über die schwarze Kluft der Schlucht hinweg starrten ihn hundert Zombies mit ewigem Hunger und unendlicher Geduld an. Keiner von ihnen stürzte mehr hinunter und Benny dankte Gott dafür.


  »Nix! Komm. Ich zieh dich rauf. Beeil dich!«


  Sobald er spürte, dass sie das herabhängende Seil gepackt hatte, zog Benny es Stück für Stück nach oben. Die Innenflächen seiner Hände brannten und seine Muskeln schrien vor Schmerz, aber er stemmte die Füße weit auseinander und mobilisierte alle Kraft, die in ihm steckte. Endlich erschien Nix’ wilder roter Haarschopf am Rand der Schlucht, gefolgt von ihrem wunderschönen Gesicht, das von Anstrengung und Angst verzerrt war. Nix kletterte hinauf und wischte sich den Schweiß aus den Augen.


  »Ist Chong verletzt?«, fragte Benny sofort.


  »Nicht so schlimm, wie er es sein wird, wenn Lilah da unten fertig ist. Sie ist wütend auf ihn, weil er in die Schlucht geklettert ist.«


  »Er ist abgestürzt. Das war keine Absicht«, verteidigte Benny seinen Freund.


  »Ja, und was dich betrifft, ist sie auch nicht gerade begeistert.«


  »Na super.« Benny warf das Seil in das Loch hinunter. »Was ist mit dir? Bist du auch sauer auf mich?«


  Nix grinste ihn schelmisch an und knuffte ihn in die Brust. So fest, dass es wehtat. Dann erschien Chong keuchend und schnaufend im Sonnenlicht. Er wog nicht viel mehr als Nix, aber Benny war so erschöpft, dass er das Gefühl hatte, einen Bullen aus der Grube zu ziehen.


  »Es tut mir leid«, setzte Chong an, aber Benny fiel ihm ins Wort.


  »Sammel ein paar Steine.«


  »Steine?«


  »Ja, Steine. Alles, womit wir werfen können. Wir müssen Lilah Deckung geben. Los, mach schon!«


  Chong begriff sofort und rannte los, um faustgroße Steine zu suchen.


  Erneut warf Benny das Seil in die Schlucht. »Lilah! Hör mir zu!« Sie antwortete nicht, aber er hörte ihr Schnaufen, während sie kämpfte. »Wir haben Steine gesammelt. Wenn ich ›Jetzt‹ sage, dann durchtrennst du ein paar Zombies die Beine, um die anderen aufzuhalten, und…«


  Etwas sauste an ihm vorbei und verfehlte seinen Kopf nur um Haaresbreite. Erschrocken wich Benny zurück. Es handelte sich um Lilahs Speer. Noch bevor er etwas sagen konnte, straffte sich das Seil und Lilah kam so schnell und behände wie eine Akrobatin die Wand hinaufgeklettert. Sie packte seinen Hemdkragen, als sie den Rand erreichte, und nutzte Bennys Gegengewicht, um sich über die Kante zu katapultieren. Sie warf sich nach vorn, rollte mühelos ab und kam auf den Fußballen zum Stehen. Dann wirbelte sie herum und schaute zu Benny, der auf dem Boden lag, und zu Chong, der ein paar Meter weiter hockte, den Arm erhoben, um einen Stein zu werfen. Die beiden Jungs glotzten sie an, unfähig, auch nur einen zusammenhängenden Satz herauszubringen.


  Lilah griff hinter ihren Rücken, holte etwas hervor, das sie durch eine der Schlaufen an ihrer Weste gesteckt hatte, und warf es vor Benny ins Gras. Mit großen Augen starrte er darauf.


  Toms Schwert.


  Groß und schön ragte Lilah über den Jungen auf. Ihr weißes Haar wehte in der frischen Brise, ihre Kleidung war blutbeschmiert und ihre haselnussbraunen Augen funkelten feurig. Langsam wandte sie sich Nix zu und sagte mit ihrer geisterhaften Flüsterstimme: »Ich hasse Jungs.«


  
    Aus Nix’ Tagebuch


    Klug wie ein Krieger


    So nannte Tom das Trainingsprogramm, das er aufgestellt hatte, um uns auf den Trip ins Leichenland vorzubereiten. Er sagte, das Training setze sich aus mehreren Dingen zusammen. Als Erstes der Kampfsport, den er seit seiner Kindheit betrieben hatte. Vor der Ersten Nacht gab es Tausende unterschiedliche Arten davon, beispielsweise Karate, Taekwondo, Kung-Fu, Aikido und Judo. Ich weiß nicht viel darüber. Tom hatte irgendetwas gelernt, das sich Jiu Jitsu nennt (ich habe es in Büchern in allen möglichen Schreibweisen gefunden: Jujitsu, Ju-Jutsu etc.). Er sagte, es sei eine alte japanische Form der Selbstverteidigung, die seine Familie jahrhundertelang praktiziert habe. Der Name bedeute »die nachgebende Kunst« und es gehe vor allem darum, den Angriff des Gegners zur eigenen Verteidigung zu nutzen.


    Tom nahm auch einiges von dem in das Training auf, was er in seiner Zeit auf der Polizeischule gelernt hatte. Und vieles, was seitdem hinzugekommen war, darunter Fährtenlesen und Jagen und ähnliche Dinge, die ihm überwiegend Kopfgeldjäger wie Solomon Jones, Old Man Church und der Greenman beigebracht hatten.


    Das Training war hart und manchmal hassten wir Tom, weil er uns keine Pause gönnte.


    Aber jetzt verstehe ich es. Und manchmal wünschte ich, er hätte uns noch härter rangenommen.
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  Nix saß mit dem Rücken an den Stamm einer Kiefer gelehnt, die vierzig Meter von der Kante der Schlucht entfernt auf der Lichtung aufragte. Sie drückte das kleine Mädchen an ihre Brust, das noch immer schrie und weinte. Benny fragte sich, ob das Kind wohl wahnsinnig geworden war: Ihre Schreie waren so markerschütternd, dass sie an seinem eigenen Verstand zerrten.


  Lilah hockte ein Dutzend Schritte entfernt im Gras und musterte die Kleine mit leeren Augen, durch die traurige Schatten huschten. Tom hatte diesen Blick einmal als »Tausend-Meter-Starren« bezeichnet. Als Chong sich neben Lilah setzen wollte, zog sie ihr Messer und rammte die Spitze zwischen ihnen beiden in den Boden.


  »Wie ich sehe, brauchst du etwas Zeit für dich«, sagte er nur und zog sich schnell wieder zurück.


  Schließlich zeigten Nix’ beruhigender Ton und ihre tröstende Umarmung Wirkung und die Kleine schniefte nur noch. Nix strich ihr über das Haar.


  »Süße… kannst du mir deinen Namen sagen?«, fragte sie.


  »E-E-E…« Das Mädchen versuchte, ihn herauszubekommen, musste aber jedes Mal schluchzen. »Eve«, sagte sie schließlich. Winzige Tränen funkelten wie Juwelen auf ihren Wangen.


  »Okay, Eve«, sagte Nix mit einer Stimme, die Benny an ihre Mutter erinnerte– sanft, beruhigend und voller Zuversicht, was auch passieren mochte. Eine mütterliche Stimme. »Wo kommst du denn her?«


  Eve schaute sie mit großen Augen an, drehte sich um und blickte über Nix’ Schulter, als könne sie dort ihre eigenen Erinnerungen sehen. Dann sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus: »Ich bin hinter Ry-Ry hergerannt und ich hab mich verirrt, weil da Engel im Wald waren, und dann waren die grauen Menschen da, und ich bin weitergerannt, aber dann bin ich gestolpert und hingefallen. Wo ist meine Mommmiiiieee?«


  Erneut drückte Nix sie an sich und das Gesicht des Kinds verschwand in einer Fülle weicher roter Locken. »Schscht, ist ja gut, Eve. Alles wird gut. Wir werden deine Mommy schon finden.«


  Benny warf einen Blick auf das Kind in Nix’ Armen. Er war sich da nicht so sicher. Es gab überhaupt nichts mehr, dessen er sich sicher war. Seine Gedanken wanderten zu der Unmenge Zombies, die aus dem Wald geströmt waren.


  Vergiss nie die erste Regel für das Leichenland, flüsterte Toms Stimme. Alles da draußen will dich töten.


  Benny schloss die Augen. Selbst jetzt, weit weg von dem Wahnsinn in der Schlucht, war er sich ganz und gar nicht sicher, ob es sich bei dieser Stimme um eine Erinnerung oder einen Geist handelte. Oder um etwas, das noch viel schlimmer war.


  Bitte mach, dass es nicht an mir liegt, flehte Benny. Bitte lass mich nicht verrückt werden.


  Die Sonne schien, die Vögel in den Bäumen zwitscherten, und Benny musste sich unglaubliche Mühe geben, nicht laut zu schreien.
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  Mit leiser Stimme, die nur Benny hören konnte, murmelte Chong: »Was für ein Tag.«


  Benny zuckte zusammen und Chong schaute ihn verwundert an.


  »Was ist denn mit dir los?«


  Einen kurzen Moment fragte Benny sich, ob Chong in der Lage war, seine Gedanken zu lesen.


  »Tut mir leid«, sagte er, als er sicher sein konnte, dass die Worte nicht erstickt und verzerrt herauskamen. »Ja. Echt unheimlich.«


  Chong warf einen verstohlenen Blick hinüber zu Lilah und seufzte leise. »Ich glaube, da unten in dem Loch hat es mir fast besser gefallen. Die Zombies wollten mich nur fressen, aber Lilah würde mir wohl am liebsten die Haut bei lebendigem Leib abziehen.«


  Benny folgte seinem Blick und lächelte matt. »Es liegt nicht an dir, Mann.«


  »Was?«


  »Sie ist nicht wütend auf dich. Ich meine, sie ist schon wütend … aber nicht mehr als sonst.«


  »Ich bin runtergefallen und du weißt ja, was sie denkt. Dass ich ein tollpatschiger Stadtjunge bin und so…«, setzte Chong an, doch Benny unterbrach ihn.


  »Es liegt an der Kleinen. Ich… glaube, sie sieht aus wie Annie.«


  Chong zuckte zusammen, als hätte Benny ihm einen Schlag in die Magengrube verpasst. »Oh Mann…«


  »Genau.«


  Benny verstand Lilahs Schmerz. Er und Tom hatten die Zombies befriedet, die einst ihre Eltern gewesen waren. Aber Tom hatte ihm geholfen, damit fertigzuwerden. Und später, als Tom starb, war Benny diese grausame Aufgabe erspart geblieben. Sein Bruder war nicht wiedererwacht. Lilah jedoch war ganz allein mit Annie gewesen, hatte keine älteren Geschwister gehabt, die ihr beistanden. So schrecklich seine eigenen Erfahrungen auch sein mochten, es gab Menschen, denen es noch viel schlimmer ergangen war.


  »Ich würde viel darum geben. Wenn ich die Situation für sie ändern könnte, meine ich«, sagte Chong in dem Moment, als hätte er erneut Bennys Gedanken gelesen.


  »Ja, Mann. Ich weiß.« Benny verstand nur zu gut, was Chong meinte. Er war sich sicher, dass er selbst alles geben würde, um einiges von dem zu ändern, was passiert war. Mit Nix’ Mom. Mit Nix. Mit Tom.


  Mit seinen Eltern.


  Schweigend ließen er und Chong sich durch die stillen Korridore ihres eigenen Schmerzes treiben, während die sengende Sonne über den stahlblauen Himmel zog. Ein paar Klammeraffen schnatterten in den Bäumen. Benny blickte zu ihnen hinüber, weil das einfacher war, als Eve anzuschauen, die noch immer in Nix’ Armen weinte. Er seufzte, denn er kam sich unendlich nutzlos vor.


  In der Stadt war immer jemand da gewesen, der den Kindern geholfen hatte. Dort kümmerten sich alle. So war es immer gewesen, zumindest kannte Benny es nicht anders. Niemand hätte zugelassen, dass ein kleines Kind ganz allein irgendwohin lief.


  Nix strich der schluchzenden Kleinen weiter über das Haar und murmelte Worte, die Benny nicht hören konnte. Eve war ein kleines Mädchen. Fünf Jahre alt. Hilflos. Genauso hilflos, wie Annie es gewesen war.


  Benny spürte das Gewicht des Schwerts, das über seiner Schulter hing. Toms Schwert. Es gehörte jetzt ihm und fast hätte er es verloren. Seine Wangen wurden feuerrot, als er daran dachte, wie Nix ihn aus der Schlucht gescheucht und wie Lilah das Schwert zurückgeholt hatte. Es war nicht richtig. So sollte es eigentlich nicht laufen.


  Im nächsten Moment spürte er, dass ihn jemand ansah, und als er sich umdrehte, begegnete er Chongs prüfendem Blick.


  »Was ist?«


  »Woran denkst du? Du siehst aus, als würdest du über etwas nachgrübeln.«


  »Nein, ich hab an nichts gedacht.«


  Chong seufzte.


  »Okay, eigentlich ist da doch was«, gestand Benny dann.


  »Was denn?«


  »Als ich da unten in der Schlucht war, dachte ich, ich hätte ein Geräusch gehört.«


  »Das Plätschern, als du dir in die Hose gemacht hast?«


  »Haha. Zum Totlachen. Nein, es hörte sich an wie ein Motor, wie der Handkurbel-Generator im Krankenhaus. Habt… habt ihr das auch gehört?«


  Chong schüttelte den Kopf. »Ich nicht. Ich habe geschlafen.« Und dann fügte er etwas hinzu, das– vollkommen unbeabsichtigt– Benny bis ins Mark traf: »Vielleicht hast du dir das nur eingebildet. Bei dem ganzen Stress.«


  Benny starrte geradeaus und ein paar Sekunden lang sah er nur die Schatten, die vor seinem geistigen Auge dahinzogen.


  »Wäre möglich«, gab er leise zu. »Verrückt, oder?«


  Nix hielt Eve im Arm und drückte ihr einen Kuss auf die Haare. Dann überredete sie die Kleine, einen Schluck Wasser aus ihrer Feldflasche zu trinken. Endlich spürte Nix Bennys Blick und nickte ihm fast unmerklich zu.


  Benny und Chong gingen zu ihnen, aber ein kurzes, eindringliches Aufblitzen in Nix’ Augen warnte sie davor, den beiden zu nahe zu kommen. Benny hockte sich im Schneidersitz neben Chong und wartete, während Eve sie scheu aus dem Schutz von Nix’ Armen anschaute.


  »Eve…?«, setzte Nix sanft an.


  »Hm?«, antwortete die Kleine mit dünnem Stimmchen.


  »Wohnst du hier in der Gegend?«


  Eve schniefte und schüttelte den Kopf. »Sie haben uns gejagt und… wir mussten weglaufen.«


  Autsch, dachte Benny.


  »Mit wem bist du weggelaufen?«, hakte Nix leise nach. Die Frage nach der Ursache erübrigte sich.


  »Mommy und Daddy und Ry-Ry und ich, wir mussten weg, weil die Engel gekommen waren und die Bäume angezündet haben. Und dann sind die grauen Menschen durch den Zaun gekommen und haben alle Schafe und Kühe aufgefressen und dann haben sie versucht, auch uns…« Eve verstummte abrupt und schaute sich um. Erneut traten ihr Tränen in die Augen. »Wo ist meine Mommy?«


  »Schscht, schscht, ganz ruhig, alles wird gut«, beruhigte Nix sie. »Wir werden sie finden.«


  Benny staunte über Nix’ Geduld. So viel Mitgefühl er auch für Eve aufbrachte, er konnte die Tränen und das Weinen nicht ertragen und schon gar nicht die Panik, die von der Kleinen ausging. Am liebsten wäre er schreiend davongerannt und hätte auf etwas eingeschlagen. Auf tote Wesen… Oder irgendetwas anderes. Bäume, eine Felswand. Seine Hände waren zu Fäusten geballt und sein ganzer Körper versteifte sich, während er sich dagegen wappnete, dass Eve gleich wieder losheulte.


  »Süße«, versuchte Nix es weiter, »wo war deine Mommy, als du sie zuletzt gesehen hast?«


  Eves Gesichtsausdruck wurde ganz starr, als sie darüber nachdachte. Sie schaute über Nix’ Schulter hinweg zu dem Hang, der sich über der Schlucht erhob, drehte sich dann um und sondierte das übrige Terrain. »Ich hab am Bach gespielt«, erwiderte sie schließlich. »Mommy hat die Wäsche gewaschen. Und Ry-Ry hat Frühstück gemacht und…«


  Benny nickte, beugte sich vor und fragte: »Eve… hat deine Mom schwarze Haare?«


  Eve blinzelte ihn an wie eine verwirrte Schildkröte. »Nein. Mommy hat blonde Haare«, sagte sie, als sei das allgemein bekannt.


  Chong rückte näher und flüsterte: »Warum fragst du das?«


  Benny zuckte die Achseln. »Vermutlich hat es nichts zu bedeuten. Ich dachte, ich hätte eine Frau im Wald gesehen, kurz bevor die Zombies mich verfolgt haben.«


  »War sie…?«, setzt Chong an, ließ den Rest aber ungesagt.


  »Das dachte ich zuerst auch, aber die Zombies haben sich nicht für sie interessiert.«


  »Kadaverin?«, überlegte Chong.


  »Vielleicht. Ich weiß es nicht, alles ging so schnell.«


  Chong nickte traurig. Beide erinnerten sich an Toms Warnung vor Fremden: »Ein gerade erst wiedererwachter Zombie, der noch keine Zeit zum Verwesen hatte, sieht aus wie ein lebendiger Mensch, bis er ein Stück aus dir herausbeißt.«


  »Wo war euer Lager?«, fragte Nix die Kleine.


  »Weiß nicht. Als die grauen Menschen mich holen wollten, bin ich weggelaufen. Wir müssen Mommy und Daddy und Ry-Ry finden.«


  »Wer ist Ry-Ry?«


  »Ein Mädchen«, antwortete Eve, als müsste das doch jedem klar sein. »Sie wollte uns zu unserem neuen Zuhause bringen, wo wir alle vor den grauen Menschen und den Engeln sicher sind.«


  Abrupt stand Lilah auf und verkündete: »Ich werde sie finden.« Dann stapfte sie davon, um die Ausrüstung für die Suche zusammenzustellen.


  »Wo geht die Speer-Lady hin?«, wollte Eve wissen.


  »Sie ist eine sehr gute Jägerin«, versicherte ihr Nix. »Sie wird deine Mommy und die anderen finden.«


  »Was ist mit den grauen Menschen?«, fragte Eve entsetzt. »Sie werden sie kriegen!«


  Nix lächelte. »Nein, Liebes. Die grauen Menschen werden Lilah nicht kriegen. Sie ist klug und wirklich stark und sie hat schon viele von ihnen befriedet.«


  »Befriedet?«


  »Zum Schlafen gebracht.«


  »Geschummelter Schlaf oder ewiger Schlaf?«


  »Äh… ewiger Schlaf«, beruhigte Nix sie.


  Erneut beugte Chong sich zu Benny vor. »Eigentlich faszinierend«, sagte er leise. »Wenn es hier draußen noch andere Siedlungen gibt, dann sind sie vermutlich wie Inseln oder ferne Länder in jenen Tagen, bevor die Welt kartografiert wurde. So isoliert, dass sie seit der Ersten Nacht wahrscheinlich ganz andere Ausdrücke und Redewendungen entwickelt haben als wir.«


  »Aber… die Raststättenmönche kommen doch überallhin, oder?«


  Chong zuckte mit den Schultern. »Klar. Wie die irischen Mönche im Mittelalter und die Jesuiten ein paar Jahrhunderte später. Wie die Shaolin in China. Sie reisen, machen Aufzeichnungen, verbreiten Informationen und stellen Verbindungen unter den Gelehrten her. Das ist typisch für Wandermönche.«


  »Die Raststättenmönche reisen aber nicht durch die Gegend, um ihre Religion zu verbreiten.«


  »Nicht jeder Mönch oder Priester ist ein Wanderprediger, Benny. Einige waren Wissenschaftler und Historiker. Aber so schockierend es auch ist, mit einer Sache hast du recht: Wenn wir unterschiedliche Leute finden, die denselben Slang sprechen, der nach der Ersten Nacht entstand, dann liegt das wahrscheinlich an den Mönchen.«


  »Wow… Chong, das wandelnde Lexikon. Danke, dass du mir diesen Knochen hingeworfen hast.«


  »Ist nur ein kleiner Knochen. Kau’ ihn gut durch.«


  Benny knuffte ihn unauffällig mit dem Ellbogen in die Rippen. Er wollte das Kind nicht noch mehr verängstigen.
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  Irgendwann schlief Eve ein und Nix verscheuchte alle, damit sie das Kind nicht aufweckten. Benny schlenderte davon, um einen Blick auf die Zombies in der Grube zu werfen.


  Chong sah Lilah auf einem Baumstumpf sitzen. Sie schärfte die Klinge ihres Speers und bereitete sich so auf die Suche nach Eves Eltern vor. Da er nicht in der Stimmung für eine weitere Zurechtweisung war, ließ er sich mit dem Rücken an einer schlanken Kiefer herabgleiten, schloss die Augen und begann, langsam durch die Bibliothek in seinem Kopf zu streifen. Denn so stellte er es sich vor: Regale voller Bücher und Reihen von Aktenschränken, in denen seine Gedanken, Erinnerungen und Erfahrungen ordentlich abgelegt waren.


  Der einzige geistige Aktenschrank, der nicht so ordentlich und fein säuberlich sortiert war, trug die Aufschrift Lilah. Dieser Schrank stand schief, die Seitenwände waren verbeult und keine einzige Schublade ließ sich mühelos herausziehen.


  Lilah war der Orkan, der durch Chongs Leben wirbelte. Und Chong weilte im Auge dieses Sturms, voller Bewunderung für die Kraft und Schönheit des Naturphänomens, doch er war sich ganz und gar nicht sicher, ob er es auch verstand. Allerdings wusste er genau, dass er eher an Altersschwäche sterben würde, bevor er aus Lilah klug wurde.


  Vor seinem geistigen Auge beschwor er ihr Bild herauf. Sie war mit Abstand das schönste Mädchen, das er je gesehen hatte: groß, schlank, mit langen, sonnengebräunten Gliedern, honigfarbenen Augen und schneeweißem Haar. Seit Toms Tod führte Lilah im Grunde ihre Expedition an. Obwohl sie noch nie in Nevada– geschweige denn in einer Wüste– gewesen war, wusste sie instinktiv, worauf es ankam, um zu überleben. Von ihrem elften bis zu ihrem sechzehnten Lebensjahr hatte sie allein im Leichenland gelebt und war entweder vor Zombies und Kopfgeldjägern davongelaufen oder hatte sie gejagt. Chong war davon überzeugt, dass Lilah in jeder Umgebung überleben konnte, in die es sie verschlug. Und obwohl er die Fertigkeiten, die sie besaß, verstandesmäßig begriff, so wusste er doch, dass er nicht über ihren tief verwurzelten Überlebensinstinkt verfügte.


  Ein fester Tritt in den Oberschenkel riss ihn abrupt aus seinen Gedanken.


  »Au!« schrie er auf und hatte schon die schlimmste Beschimpfung für Benny parat… nur um dann festzustellen, dass Benny ihn gar nicht getreten hatte.


  Denn als Chong die Augen öffnete, stand Lilah über ihm. Sie hatte ihren Lederbeutel schräg über den Oberkörper geschlungen und hielt den Speer in der Hand.


  »Wach auf«, befahl sie.


  »Ich bin wach.«


  Lilah ließ den Speer ins Gras fallen und setzte sich im Schneidersitz vor ihn.


  »Ich breche auf«, verkündete sie.


  »Du bist doch gerade erst gekommen.«


  »Nein, ich mache mich auf die Suche nach Annies Eltern.«


  »Eves«, korrigierte Chong sie.


  Ihre Augen blitzten irritiert auf. »Hab ich doch gesagt.«


  »Okay.«


  Lilah schaute ihn erwartungsvoll an.


  »Ja?«, fragte Chong.


  »Und…?«


  »Und… was?«


  »Ich sagte, ich breche auf.«


  »Ich weiß. Willst du… dass ich mitkomme?«


  Lilah lachte. »Das ist eine Jagd.«


  »Ich weiß.«


  »Ich muss schnell sein. Spuren suchen.«


  »Ja. Ich weiß.«


  »Du bist…«


  »Ein Stadtjunge. Ja, auch das weiß ich.« Er lächelte. Daran erinnerte sie ihn ungefähr ein Dutzend Mal am Tag. »Und dieser Stadtjunge würde dich nur aufhalten, sodass du von Zombies gefressen wirst, und er würde für den Untergang all dessen sorgen, was von der Menschheit noch übrig ist.«


  »Nun… ja.« Lilah musterte ihn prüfend, eindeutig unsicher, was sie darauf antworten sollte. Humor war nicht die schärfste Waffe im Arsenal ihrer Fähigkeiten.


  »Wenn es für dich also keinen Unterschied macht, dann bleibe ich eben hier und verteidige mannhaft diesen Baum.«


  Lilah kniff die Augen zusammen. »Das ist nicht lustig.«


  »Nein«, gab Chong zu. »Nur leidlich lustig.«


  Einen Moment saßen sie schweigend da. Lilah sah ihn an, während Chong so tat, als schaue er nirgendwohin.


  »Ich breche auf«, sagte sie schließlich ein weiteres Mal.


  »Okay.«


  Lilah zögerte, wartete noch.


  »Was ist denn?«, fragte Chong erneut.


  »Ich breche auf«, erwiderte sie und betonte dabei jedes einzelne Wort.


  »Okay. Auf Wiedersehen. Pass auf dich auf. Komm bald wieder.«


  »Nein«, entgegnete sie.


  »Weidmannsheil?«


  Lilah knurrte leise, packte ihn mit beiden Händen am Kragen und zog ihn zu sich heran. Zu einem Kuss, der wild, heiß und leidenschaftlich war. Nach atemlosen Sekunden schubste sie ihn unsanft weg.


  Sie stand auf, nahm ihren Speer und schaute dann mitleidig auf ihn herab. »Dummer Stadtjunge«, brummelte sie, drehte sich um und trabte in den Wald.


  Chong lag mit glasigen Augen und rotem Kopf im Gras, alle viere von sich gestreckt.


  »Heiliger Strohsack…«, keuchte er.
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  Chong blickte hoch, als Bennys Schatten auf ihn fiel. Benny grinste wie ein Ghul und sang leise: »Verliebt, verlobt, verheiratet…«


  »Ich bin zwar ein Mensch mit Moral«, setzte Chong an, während er aufstand, »aber ich hätte keine Skrupel, dich im Schlaf zu ermorden.«


  »Ich meine ja nur…«


  Chong hockte sich vor Nix, die das schlafende Kind im Arm hielt. Die Kleine zuckte hin und wieder, als würde sie vor Schatten in ihren Träumen zurückweichen.


  »Ich bleibe eine Weile bei ihr, wenn du möchtest«, bot Chong an und strich Eve über das seidige Haar.


  »Bist du sicher?«, fragte Nix.


  »Klar. Du weißt doch, dass ich gut mit Kindern umgehen kann.«


  Nix nickte. Im Gegensatz zu Benny, der im Umgang mit Kindern und alten Menschen oft unbeholfen war, hatte Chong damit überhaupt kein Problem. Seine innere Ruhe schien bei den Kleinen Wunder zu wirken und außerdem erzählte er die besten Geschichten. Er kannte sämtliche Fabeln Äsops, Märchen wie Rotkäppchen, Der Zauberer von Oz, Die Chroniken von Narnia sowie jede Menge lustige Geschichten aus all den Büchern, die er gelesen hatte.


  Mit einem dankbaren Seufzen legte Nix die kleine Eve in Chongs Arme, der sie so vorsichtig nahm, dass sie sich nicht einmal bewegte. Dann setzte er sich im Schneidersitz hin und lehnte sich mit dem Rücken an den Baum.


  Benny berührte Nix’ Arm. »Wollen wir einen Spaziergang machen?«


  Sie nickte und langsam schlenderten sie zusammen in Richtung Wald, bogen dann kurz vor den Wacholderbüschen ab und gingen in deren Schatten weiter nach Norden.


  Der Wald selbst war ein seltsames Überbleibsel aus der Zeit vor der Ersten Nacht, damals ein aufwändiger Golfplatz, den jemand mitten in einer unwirtlichen Wüste angelegt hatte. Windkraftanlagen waren installiert worden, um Wasser über eine große Distanz hierher zu pumpen, damit das Gras nicht verdorrte. Nach der Ersten Nacht hatten die Anlagen irgendwann den Dienst eingestellt. Benny und die anderen waren auf dem Weg an einer ganzen Reihe davon vorbeigekommen. Von den fünfzig, die sie gezählt hatten, liefen nur noch drei ganz langsam, was offenbar gereicht hatte, um ein paar Bäume und Pflanzen gedeihen zu lassen. Aber es gab deutliche Anzeichen dafür, dass die Vegetation, die mehr Wasser benötigte, allmählich vertrocknete und von den robusteren Wacholderbüschen und Pinyon-Kiefern verdrängt wurde. Schon bald würden hier nur noch Wüstenpflanzen überleben können und ein weiteres Bauwerk, das die Menschen dem Land aufgezwungen hatten, würde von der Natur überrollt werden.


  Schweigend gingen Benny und Nix zwischen den hohen grünen Büschen hindurch und ließen den Gestank der vielen Zombies hinter sich. Ein paar kleine weiße Schmetterlinge flogen vorbei. Im hohen Gras saß ein Eselhase und knabberte an einem Stängel. Für einen Moment hielt er inne, um sie aus nervösen Augen zu beobachten, widmete sich dann aber wieder seiner Futtersuche. Überall um sie herum flatterten und sangen die Vögel der Wüste. Benny liebte Vögel und zeigte Nix einige seiner Lieblingsexemplare.


  »Das da ist ein Beifußhuhn«, erklärte er. »Und siehst du den da vorn auf dem Ast? Das ist eine Ohrenlerche. Ich glaube, vorhin habe ich auch einen Lerchenstärling gesehen und…« Benny verstummte, als er bemerkte, dass Nix gar nicht zuhörte. Sie nickte auch nicht und gab keine zustimmenden Laute von sich, wie Leute es normalerweise nur aus Höflichkeit tun. Nix war tief in ihrer eigenen Gedankenwelt versunken und Benny befand sich auf der anderen Seite der Mauer. Also schwieg er. Etwa zehn Minuten lang gingen sie nebeneinander her, ohne ein weiteres Wort zu wechseln.


  »Ich habe Eve gefragt, wo sie hergekommen ist«, sagte Nix schließlich.


  »Und?«


  »Vieles ist verworren. Sie ist noch klein und begreift das meiste nicht richtig. Außerdem glaube ich, sie steht ein bisschen neben sich… wie unter Schock. Manches, was sie sagt, ergibt überhaupt keinen Sinn. Wahrscheinlich bringt sie Dinge aus Träumen, vielleicht auch Albträumen, mit Dingen durcheinander, die tatsächlich passiert sind.«


  Benny deutete mit dem Kinn zu den Zombies auf der anderen Seite der langen Schlucht. »Ist ja auch verständlich. Manchmal kann ich es selbst nicht glauben. Dann denke ich, gleich wache ich auf, rieche das Frühstück, das Tom gemacht hat, und gehe nach unten in die Küche. Rührei mit Paprika und Pilzen. Die Mais-Muffins von deiner Mom. Frisch gepresster Apfelsaft und ein großes Glas Milch.« Er seufzte sehnsüchtig.


  Nix nickte, sagte aber nichts. »Eve hat mir erzählt, sie hätten in einem Haus hoch oben in einer Stadt gewohnt, die sich Treetops nennt. Ich weiß nicht, ob das der wirkliche Name ist oder ob sie ihn erfunden hat.«


  »Baumhäuser zu bauen, ist gar keine so schlechte Idee. Zombies können nicht klettern.«


  »Eve sagte, eines Abends hätten alle Bäume gebrannt und alle Bewohner seien geflüchtet. Aber das Seltsamste ist: Sie behauptete, Engel seien gekommen und hätten die Bäume angezündet.«


  »Sie hat schon vorher von Engeln gesprochen. Ist das vielleicht ein anderer Begriff für Zombies?«


  »Das glaube ich nicht. Die Engel kamen wohl auf etwas angeritten, das Eve als ›brummende Pferde‹ bezeichnet hat. Ist das nicht seltsam?«


  »Ja, echt merkwürdig.«


  »Angeblich hatten die Engel ihre Flügel auf der Brust.«


  »Auf der Brust?« Benny grinste bei der Vorstellung. »Würden sie dann nicht verkehrt herum fliegen?«


  »Das ist nicht witzig. Eve hatte fürchterliche Angst vor ihnen.«


  Sie blieben stehen und pflückten ein paar saure, frühreife Holunderbeeren.


  Während Benny darauf herumkaute, stellte er sich Flügel auf der Brust von Engeln vor– was ihn an die Frau denken ließ, die er kurz vor dem Angriff der Zombie-Horde auf der Wiese gesehen hatte. Was war da noch gleich vorn auf ihr Hemd gestickt? Konnte es sich vielleicht um Engelsschwingen gehandelt haben?


  Er erzählte Nix von der Frau.


  »Bist du sicher, dass sie kein Zombie war?«


  »Ja, absolut sicher. Komisch, oder? Ach ja, da war noch was: Als ich unten in der Schlucht festsaß, hab ich ein merkwürdiges Geräusch gehört«, fügte er hinzu und beschrieb Nix das Motorengeräusch. »Hast du so etwas auch gehört?«


  »Einen Motor?« Nix’ Miene hellte sich auf. »Ich habe zwar nichts gehört, aber vielleicht… Könnte es ein Jet gewesen sein?«


  Benny überlegte, schüttelte dann aber entschuldigend den Kopf. »Nein. Hörte sich nicht mal annähernd so groß an.«


  Als er ihre Enttäuschung sah, fühlte er sich schlecht. Obwohl auch er hier draußen durch das Leichenland zog, um den Jet zu finden, bestand doch kein Zweifel daran, dass die Suche danach Nix’ Mission war. Während er, Lilah und Chong das Flugzeug finden wollten, ging Nix’ Wunsch viel weiter: Sie musste den Jet unbedingt finden. Benny glaubte zu wissen, warum sie von dieser Suche derartig besessen war, wagte aber nicht, sie darauf anzusprechen. Jedenfalls nicht jetzt.


  Er gab ihr einen Moment, um ihre Gefühle in den Griff zu bekommen. Nachdenklich kaute sie auf der Unterlippe und murmelte: »Hm. Motoren…«


  »Ja. Und?«


  »Ich weiß nicht recht, aber ich frage mich, welches Geräusch diese ›brummenden Pferde‹ wohl gemacht haben.«


  Benny, der sich gerade eine Handvoll Beeren in den Mund schieben wollte, hielt abrupt inne. »Wow«, sagte er leise.


  »Wow«, pflichtete Nix ihm bei. »Mr.Lafferty hat einmal gesagt, die Atomexplosionen hätten zwar alle Motoren lahmgelegt, aber es gäbe keinen Grund, weshalb nicht jemand ein paar von ihnen reparieren könnte. Ich meine… wir haben diesen Jet doch gesehen.«


  »Ja, haben wir.«


  »Also… vielleicht sind die brummenden Pferde eine Art… was weiß ich… Auto oder Truck oder so was.«


  Benny nickte. »Ich bin gar nicht sicher, ob ich es herausfinden will.«


  Nix schaute weg und schwieg. Dann fragte sie plötzlich wie aus heiterem Himmel: »Bereust du es?«


  »Was?«


  »Das hier.« Sie deutete auf den Wald. »Dass wir die Stadt verlassen haben und hierher gekommen sind. Tut dir das leid?«


  Bennys Körper versteifte sich. Er liebte Nix, aber er wusste, dass sie sich nicht scheute, ihm mit Worten Fallen zu stellen. Das hatte sie schon diverse Male getan und er war öfter hineingetappt, als er zählen konnte. Diese Eigenschaft zählte zwar nicht zu ihren besten, stellte aber kein K.o.-Kriterium für ihre Beziehung dar. Bestimmt gab es auch genügend Dinge, die sie an ihm störten.


  Daher wandte er seine bevorzugte Verzögerungstaktik an: »Was meinst du damit?«


  »Das, was ich gesagt habe«, parierte sie prompt. »Bereust du es, dass wir hierher gekommen sind?«


  Benny stopfte sich mehrere Beeren in den Mund, um noch ein paar Sekunden herauszuschinden. Und es wäre ihm fast lieber gewesen, wenn sich plötzlich noch eine Schlucht voller Zombies aufgetan hätte.


  Als das nicht geschah, schluckte er die Beeren hinunter, wappnete sich und sagte: »Manchmal.«


  »Warum?«


  »Wir haben den Jet nicht gefunden. Und seit Wochen sind wir keiner Menschenseele begegnet. Bis heute. Außerdem wissen wir nicht, ob wir in die richtige Richtung marschieren. Unsere Vorräte sind fast aufgebraucht und jetzt sind wir auch noch auf eine Horde Zombies gestoßen.« Benny hielt kurz inne und fragte sich, wie weit er schon das sichere Ufer verlassen und zu viel gesagt hatte. Er wollte einlenken, brachte aber nur die falschen Worte hervor: »Ich glaube, es ist nicht das, was ich erwartet habe.«


  »Das hab ich mir gedacht.« Die Art und Weise, wie Nix das sagte, gefiel Benny ganz und gar nicht.


  Eine weitere Minute gingen sie schweigend nebeneinander her.


  »Okay«, sagte Benny, als er es nicht länger aushielt, »was ist los?«


  »Womit?«, fragte Nix, ohne ihn anzuschauen.


  »Mit uns.«


  »Nichts«, behauptete sie steif. »Alles in Ordnung.«


  »Ist es das wirklich?«


  Nix starrte geradeaus, betrachtete die Bienen und die Libellen.


  »Sieh mich an«, bat er.


  Doch Nix schaute weiterhin in die Ferne.


  »Nix… was hast du?«, fragte Benny sanft. »Habe ich etwas falsch gemacht oder…?«


  »Nein«, erwiderte sie hastig.


  »Was ist denn dann los?«


  »Muss denn irgendwas los sein?«


  »Ja, das glaube ich schon. In den letzten zwei Wochen bist du sonderbar gewesen.«


  »Sonderbar?«, wiederholte sie in scharfem, eisigem Ton.


  »Nicht im Sinne von schräg, sondern eben… anders. Du sprichst entweder die ganze Zeit mit Lilah oder du redest überhaupt nicht. Wir beide reden kaum noch miteinander.«


  Nix blieb abrupt stehen und wandte sich blitzschnell Benny zu. »Und du bläst die ganze Zeit Trübsal, als sei die Welt untergegangen.«


  Benny starrte sie mit offenem Mund an. »Das tue ich nicht.«


  »Doch, tust du wohl«, beharrte sie.


  »Okay, vielleicht hat mich das eine oder andere beschäftigt. Mein Bruder ist vor Kurzem gestorben, wie du sicher weißt.«


  »Ja, das weiß ich.«


  »Er wurde ermordet.«


  »Auch das weiß ich.«


  »Also brauche ich vielleicht etwas Zeit, um damit fertigzuwerden. Hast du daran schon mal gedacht?«


  Nix’ Augen funkelten wütend. »Willst du mir etwa erzählen, wie man mit Trauer umgeht, Benjamin Imura? Dein Bruder ist im Kampf gestorben. Meine Mutter wurde zu Tode geprügelt. Was glaubst du wohl, wie es mir damit geht?«


  »Beschissen. Was glaubst du denn, was ich denke, wie es dir geht?«


  »Warum fängst du dann immer wieder davon an…«


  »Tue ich doch gar nicht«, verteidigte sich Benny. »Mensch, Nix, ich hab doch nur gefragt, was los ist. Reiß mir deswegen nicht gleich den Kopf ab.«


  »Ich reiße dir nicht den Kopf ab.«


  »Warum schreist du dann so?«


  »Ich schreie nicht!«, schrie sie.


  Benny holte tief Luft und atmete dann ganz langsam aus.


  »Nix, ich verstehe, was du durchmachst. Ich mache das Gleiche durch.«


  »Es ist nicht das Gleiche«, sagte sie ganz leise. Ein Elch streckte den Kopf hinter einem Busch hervor, beobachtete die beiden einen Augenblick und beugte sich dann hinunter, um Beeren von einem anderen Strauch zu fressen.


  »Warum willst du mir dann nicht sagen, was mit dir los ist?«


  Nix starrte ihn zornig an. »Ehrlich, Benny, manchmal denke ich, du kennst mich überhaupt nicht.«


  Mit diesen Worten drehte sie sich um und stapfte davon, ihr Rücken so steif, als hätte sie ein Lineal verschluckt. Benny stand mit offenem Mund da, bis Nix fast wieder den Baum erreicht hatte, an dem Chong mit Eve saß.


  »Was zum Teufel sollte das denn heißen?«, fragte er den Elch.


  Der Elch sagte nichts, denn er war ja ein Elch.


  Niedergeschlagen und zutiefst beunruhigt schob Benny die Hände in die Hosentaschen und ging langsam zum Rand der Schlucht, um in die Gesichter der lebenden Toten zu starren. Sie schauten ihn aus toten Augen an, aber er hatte das unheimliche Gefühl, dass sie ihn sehen und all die rätselhaften Dinge begreifen konnten, die wie Stiche in das Gewebe dieses Tages genäht waren.


  


  
    Aus Nix’ Tagebuch


    Vieles von dem, was Tom uns beigebracht hat, hat nichts mit Zombies zu tun. Kurz nachdem wir mit dem Training angefangen hatten, wollte Morgie von Tom wissen, warum er sich überhaupt die Mühe machte, wo Charlie und der Hammer doch tot seien. Das war, bevor wir die Stadt verließen, bevor wir White Bear und Preacher Jack begegnet sind.


    Tom meinte, wir dürften niemals glauben, zu wissen, was da draußen ist. Er sagte: »Die Leute in der Stadt bezeichnen alles, was sich jenseits des Zauns befindet, als das weite Leichenland. Wir glauben, von unserem Zaun bis zum dreitausend Meilen entfernten Atlantischen Ozean gäbe es nichts als Ödland. Aber wir haben diesen Jet gesehen, also ist da draußen etwas. Allerdings wissen wir nicht, worum es sich dabei handelt und ob diejenigen, die sich dort aufhalten, freundlich, großherzig und damit einverstanden sind, dass wir uns ihnen anschließen. Ein kluger Krieger stellt sich auf alle Eventualitäten ein.«


    Außerdem sagte Tom: »Schon vor der Ersten Nacht gab es alle möglichen Sorten von Menschen, die für sich sein wollten: Einsiedler, Ordensgemeinschaften, militante Gruppierungen, Zurück-zur-Natur-Anhänger, Leute in Kommunen, auf Militärstützpunkten, in entlegenen Forschungsstationen und so weiter. Einige dieser Leute werden alles tun, um ihre Privatsphäre und ihre Lebensform zu schützen. Für sie… sind wir Außenseiter und Eindringlinge.«
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  Das Lesen von Spuren auf dem Boden fiel Lilah ebenso leicht wie das Lesen von Wörtern in einem Buch. Ihren scharfen Augen entging nichts und während sie tiefer in den Wüstenwald vordrang, registrierte sie die Abdrücke, die sie fand, und verglich sie mit denen, die sie schon kannte. Die von Eve waren leicht auszumachen, sie kamen aus östlicher Richtung und folgten einem gewundenen Pfad. Für die übrigen Spuren drosselte Lilah ihr Tempo, um sie genauer zu studieren.


  Der Wald war dichter als erwartet. Sie kniete sich hin, grub im sandigen Boden und stieß schon bald auf dunkleres, feuchtes Erdreich. Prüfend roch sie daran.


  Hier musste es Wasser geben: einen unterirdischen Fluss oder eine andere Quelle, unabhängig von dem Wasser, das über die Windräder befördert wurde. Eve hatte einen Bach erwähnt und die Fußspuren schienen aus dem dichtesten Teil des Walds zu kommen. Das ergab durchaus Sinn. Menschen schlugen ihr Lager meistens in der Nähe von Wasser auf, besonders in einem Klima wie diesem.


  Lilah bückte sich und suchte den Boden auf allen vieren ab. An manchen Stellen vermischten sich viele unterschiedliche Spuren. Die meisten stammten von Männern, ein paar aber auch von Frauen. Schrittabstand und Gangart verrieten, dass es sich um Menschen handelte. Fast alle Schuhe, sogar die grob zusammengeschusterten, waren in gutem Zustand, und keiner der Abdrücke deutete auf den unsteten Watschelgang von Zombies hin. Nicht, dass sie keine Hinweise auf umherziehende Zombies gefunden hätte. Die waren ebenfalls hier draußen.


  Mit wachsamem Blick richtete Lilah sich wieder auf. Bis jetzt hatten sie auf dieser Seite der Schlucht keine Zombies gesehen, aber Fußabdrücke logen nicht.


  Lilah drehte sich um und schaute den Weg zurück, den sie gekommen war, als könnte sie die kleine Eve dort mit Nix und den anderen sitzen sehen. Das Mädchen musste einen Schutzengel haben, dachte sie, denn wie hätte sie sonst sicher vom Lagerplatz ihrer Eltern zu der Stelle gelangen können, wo Benny sie gefunden hatte? Sie hatte keine Bisswunden und auch sonst deutete nichts darauf hin, dass Zombies versucht hatten, sie zu verletzen. Dieser Gedanke war für Lilah mit großer Erleichterung verbunden, von der sie Chong aber nichts erzählt hatte. Wenn Eve gebissen worden wäre… Wenn sie infiziert wäre und befriedet werden müsste… Lilah wusste nicht, ob sie dazu fähig wäre. Nicht bei einem kleinen Mädchen, das Annie so ähnlich sah. Nicht noch einmal.


  Sie umklammerte ihren Speer noch fester und ging weiter.


  Ein paar Minuten später blieb sie erneut stehen und kniete sich neben eine neue Spur: keine menschlichen Fußabdrücke und auch nicht die Fährte von den schlurfenden Schritten eines Zombies. Nein, das hier waren gerade Rillen, die aussahen wie Reifenabdrücke. Aber… wozu gehörten diese Reifen? Wenn sie von einem Karren oder Wagen stammten, fehlte jeder Hinweis darauf, was ihn gezogen hatte.


  Lilah wischte ein paar lose Erdkrumen weg und studierte das Muster eingehender. Die Abdrücke waren tief in den Boden eingegraben und mussten von einem schweren Gegenstand mit vier Rädern herrühren. Sie dachte an die vielen verlassenen Autos und Lastwagen, die sie im Laufe der Jahre gesehen hatte, aber diese Abdrücke hier passten nicht dazu. Dafür standen die Räder viel zu dicht nebeneinander. Das Ganze war ihr ein Rätsel.


  Lilah ging weiter und allmählich wurde der Boden immer feuchter. Schon bald roch sie Wasser und nach ein paar Minuten hörte sie ein sanftes Plätschern. Sämtliche Fußabdrücke und die Reifenspuren kamen aus dieser Richtung.


  Fünf Minuten später trat Lilah an das Ufer eines schmalen, seichten Flusses, der aus Nordosten kam und in einem gewundenen Bett nach Süden strömte. Das Wasser war klar und sauber und hatte den mineralischen Geschmack, der ihren Verdacht bestätigte: Der Fluss musste einer unterirdischen Quelle entspringen. Lilah schöpfte etwas Wasser mit den Händen, löschte ihren Durst und füllte dann ihre Feldflasche auf.


  Trotz der potenziellen Gefahr von Zombies und der rätselhaften Spuren war Lilah entspannt. Sie hatte Vertrauen in ihre Fertigkeiten und fühlte sich wohl in ihrer Einsamkeit. Sie freute sich regelrecht über die Gelegenheit, endlich einmal allein zu sein. Denn sie war immer dann sie selbst, wenn sie für sich war. Dann fühlte sie sich stark und normal. Schon seit Monaten hatte sie dieses Gefühl nicht mehr gespürt, weil sie nur noch selten allein war– wenn sie nicht gerade voranging, um einen Pfad für Nix, Benny und Chong zu suchen. Und das ärgerte sie.


  Benny und Nix sagten häufig: »Es muss toll sein, nicht mehr allein zu sein«, oder: »Jetzt brauchst du nie mehr allein zu sein.« In gewisser Hinsicht verstand Lilah, dass die beiden es gut meinten und dachten, man habe sie aus der Einsamkeit gerettet. Irgendwie stimmte das ja auch. Aber die Beziehung zu ihren neuen Freunden, die Verantwortung, sie zu beschützen und für sie zu sorgen, empfand Lilah in der Regel eher als Last. Sie wollte sich nicht um jemanden sorgen. Der letzte Mensch, um den sie sich gesorgt hatte, war Annie.


  Sie war nicht wie andere Menschen. Nicht wie Benny, Nix und Chong, auch wenn sie ihre Freunde waren. Deren Lebenserfahrung war ihr vollkommen fremd, so wie ihre Welt für die drei eigenartig sein musste.


  Lilah war in der Ersten Nacht zwei Jahre alt gewesen. Ihre Mutter, hochschwanger mit Annie, und sie waren in die wahnsinnige Massenflucht aus Los Angeles geraten, als sich die Toten erhoben. Einer Handvoll Überlebender gelang es, ein »sicheres Haus« Hunderte von Meilen von der Stadt entfernt zu finden, aber dieses Haus wurde schon bald von den Zombies belagert. Keiner der anderen Überlebenden hatte bemerkt, dass die schwangere Frau gebissen worden war. Als ihre Mutter Annie zur Welt brachte, fiel sie der Infektion zum Opfer und starb, nur um wenige Augenblicke später als Monster zurückzukommen. Damals hatte Lilah zum ersten Mal gesehen, wie jemand befriedet wurde, auch wenn daran nichts Friedliches gewesen war. Ihre Mutter schrie wie ein wildes Tier, als sie versuchte, die Männer anzugreifen. Und die Überlebenden schrien vor Angst, während sie mit allem, was sie in die Finger bekamen, auf sie einschlugen. Auch Lilah schrie– so lange und so laut, dass sie ihre Stimmbänder für immer ruinierte und seitdem mit diesem geisterhaften Flüstern sprach.


  Im Laufe der nächsten Jahre versuchten die Überlebenden einer nach dem anderen zu entkommen und Hilfe zu holen. Keiner von ihnen kehrte je zurück. Der letzte Überlebende war ein stiller kleiner Mann namens George. Er blieb und kümmerte sich um Lilah und Annie, zog sie groß, unterrichtete sie und liebte sie, als wären sie seine eigenen Kinder.


  Als Lilah jetzt zwischen den trockenen Wüstensträuchern hindurchstreifte, musste sie an ihr früheres Leben mit George und Annie denken. Sie waren ihre ganze Welt gewesen. Doch bei einem ihrer Umzüge in ein neues Farmhaus war George einer Gruppe von bewaffneten Männern begegnet, die behaupteten, sie würden einer Bewegung angehören, die das Leichenland von den Untoten zurückerobern wollte.


  Das war eine Lüge.


  Die Männer schlugen George zusammen, entführten die Mädchen und brachten sie zu den Zombie-Gruben in Gameland. Dort wurden Lilah und Annie gezwungen, gegen Zombies um ihr Leben zu kämpfen, während skrupellose Männer und Frauen Wetten auf den Sieger abschlossen. Lilah setzte sich besonders heftig gegen ihre Gefangenschaft zur Wehr und der Motor City Hammer und seine Spießgesellen schlugen sie häufig. Noch heute hatte sie Narben von ihren Fäusten, Gürteln und Gerten.


  Die nächsten fünf Jahre nach Annies Tod verbrachte Lilah allein und lebte in einer Höhle, die sie mit Waffen und Büchern füllte. Bis Benny, Nix und Tom sie fanden und nach Mountainside mitnahmen.


  Tom sagte, er sei George draußen in der Wildnis begegnet und habe ihm sogar bei der Suche nach seinen beiden Mädchen geholfen. Danach kursierten Gerüchte, George sei verrückt geworden und habe sich das Leben genommen. Tom Imura glaubte das nicht, sondern war davon überzeugt, dass Charlie und der Hammer ihn umgebracht und dafür gesorgt hatten, dass es wie Selbstmord aussah. Letzten Endes war es egal. George war tot. All diese Männer waren inzwischen tot. Charlie. Der Hammer. Und… Tom.


  Allein der Gedanke an seinen Namen trieb ihr Tränen in die Augen. Tom und die anderen hatten Lilah in ihre Stadt mitgenommen. Dort wohnte sie bei den Chongs, die ein großes, sehr geräumiges Haus besaßen. Mrs Chong nahm es auf sich, Lilah beizubringen, sich »wie eine junge Frau« zu benehmen, mit allen dazugehörigen, bizarren Ritualen. Lilahs vollkommener Mangel an Takt, Rücksicht, Bescheidenheit und Zurückhaltung war ein Schock für den Haushalt der Chongs. Nach einer Weile kehrten ein paar der Manieren und Umgangsformen zurück, die sie während des Zusammenlebens mit George gelernt hatte. Allerdings nur widerwillig.


  In diesen Monaten empfand Lilah die Enge eines Hauses und die Verpflichtungen im Umgang mit anderen häufig als unzumutbar harte Arbeit. Sie bekam fast Platzangst. Alles machte ihr Angst, denn jeden Tag kam es ungefähr hundert Mal vor, dass sie Menschen durch ihre Worte und Taten verletzte. Sie traf sie mit Worten manchmal genauso hart, als hätte sie sie geschlagen. Es war verwirrend. Wie oft hatte sie ihre bescheidene Habe gepackt– nur Kleider und Waffen– und vorgehabt, sich in der Dunkelheit der Nacht davonzuschleichen. Aber sie hatte es nie in die Tat umgesetzt.


  Zum Teil deshalb nicht, weil sie zu einer Familie gehören wollte. Der Verlust von George und Annie war auch nach all der Zeit noch immer unglaublich schmerzhaft– als hätten die Kopfgeldjäger buchstäblich ein Stück aus ihrem Körper herausgeschnitten. Lilah spürte den Verlust jeden Tag.


  Aber es gab auch noch einen anderen Grund für ihr Bleiben. In den Jahren ihrer Abgeschiedenheit hatte Lilah jeden Roman gelesen, den sie in die Finger bekam, von Verstand und Gefühl bis Zwischen jetzt und immer. Sie begriff das Konzept von Romantik und Liebe, von emotionaler und körperlicher Anziehung. Sie mochte sonderbar sein, trotzdem war sie ein Teenager. Eine junge Frau.


  Dennoch war sie nicht auf den Moment vorbereitet, als sie entdeckte, dass Lou Chong »Gefühle« für sie entwickelt hatte. Es war eine absurde Vorstellung. Er war ein Stadtjunge, kein Jäger oder Kämpfer, und allein würde er im Leichenland nicht eine einzige Nacht überleben. Und doch…


  Lilah wollte keine Gefühle für Chong haben. Lieber wäre sie mit Tom Imura zusammen gewesen. Einmal hatte sie sich ihm sogar offenbart, an einem Winterabend, als die anderen fort waren. Sie war direkt zur Sache gekommen und hatte zu ihm gesagt: »Ich liebe dich.«


  In den Romanen, die sie gelesen hatte, reichte das normalerweise aus: Der Held war völlig von den Socken über die Offenheit und Direktheit des kühnen Geständnisses der Heldin.


  »Wow, Lilah«, hatte Tom erwidert. »Das ist ja mal eine tolle Art, ein Gespräch zu beginnen. Ich dachte, du wolltest zu Benny oder Nix.«


  »Sie sind nicht da«, teilte Lilah ihm mit. »Ich habe gewartet, bis sie weg sind.«


  »O-kaayy«, meinte Tom. Sie standen in der Küche. Er hielt eine Tasse Kaffee in der Hand. Draußen war es ein Grad unter Null und es schneite leicht. »Und du hast da draußen in der Kälte gestanden?«


  »Ist doch nur Schnee.«


  »Okay«, sagte er wieder. »Also, hör zu, Lilah. Ich weiß, dass du es magst, wenn die Leute dir offen und ehrlich sagen, was sie denken, und genau das werde ich jetzt auch tun. Vielleicht werde ich damit deine Gefühle verletzen, aber ich glaube, wir sollten unbedingt die Karten auf den Tisch legen. Verstehst du diesen Ausdruck? Die Karten auf den Tisch legen?«


  Lilah nickte. »Die Wahrheit. Nichts wird verborgen.«


  »Gut. Dann will ich dir sagen, was ich denke: Ich bin doppelt so alt wie du.«


  »Das ist doch egal…«


  »Schscht, lass mich ausreden. Wir reden ganz in Ruhe darüber, einverstanden?«


  Darauf hatte Lilah nicht geantwortet. Der Augenblick war nicht so, wie sie ihn sich vorgestellt hatte. In den Büchern nahm der Held die Heldin stürmisch in die Arme und sie küssten sich. Lilah hatte noch nie jemanden geküsst außer Annie und George, und das waren auch nur Küsse auf die Wange gewesen. Nicht die feurigen Küsse, von denen sie gelesen hatte. Solche, bei denen die Welt aus den Fugen gerät und die Heldin glaubt, in Ohnmacht zu fallen. Lilah wusste nicht, was das wirklich bedeutete, aber sie wollte es herausfinden.


  Tom fuhr fort: »Lilah, du bist meine Freundin. Du bist ein sehr hübsches Mädchen, daran besteht nicht der geringste Zweifel. Du bist stark, intelligent und liebenswert und Menschen sind dir wichtig. All das sind wunderbare Eigenschaften. Wenn ich so alt wäre wie Benny, wäre ich ganz bestimmt einer von hundert Jungs, die sich Hals über Kopf in dich verlieben. Aber das wird nicht passieren und dafür habe ich mehrere gute Gründe. Erstens bin ich ein Erwachsener und du bist ein Teenager, also gibt es da jede Menge rechtlicher und moralischer Probleme. Und es hat mich nie interessiert, diese Grenzen zu überschreiten. Daran wird sich auch nichts ändern.«


  Dazu schwieg Lilah. Es war ein dämlicher Grund und sie war sich sicher, dass sie ihn beiseitewischen konnte.


  »Zweitens: Auch wenn ich mir die Rolle selbst zugeteilt habe, ist es meine Aufgabe, dich zu beschützen. Das heißt, ich muss dich davor bewahren, die falschen Entscheidungen zu treffen. Wenn du zu mir kommen und mir erzählen würdest, du seist in jemand anderen verliebt, in einen anderen Erwachsenen, würde ich dir denselben Rat geben: Lass es.«


  Auch das ignorierte sie. Während ihrer Zeit im Leichenland hatte es keine Beschützer gegeben und sie brauchte auch jetzt niemanden, der für sie Entscheidungen traf. Lilah musste sich Mühe geben, nicht verächtlich zu grinsen.


  »Und der dritte und wichtigste Grund von allen: Ich liebe dich nicht auf diese Art und Weise, Lilah. Weder jetzt noch später.«


  »Warum nicht?«, fragte Lilah in scharfem Ton und nahm eine aggressive Haltung an.


  Tom stellte seine Kaffeetasse ab und schaute lange aus dem Fenster auf den rieselnden Schnee. Als er sich schließlich wieder zu ihr umdrehte, sprach aus seinen Augen die größte Traurigkeit, die Lilah je bei einem Menschen gesehen hatte.


  »Ich bin nämlich bereits in jemanden verliebt, Lilah«, erklärte er sanft, seine Stimme brüchig, als sei sie mit Dornen und Glasscherben durchsetzt.


  »In wen?«


  »In Nix’ Mom. In Jessie Riley.«


  Lilah blinzelte verwundert. »Aber… Nix’ Mutter ist tot. Rotaugen-Charlie hat sie umgebracht.«


  »Ja«, bestätigte Tom. »Charlie hat sie so übel zusammengeschlagen, dass sie halb tot war, als ich sie fand. Sie starb in meinen Armen, Lilah. Ich habe gespürt, wie sie ging, wie ihr Herz stehen blieb. Ich habe ihren letzten Atemzug auf meinen Lippen gespürt.«


  Eine einzelne Träne rollte über Toms Wange.


  »Ich habe Jessie Riley von ganzem Herzen geliebt.«


  »Ich…«, setzte Lilah an, aber Tom unterbrach sie.


  »Nein.« Er wischte die Träne weg und schaute einen langen Moment auf seine feuchten Finger. »Ich musste einen Pflock benutzen, um zu verhindern, dass sie zurückkommt.«


  »Oh…«


  »Eigentlich wollte ich ihr in diesem Jahr beim Frühlingsfest einen Heiratsantrag machen«, fuhr Tom leise fort. »Benny und Nix wissen nichts davon. In Haven gibt es einen Goldschmied, der den Ring angefertigt hat.«


  Er schniefte kurz und holte tief Luft.


  »Mein Herz gehörte Jessie. Und… als sie starb, da starb auch dieser Teil von mir.« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich jemals wieder einen Menschen so lieben werde. Nicht auf diese Art.«


  »In Büchern«, widersprach Lilah, »heilen die Menschen. Sie kommen darüber hinweg.«


  »Andere Menschen vielleicht. Aber diese Bücher wurden vor der Ersten Nacht geschrieben.«


  Das war das Letzte, was er dazu sagte. Lilah blieb noch auf eine Tasse Kaffee, aber während sie am Tisch saßen, hingen beide ihren eigenen Gedanken nach und schwiegen. Lilahs Kaffee war kalt und unberührt, als sie ging, und sie sprachen nie wieder darüber.


  Irgendwo und irgendwann während der langen Wochen nach dieser Unterhaltung mit Tom änderten sich Lilahs Gefühle. Sie gab ihr Verlangen nach Tom auf, obwohl sie ihn auf eine andere Art stärker liebte als je zuvor. Das würde sich nie ändern.


  Jetzt war Tom tot.


  Lilah ging weiter den Fluss entlang und versuchte angestrengt, sich auf ihre Mission zu konzentrieren. Trotzdem fragte sie sich, ob es jetzt, da auch Tom gegangen war, einen Platz gab, an dem er und Mrs Riley wieder zusammen waren. Lilahs Verständnis für ihr eigenes spirituelles Empfinden war nicht sehr ausgeprägt, aber sie wünschte sich, dass Tom und Jessie Riley vereint waren. Tom hatte es verdient.


  Wenn dies möglich war, dann gab es vielleicht auch einen Ort, an dem George und Annie vereint waren. Er würde unter einem Baum liegen und einen Apfel schälen, während sie lachend im Sonnenschein hinter Schmetterlingen herlief, auf einer Wiese, wo es keine lebenden Toten und keine bösen Menschen gab. Aus diesem Grund fürchtete Lilah sich auch nicht vor dem Tod: So viele Menschen, die sie liebte, warteten dort auf sie.


  Lilah zog weiter am schlammigen Ufer des Flusses entlang, wurde aber immer langsamer und blieb schließlich stehen. Der Pfad vor ihr war nicht mehr zu erkennen. Dabei lag er weder unter Schatten verdeckt noch hatte er einfach geendet, nachdem das lose Erdreich in harten Fels übergegangen war. Nein, es hing einfach damit zusammen, dass Lilah nichts sehen konnte, denn heiße Tränen strömten aus ihren Augen und brannten sich eine Spur über die Wangen.
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  Benny und Chong standen am Rand der Schlucht. Es war nun schon über eine Stunde vergangen, seit Lilah sich auf die Suche nach Eves Familie gemacht hatte, und eine halbe Stunde seit Bennys unerklärlichem Streit mit Nix. Jetzt saß Nix mit Eve im Arm an den Baum gelehnt und schlief. Benny erzählte Chong nichts von dem Streit. Er versuchte noch immer, selbst daraus schlau zu werden, kam aber einfach nicht weiter.


  Benny seufzte.


  »Stimmt was nicht?«, erkundigte sich Chong und schälte gedankenverloren eine Feige, während er in die Schlucht hinabstarrte.


  Was sollte denn nicht stimmen?, fragte sich Benny sauer. Entweder bilde ich mir ein, Stimmen zu hören, oder ich werde tatsächlich von Geistern verfolgt. Außerdem war ich da unten in der Schlucht so niedergeschlagen, dass ich fast aufgegeben hätte, statt um mein Leben zu kämpfen. Reicht das?


  »Sag mir eines, oh weiser Mann«, meinte Benny schließlich. »Hast du manchmal zu viele Gedanken im Kopf?«


  Chong wollte etwas Lustiges und Sarkastisches erwidern, hielt sich aber zurück und musterte Benny, während er langsam bis drei zählte. Dann studierte er erneut die Gesichter der Untoten.


  Nach einer langen Weile antwortete er schließlich: »Ständig, Mann. Die ganze verdammte Zeit.«


  Wieder vergingen ein paar Minuten, bevor einer von ihnen etwas sagte.


  »Vorhin… hast du gesagt, du hättest eine Frau gesehen. Was war mit ihr?«, fragte Chong.


  Benny erzählte ihm, dass sie in eine scheinbar stumme Pfeife geblasen hatte und die Zombies sie nicht angegriffen haben. Als er seinen Bericht beendete, breitete sich ein zaghaftes Lächeln auf Chongs Gesicht aus.


  Benny seufzte. »Na los, sag es schon.«


  »Du bist total übergeschnappt.«


  »Dankeschön.«


  »Eine Pfeife?«


  »Ja.«


  »So was wie… eine Hundepfeife?«


  Benny schnaubte. Diese Möglichkeit hatte er gar nicht in Betracht gezogen. Mr.Lafferty, dem der Krämerladen gehörte, besaß eine Hundepfeife. Die konnte man auch nicht hören.


  »Kann sein«, murmelte Benny. »Sah irgendwie so aus.«


  »Um Zombies zu rufen?«


  »Ich habe nie behauptet, dass sie die Zombies gerufen hat. Ich sag ja nur, was ich gesehen habe.«


  »Okay«, beschwichtigte ihn Chong.


  »Okay.«


  Erneut warfen sie einen Blick auf die Zombies.


  »War ja nur eine Frage, also geh nicht gleich an die Decke«, meinte Chong.


  »Okay.«


  »Wie war es da unten? Schlimm?«, wollte Chong dann wissen.


  »Ja, es war schlimm.«


  »Bist du… in Ordnung?«


  Benny zuckte die Achseln.


  »Hast du auch Schnelle gesehen?«


  »Ein paar.«


  »Mein Gott.«


  »Kannst du laut sagen.«


  Während ihres ganzen Lebens hatte es nur eine Art von lebenden Toten gegeben. Langsame, hirnlose, schlurfende Zombies. So lagen die Dinge– ein Zombie war ein Zombie war ein Zombie. Dann, im letzten Monat, waren Benny und Nix auf dem Weg nach Gameland Untoten begegnet, die sich schneller bewegten. Nicht so schnell wie gesunde Menschen, aber mindestens doppelt so schnell wie alle anderen Zombies, die Benny je gesehen hatte. Diese unerfreuliche Tatsache war nur eine von vielen, die darauf hinwiesen, dass die Welt, wie Benny sie kannte, sich veränderte. Die Menschen in der Stadt hatten nur deshalb so lange überlebt, weil sie nach und nach herausfanden, was Zombies konnten und was nicht. Das Wissen über die Untoten machte diese zwar nicht weniger bedrohlich, aber es erhöhte die Überlebenschancen in einer Welt, die von ihnen beherrscht wurde. Doch das änderte sich jetzt. Man konnte sich nicht länger auf das verlassen, was man wusste. Einige Zombies bewegten sich plötzlich schneller. Die wenigen Vorteile, die die Menschen ihnen gegenüber besaßen, schienen zu schwinden. Was, wenn die Untoten anfingen zu denken? Es gab sieben Milliarden Zombies auf dieser Erde, aber kaum genügend Menschen, um eine kleine Stadt zu füllen.


  Lange standen Benny und Chong da und hingen schweigend ihren Gedanken nach, während die Untoten sie mit starren Augen beobachteten. Vögel sangen in den Bäumen auf Bennys Seite der Schlucht, als sich plötzlich am Himmel über den Zombies etwas bewegte. Benny schirmte seine Augen gegen das grelle Sonnenlicht ab und schaute hinauf zu einem Dutzend großer schwarzer Vögel, die langsam hoch über der Lichtung kreisten. Als Chong seinen Blick bemerkte, schirmte auch er seine Augen ab und drehte sich um. Über dem Wald hinter ihnen waren noch mehr Vögel.


  »Truthahngeier«, bemerkte Chong.


  »Ich weiß.«


  Schweigend sahen sie zu, wie die dunklen, hässlichen Vögel geräuschlos mit den thermischen Strömungen über den endlosen Pinyon-Kiefern dahinglitten.


  »Heute sind echt viele von ihnen unterwegs«, stellte Chong schließlich fest. »Sie scheinen überall zu sein.«


  Benny schaute ihn an. Er spürte, wie das Blut aus seinem Gesicht wich.


  »Oh, Mist…«


  »Ganz genau. Aasvögel fressen keine Zombies…«


  »… also warum kreisen sie dann?«, beendete Benny den Satz.


  Die Tatsache, dass Parasiten keine Zombies fraßen, obwohl sie nach Aas rochen, zählte zu den großen Mysterien des Leichenlands. Niemand verstand das, und wie Mr.Lafferty vom Krämerladen einmal gesagte hatte: »Irgendwie schade, denn in ungefähr einem Monat hätten wir eine Million fetter Krähen und keinen einzigen Zombie mehr.«


  »Da draußen ist irgendetwas Totes«, meinte Chong.


  »Ich hole besser Nix«, beschloss Benny.
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  Wütend wischte Lilah sich mit den Fäusten die Tränen weg und schaute sich um, als wolle sie jeden, der zufällig Zeuge dieser Tränen geworden war, zusammenschlagen. Sie verabscheute Schwäche jeglicher Art– eine Eigenschaft, die sie bei ihren Freunden kaum ertragen konnte und sich selbst schon gar nicht gestattete.


  Erst recht nicht nach dem, was vor einem Monat geschehen war. Tom hatte sie aus der Stadt geführt und kurz darauf war ihre Gruppe getrennt worden. Chong hatte sich– aufgrund einer Mischung aus Schuldgefühl (weil seine Unachtsamkeit für Nix’ tiefe Gesichtswunde verantwortlich war) und allgemeinem Unbehagen (weil er sich genau wie der Stadtjunge fühlte, der er nun mal war)– aus dem Staub gemacht, sodass Tom ihn suchen musste. Nix, Benny und Lilah hatten in jener Nacht in einer verlassenen Mönchsraststätte auf Toms Rückkehr gewartet, als der Ort von einem Heer von Zombies überrannt wurde. Tausende und Abertausende von Untoten, mehr als die drei jemals auf einmal gesehen hatten. In den Minuten vor dem Angriff hatte Lilah mit Benny gestritten. Er hatte ihr vorgeworfen, sie würde Chongs Gefühle für sie absichtlich ignorieren und sich über ihn lustig machen. Das tat weh– denn es stimmte. Lilah mochte Chong, aber er war das schwächste und anfälligste Mitglied ihres Teams, ganz und gar nicht für das Leichenland geschaffen. Als die Zombies angriffen, geriet Lilah in Panik und rannte davon. Seit ihrer Flucht aus Gameland in jener entsetzlichen Nacht, als sie Annie hatte befrieden müssen, war das nicht mehr vorgekommen. Sie hatte ihren Speer fallen lassen und war blindlings in die Dunkelheit gelaufen. Sie konnte sich noch immer nicht erinnern, was sie in diesen Augenblicken gedacht hatte. Oder ob sie überhaupt etwas gedacht hatte. Sie wusste nur noch, dass sie durch eine Finsternis gerannt war, die tief in ihr und um sie herum geherrscht hatte.


  Erst sehr viel später war sie wieder zu Bewusstsein gekommen– zusammengerollt auf dem Boden, vollkommen ungeschützt und unendlich froh, noch am Leben zu sein. Nicht die Zombies hatten sie gefunden, sondern ein seltsamer Einsiedler aus den Bergen, der sich der Greenman nannte. Er hatte sie nicht angegriffen– im Gegenteil, er war ihr mit Freundlichkeit und Geduld begegnet und hatte ihr geholfen herauszufinden, wo ihre Kraft geblieben war. Er sprach mit ihr auch über Liebe, Verantwortung und Schuld. Und über Entscheidungen, die man treffen muss.


  An diesem Tag hatte Lilah sehr viel geweint. Und in jener Nacht, als Preacher Jack, dieses Monster, Tom Imura in den Rücken schoss, hatte sie noch bitterere Tränen vergossen. Es zählte nicht, dass sowohl Preacher Jack als auch Gameland in dieser Nacht untergingen. Tom Imura war gestorben. Lilah hielt seine Hand umklammert, als die letzte Kraft aus ihm wich. Noch heute, einen Monat danach, versetzte es ihr jedes Mal einen Stich ins Herz, wenn sie daran dachte.


  Nun stand sie dort im Wald und weinte wieder. Um Tom. Und um Annie. Mein Gott, die kleine Eve sah Annie so unglaublich ähnlich! Zu ähnlich.


  Es war nicht fair. Es war grausam.


  Lilah schniefte, wischte sich die Tränen aus den Augen und holte so oft und so tief Luft, bis sie das Schluchzen in ihrer Brust unter Kontrolle bekam. Der Wald wartete auf sie. Der Tag schien für sie innezuhalten.


  »Annie«, flüsterte Lilah in den Wald hinein. »Oh Gott, Annie. Du fehlst mir so.«


  Sie betete zu dem Wald, er möge ihr antworten, und Annies Geist möge zu ihr sprechen, wie es Tom Imuras Geist manchmal tat.


  Und plötzlich war der Wald nicht mehr leer und still. Ein Geräusch erfüllte die Luft und Lilah wirbelte herum in Richtung Norden. Sie runzelte die Stirn. Das war kein Waldgeräusch, sondern eines, das sie bis jetzt erst ein Mal gehört hatte, und zwar in Mountainside. Das Geräusch einer Maschine. Nein… es waren mehrere, mindestens zwei.


  Die Geräusche wurden mit dem Wind aus verschiedenen Richtungen an ihr Ohr getragen. Motoren, etwas Mechanisches, wie die Handkurbel-Generatoren im Krankenhaus der Stadt.


  Rasch duckte sich Lilah hinter ein paar Felsbrocken und verhielt sich vollkommen still. Sie verschmolz förmlich mit der Landschaft, während sich die Motorengeräusche von einem Brummen in ein Röhren verwandelten.


  Als sich das Laub des dichten Walds teilte, bekam Lilah einen Schock: Das, was sie dort sah … sie hatte geglaubt, es gehöre zu einer Welt, die nicht mehr existierte.


  Zwei Männer kamen aus dem Wald hervor, einer auf jeder Seite des Flusses. Sie bewegten sich schnell, aber sie rannten nicht und saßen auch nicht auf Pferden. Plötzlich wurde Lilah klar, welche Reifenspuren sie eben gesehen hatte. Diese Männer saßen auf Quads.


  Sie fuhren Motorräder mit vier Rädern.


  
    Aus Nix’ Tagebuch


    Können Zombies denken?


    Tom sagte: »Soweit wir wissen, haben Zombies keine Erinnerungen an ihr vorheriges Leben. Sie reagieren nicht auf ihren Namen oder sonstige persönliche Dinge. Es scheint, als hätten sie keinen Verstand, aber das kann nicht stimmen. Manche können einen Türknauf drehen und offenbar wissen alle noch, wie man geht, Treppen steigt und sich aufrappelt, wenn man zu Boden gegangen ist. Sie erinnern sich, wie sie ihre Hände bewegen müssen, um zu greifen, zu reißen, zu ziehen oder etwas festzuhalten. Die meisten von ihnen kennen den Unterschied zwischen einer bloßen Wand und einer mit einem Fenster oder einer Tür darin, denn sie versuchen, durch diese Öffnungen hindurchzugehen. Und alle können noch beißen, essen und schlucken.«


    Aber… erinnern sie sich noch an andere Dinge? Vielleicht an etwas, von dem wir keine Ahnung haben?


    Dieser Gedanke lässt mich manchmal nachts nicht schlafen.
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  Benny weckte Nix und bat sie, mit ihm zum Rand der Schlucht zu kommen. Eve schlief dabei so fest, dass sie völlig schlaff in Nix’ Armen hing. Nix’ intelligente grüne Augen studierten den Tanz der schwarz gefiederten Vögel am Himmel. Dann schüttelte sie bedächtig den Kopf.


  »Das ist nicht gut«, befand sie. »Wie lange kreisen sie schon?«


  »Keine Ahnung«, sagte Benny. »Mindestens eine Stunde, und da hinten über dem Wald sind noch mehr. Siehst du?« Er drehte sich um und zeigte nach Osten, wo mindestens zwanzig Geier kreisten und weitere mit der Thermik herangetragen wurden.


  Chong wurde bleich vor Entsetzen und murmelte nur: »Lilah…«


  »Wenn sie in Schwierigkeiten wäre, hätten wir Schüsse gehört«, beruhigte Benny ihn. »Aber jemand anderes…«


  Er verstummte, während alle Blicke sich auf Eve richteten.


  »Oh Mann«, sagte Chong betroffen.


  »Oder da draußen ist etwas anderes Totes«, überlegte Benny. »Seit unserem Aufbruch aus der Stadt haben wir fast sämtliche Tiere der Arche Noah gesehen.«


  Er hatte recht. Seit dem Untergang der Zivilisation waren wilde Tiere aus Zoos und Zirkussen entlaufen und hatten sich im Leichenland vermehrt. Es kursierten Gerüchte über alle möglichen exotischen Kreaturen, über Flüsse voller Nilpferde bis zu Herden von Zebras. Kurz nachdem sie mit Tom aus Mountainside aufgebrochen waren, hatten sie selbst erlebt, wie eine wütende, reizbare Nashorn-Mutter ein ganzes Feld mit Zombies niedertrampelte, um ihr Kalb zu beschützen. Beinahe hätte sie auch Benny und seine Freunde plattgewalzt. Seitdem hatten sie Affen in den Bäumen gesehen, Giraffen, Vögel, die sie nicht kannten, und mindestens drei Arten von Rehwild mit Geweihen und Hörnern, die keiner von ihnen benennen konnte. Außerdem hatten sie große und kleine Knochen von Tieren gefunden, die entweder Zombies, Krankheiten oder den neuen Raubtieren der Wildnis zum Opfer gefallen waren.


  Benny deutete mit dem Kinn auf die Pistole, die Nix in einem Schultergurt aus Nylon umgeschnallt hatte. Toms Pistole. »Meinst du, wir sollten Lilah warnen?«


  Sie hatten sich auf ein Warnsignal geeinigt: zwei Schüsse, abgegeben im Abstand von exakt zehn Sekunden. Wenn einer von ihnen dieses Signal hörte, sollte er so schnell– und vorsichtig– wie möglich zum Lager zurückkehren. Schüsse bargen die Gefahr, dass sie umherstreifende Zombies anzogen und waren daher nur im absoluten Notfall abzufeuern. Außerdem wurden dadurch Patronen verschwendet. Lilah hatte noch einunddreißig Schuss für ihre Sig Sauer Automatik und vierzehn für Toms .38 Smith & Wesson.


  Nachdenklich kaute Nix auf ihrer Unterlippe und machte keine Anstalten, Eve abzusetzen. Sie trug den Revolver bei sich, weil sie wesentlich besser schießen konnte als Benny und weil sich Bennys Abneigung und Misstrauen gegenüber Schusswaffen seit Gameland zu einem regelrechten Hass entwickelt hatten. Preacher Jack, der psychopathische alte Mann, hatte Tom von hinten erschossen. Schusswaffen waren nur Werkzeuge, die– wie das vereinbarte Signal– ausschließlich dann benutzt werden sollten, wenn es gar nicht mehr anders ging.


  »Wir haben kaum noch Munition«, erklärte Nix. »Außerdem… machen Schüsse eine Menge Lärm und wir wissen nicht, wie viele Zombies noch im Wald sind.«


  Chong nickte. »Lilah kann auf sich selbst aufpassen und es würde ihr nicht gefallen, dass du so an ihr zweifelst.«


  »Eine Warnung ist kein Zweifel«, widersprach Benny. »Sie weiß nicht, was sie da draußen erwartet.«


  »Genauso wenig wie wir«, stellte Chong klar. »Ich meine, wir sollten doch nicht übertreiben. Ein paar Geier sind merkwürdig, aber nicht unbedingt eine Katastrophe.«


  »Vielleicht.« Benny blieb skeptisch, bat aber Nix nicht um die Pistole, und Nix schien ihrerseits auch nicht darauf erpicht, sie ihm zu geben. Sie streichelte Eves feines blondes Haar und beobachtete den Himmel.


  Chong öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, hielt aber schlagartig inne und starrte an Benny und Nix vorbei. Zum zweiten Mal innerhalb von fünf Minuten wich sämtliche Farbe aus seinem Gesicht und er riss sein Bokutō aus der Segeltuch-Scheide.


  Auch Benny und Nix wirbelten herum. Ihre Reflexe hatten sich durch das monatelange Training mit Tom und die gefährlichen Wochen in der Wildnis enorm verbessert. Bennys Schwert blitzte im Sonnenschein auf, verharrte aber dann ruckartig in der Luft, als sich sein ganzer Körper versteifte.


  »Oh Gott«, flüsterte Nix entsetzt.


  Vor ihnen standen keine Zombies. Mit Zombies– selbst mit einer großen Menge– wären sie vermutlich fertiggeworden. Doch das hier war etwas anderes. Es war viel, viel schlimmer.


  Etwa fünfzig Meter entfernt stand ein großer, kräftiger und unglaublich mordlustiger Löwe.
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  Lilah starrte die Quads mit offenem Mund an.


  Sie hatte von solchen motorradähnlichen Fahrzeugen in Büchern gelesen und verlassene Exemplare mit verrosteten Rahmen am Straßenrand gesehen. Die Fahrer wanderten wahrscheinlich als lebende Tote durch die Welt. Aber sie hätte im Leben nicht gedacht, jemals ein Quad zu sehen, das noch in Betrieb war– und schon gar nicht zwei auf einmal. Doch da waren sie, mit Schlamm bespritzt und ramponiert, aber eindeutig funktionstüchtig. Wie hatten diese Männer sie bloß zum Laufen gebracht? Wie war es ihnen gelungen, sie all die Zeit seit der Ersten Nacht fahrtüchtig zu halten? Woher hatten sie Benzin, das nach vierzehn Jahren noch immer chemisch einwandfrei war? Die meisten Treibstoffe wurden mit der Zeit unbrauchbar, sofern man sie nicht in fest verschlossenen Behältern aufbewahrte.


  Lilah versteckte sich hinter einem Strauch. Die Quads sausten an ihr vorbei und sie zuckte zusammen, als ihr der Qualm aus den dicken Auspuffrohren in die Nase stieg– ein grässlicher und unnatürlicher Gestank.


  Jeder der Männer hatte eine Waffe auf den Rücken geschnallt. Der linke trug eine schwere Feuerwehraxt in einer Schlinge, der andere einen großen Zweihänder in einer Lederscheide. Ein solches Schwert musste aus einem Museum oder einer Privatsammlung stammen. Lilah hatte Kopfgeldjäger mit ähnlich alten Klingen gesehen. Vor der Ersten Nacht, in der Zeit der Schusswaffen, waren diese Schwerter unhandlich gewesen. Doch jetzt, in der Welt der Toten, erwiesen sie sich erneut als nützlich, denn ein Schwert war leise und musste nicht nachgeladen werden.


  Lautlos verließ Lilah ihr Versteck und folgte den Fahrzeugen. Sie lief so schnell, wie die Vorsicht es ihr erlaubte. Eine halbe Meile schmolz dahin, dann eine ganze. Sie genoss das Laufen und hätte den ganzen Tag weitertraben können. Dennoch hatten die Quads sie bald abgehängt und hinterließen nur noch ein weit entferntes Motorengeheul.


  Lilah folgte ihren Spuren weitere zwei Meilen, bis sie die Maschinen wieder hörte. Aber sie schienen jetzt zu stehen, denn die Motoren brummten irgendwo jenseits einer Flussbiegung im Leerlauf. Rasch schlug Lilah sich in den Wald und lief in einem großen Kreis zur anderen Seite des Flusses, wo sie hinter einer Reihe von Felsbrocken in Deckung ging.


  Dann hörte sie weitere Quads kommen und schlüpfte in einen Hohlraum zwischen mehreren umgestürzten Felsen. Im nächsten Moment schossen fünf Maschinen aus dem Wald heraus und wirbelten Wasser auf, während sie durch das seichte Flussbett preschten, um zu den anderen aufzuschließen. Die knatternden Maschinen röhrten und verstummten dann der Reihe nach. In der anschließenden Stille hörte Lilah das Murmeln von mindestens einem Dutzend Stimmen und als sie vorsichtig über einen Felsen spähte, sah sie Leute zu Fuß aus dem Wald kommen, entweder einzeln oder in kleinen Gruppen von zwei bis drei Personen.


  Behutsam robbte Lilah vorwärts, um besser sehen zu können.


  Männer und Frauen jeden Alters hatten sich am Ufer versammelt. Alle trugen schwarze Hosen und Hemden, mit blutroten Bändern an Armen, Beinen, Taille und Hals. Und auf der Brust aller Anwesenden prangte das gleiche Motiv: stilisierte Flügel, mithilfe von Kreide, Farbe oder Stickgarn gefertigt. Engelsflügel.


  Lilah musste sofort daran denken, was die kleine Eve gesagt hatte: Ich bin hinter Ry-Ry hergerannt und ich hab mich verirrt, weil da Engel im Wald waren.


  Die Köpfe der Leute waren kahl rasiert, ihre Kopfhaut mit aufwändigen Tätowierungen verziert. Die meisten hatten Wildblumen, grüne Ranken, Herbstlaub oder Dornbüsche als Motiv gewählt und bei einigen waren die Pflanzen mit ketten- oder stacheldrahtartigen Mustern verwoben. Die Tätowierungskunst reichte von primitiv bis meisterhaft.


  All diese Menschen waren bewaffnet und wiesen Anzeichen frischer Verletzungen auf: Prellungen, vernähte Wunden, verkrustete Schnitte und blutgetränkte Verbände. Es musste sich um Kämpfer handeln, überlegte Lilah. Sie sah alle möglichen Messer, Äxte, Hackbeile und Schwerter– aber keine einzige Schusswaffe.


  Immer mehr Menschen kamen aus dem Wald und wurden von den anderen mit einem fröhlichen Lächeln, Handschlag und Umarmung begrüßt.


  Lilah zog sich von den Felsbrocken zurück und schlich sich leise durch das dichte Unterholz bis zu einem hohen Felsvorsprung, der hinter der Gruppe von Kämpfern aufragte. Sie bewegte sich wie ein Geist und niemand sah oder hörte sie. Oben angekommen, legte sie sich flach und vollkommen reglos hin und beobachtete die Versammlung am Waldrand durch einen winzigen Spalt im Laub der überhängenden Äste.


  Zwei Männer holten Glasflaschen mit einer zähen roten Flüssigkeit hervor und entkorkten sie. Dann schritten sie durch die Menge und bestrichen die Enden der roten Bänder damit. Die Brise trug den fauligen Geruch der Tinktur zu Lilah heran und sie rümpfte unwillkürlich die Nase. Es handelte sich zwar nicht um Kadaverin, aber definitiv um etwas Ähnliches, und es diente vermutlich demselben Zweck.


  Plötzlich hielten die Menschen inne und drehten sich um, als zwei Gestalten am Rand des Flusses ins Sonnenlicht traten: Eine Frau und ein Hüne von einem Mann, der einen Schritt hinter ihr ging. Die versammelte Menge der Kämpfer verbeugte sich mit großer Ehrfurcht vor ihr. Viele von ihnen murmelten dabei einen Namen: »Mother Rose.«


  Diese »Mutter« war die schönste Frau, die Lilah je gesehen hatte, wie eine der Göttinnen aus ihren Büchern über alte Mythen. Sie war groß und Stolz blitzte aus ihren Augen, die ein eigenes, dunkles Licht zu verströmen schienen. Im Gegensatz zu den anderen besaß sie volles schwarzes Haar, das ihr in glänzenden Locken über die Schultern fiel und ihr Gesicht einrahmte. Diese Frau hatte eine so mächtige Aura, dass selbst die Männer, die sie um mehrere Köpfe überragten, in ihrer Gegenwart zu schrumpfen schienen.


  Der Mann hinter Mother Rose musste ihr Leibwächter sein. Er war ungeheuer groß, ein Riese von weit über zwei Metern. Seine Haut schimmerte in der Farbe von Mahagoni und in seinem verschlagenen, intelligenten Gesicht war nicht die geringste Spur von Mitgefühl und Menschlichkeit zu erkennen. Es war das Gesicht eines Killers– und Lilah wusste genau, wie Killer aussahen. Der Hüne stand ein wenig abseits, gerade noch im Schatten des Walds, auf den langen Stiel eines Vorschlaghammers gestützt. Er hatte einen Gürtel voller Scheiden um die Hüften geschlungen, in denen Messer steckten, und um den Hals trug er eine Kette aus verschrumpelten menschlichen Händen. Lilah zählte neunzehn Stück. Irgendetwas sagte ihr, dass diese Hände nicht von Zombies stammten.


  »Gesegnet seid ihr alle, meine Schnitter«, sagte Mother Rose im sanften, gedehnten Akzent des Südens. »Möget ihr stets den kürzesten Weg in die Finsternis beschreiten.«


  »Gepriesen sei die Finsternis«, erwiderte die Menge wie aus einem Mund.


  Schnitter. Lilahs Hände schlossen sich fester um den Schaft des Speers.


  Einer der Männer, die auf den Quads gekommen waren– der mit dem Zweihänder–, kniete sich auf den Boden und küsste eines der Bänder um Mother Roses Fußknöchel. Dass das Gewebe vor Dreck starrte, schien ihm nichts auszumachen.


  »Was hast du herausgefunden, Brother Simon?«, fragte Mother Rose.


  »Die grauen Wanderer, die du zur Lichtung getrieben hast, sind noch dort«, antwortete der Mann. »Jack und ich…«


  »Brother Jack«, korrigierte sie ihn.


  Brother Simon nickte, holte Luft und fuhr fort: »Brother Jack und ich haben den gesamten westlichen Hang herbeigerufen. Mindestens drei- bis vierhundert Graue befinden sich jetzt auf dem Weg in die Ebene– diese Pfade sind also bald völlig blockiert. Sister Abigail hat ihre Schnitter auf der Nordflanke postiert und Brother Gomez wartet hinter einer Biegung am südlichen Ende. Sollten welche von Carters Leuten an den Grauen vorbeikommen, müssen sie eine dieser beiden Routen nehmen– und laufen uns dann direkt in die Arme.«


  Mother Rose nickte zufrieden.


  »Ich glaube, Carter und seine Leute sind noch immer Richtung Südwesten unterwegs«, fügte Simon hinzu.


  »Gut. Dann werden die Ketzer auf Saint John treffen.«


  Bei der Erwähnung dieses Namens versteiften sich viele der versammelten Schnitter und ihr Lächeln bekam etwas Gezwungenes.


  »Es wäre besser für Carter, wenn er sich ergeben würde«, bemerkte eine Frau, deren Gesicht eine tätowierte rote Mohnblüte zierte. »Dann hätten seine Leute wenigstens die Chance, sich uns anzuschließen, statt direkt in die Finsternis einzugehen.«


  Viele nickten zustimmend. Das Lächeln von Mother Rose war jedoch weniger gekünstelt und wirkte absolut unangenehm. Es gefiel Lilah ganz und gar nicht. Genau so stellte sie sich das Lächeln eines Hais vor.


  »Saint John ist der Lieblingssohn des Thanatos.«


  »Gepriesen sei die Finsternis«, riefen die versammelten Schnitter, als sie den Namen ihres Gottes hörten.


  »Er folgt seinem eigenen Weg in die Finsternis«, fuhr Mother Rose fort. »Ein Weg, der ihm allein gehört und den zu begreifen uns nicht zusteht.«


  »Gesegnet sei Saint John«, sagte Brother Simon. »Gesegnet seien die Lieblingsjünger unseres Herrn.«


  Als die Menge diese Worte wiederholte und sich tief verbeugte, sah Lilah, wie Mother Rose ihrem Leibwächter einen kurzen Blick zuwarf. Lächelten sie einander zu? Oder war es ein verächtliches Grinsen? Lilah besaß nur wenig Erfahrung im Lesen von Gesichtern, aber sie hatte Rotaugen-Charlie und seine Bande viele Male beobachtet und erkannte Heimtücke, wenn sie ihr begegnete. Wer auch immer dieser Saint John war, er sollte sich besser Gedanken machen, wie sehr Mother Rose ihn wirklich respektierte.


  Und welchen Namen hatte Mother Rose da erwähnt?


  Thanatos.


  Lilah runzelte die Stirn. Dieser Name weckte eine Erinnerung. Nicht an jemanden, dem sie einmal begegnet war, sondern an etwas, das sie gelesen hatte. Statt angestrengt nachzudenken, entspannte sie ihren Geist und ließ die Erinnerungen an die Oberfläche dringen.


  Thanatos. Eine der beiden Verkörperungen des Todes aus der griechischen Mythologie. Erneut runzelte Lilah die Stirn, denn soweit sie sich erinnerte, war Thanatos der Gott des sanften Todes, der kam, um vom Leiden zu erlösen. Trotzdem waren all diese Menschen schwer bewaffnet. Wer immer dieser »Carter« war: Lilah war froh, nicht in seiner Haut zu stecken.


  Unten am Ufer kniff Brother Simon die Lippen zusammen. Er schien mit etwas zu kämpfen, das er noch sagen wollte– oder sich vielleicht nicht zu sagen traute.


  Mother Rose bemerkte sein inneres Ringen und berührte sein Gesicht. »Was willst du mir sagen?«


  »Ein paar der Späher haben ein äh… Mädchen mit einer Schleuder unter Carters Leuten entdeckt.« Er presste die Worte förmlich aus dem Mund. »Die Beschreibungen passen auf Sister Margaret.«


  Als die anderen Schnitter diesen Namen hörten, sogen sie scharf die Luft ein und traten unwillkürlich einen Schritt zurück, so als rechneten sie damit, dass Brother Simon gleich der Blitz treffen würde, weil er eine große Sünde begangen hatte. Plötzlich ließ der Hüne seinen Hammer fallen, packte Brother Simon am Hals und hob ihn mühelos an, bis der Schnitter nur noch auf den Fußspitzen stand.


  »Wir sprechen diesen Namen nicht aus«, knurrte er. Brother Simon lief zuerst rot und dann dunkelrot an, als der Riese fester zudrückte.


  Mother Rose beugte sich zu ihm vor. »Bist du dir sicher, Brother Simon?« Ihre Stimme wurde so kalt und hart wie eine Messerklinge.


  »J-ja«, krächzte der Schnitter leise.


  Der Hüne schaute zu Mother Rose, die den röchelnden Mann mit zusammengekniffenen Augen musterte. Dann berührte sie den Arm ihres Leibwächters, ein leichter Fingerstreich über die Wölbung seiner prallen Muskeln.


  »Brother Alexi…«, sagte sie, und der Hüne ließ den Schnitter los, der hustend und nach Luft ringend auf die Knie sank. Alexi nahm den Vorschlaghammer und kehrte wieder auf seinen Posten direkt hinter Mother Rose zurück.


  Die Frau streckte die Hand aus und strich Brother Simon über die Wange. »Sprich«, forderte sie.


  »Ich… ich habe es von fünf verschiedenen Spähern gehört, Eure Heiligkeit«, stammelte der Schnitter mit heiserer Stimme. »Die Beschreibung passt, sogar die unseres Abzeichens.« Dabei berührte er das Blumenmuster, das auf seine Kopfhaut tätowiert war. »Wilde Rosen mit Dornen.«


  »Sister Margaret ist tot«, zischte Mother Rose. »Meine Tochter hat sich von ihrer Familie und von ihrem Gott abgewendet und sich den Ketzern und Gotteslästerern angeschlossen. Sie ist tot.« Die letzten Worte spie Mother Rose förmlich aus. »Das Geschenk der Finsternis bleibt ihr verwehrt. Ich hoffe, dass ihr Fleisch für immer lebt. Verloren, einsam und verflucht.«


  Der Schnitter drückte die Stirn in den Schmutz vor ihren Füßen. »Eure Heiligkeit, vergebt diesem törichten Sünder, dass er Euch Schmerz bereitet.« Er schluchzte so stark, dass sein ganzer Körper bebte, aber Lilah konnte nicht sagen, ob es sich um Tränen der Trauer, des Bedauerns oder der Angst handelte.


  Die Szene dort unten dauerte noch einen Augenblick an, dann beugte sich Mother Rose zu dem Mann hinab, küsste seinen Kopf und zog ihn auf die Füße. »Es ist nichts Sündiges daran, die Wahrheit zu sagen, geliebter Brother Simon. Mögest du Frieden in dem Wissen finden, dass die Finsternis dich umfangen wird.«


  Leise murmelte der Schnitter etwas, das Lilah nicht verstehen konnte, und trat zurück in die Menge. Ein paar der anderen berührten ihn leicht an der Schulter.


  Lilah hatte dafür nur Verachtung übrig. Als die anderen dachten, er würde bestraft werden, waren sie alle zurückgewichen und hatten sich von ihm abgewandt. Aber da Mother Rose ihm nun vergeben hatte, scharten sie sich um ihn und wollten an dem Segen teilhaben, den ihre Anführerin ihm gewährt hatte. Das war kein Glaube, jedenfalls nicht, was Lilah darunter verstand. Das war Feigheit. So gefährlich diese Schnitter auch sein mochten, sie wurden ebenso sehr von Angst beherrscht wie von der Hingabe an ihren seltsamen Glauben.


  Lilah hoffte, dass sie dieses Wissen nicht benötigen würde, prägte es sich aber trotzdem sorgfältig ein.


  Eine Schnitterin verbeugte sich vor Mother Rose, die daraufhin sagte: »Sprich frei, Sister Caitlyn.«


  »Bevor ich den Ruf der Finsternis vernahm…«


  »Gepriesen sei die Finsternis«, psalmodierten die anderen.


  »… lebte ich in Red Rock in der Nähe von Las Vegas. Ich war als Jägerin für eine Gruppe von Flüchtlingen tätig, daher kenne ich die Wüste und diese Wälder wie meine Westentasche. Hier gibt es zahlreiche Wildpfade und den Spuren nach zu urteilen, deutet alles darauf hin, dass die… äh, Person, die einst Eure Tochter war, Carters Leute über diese Pfade führt. Gerüchten zufolge lebt sie hier draußen, seit sie den Schoß der Kirche verlassen hat. Wenn das stimmt, muss sie jeden dieser Pfade kennen. Es gibt eine ganze Reihe davon, die nicht leicht auszumachen sind.«


  »Du meinst, sie kann den Ketzern dabei helfen, uns zu entkommen?«, fragte Mother Rose mit hochgezogener Augenbraue.


  Sister Caitlyn wurde rot, reckte dann aber selbstbewusst das Kinn. »Ich weiß, dass ich es könnte, und unter Carters Leuten sind einige erfahrene Jäger. Die Wüste ist nicht so leer, wie alle glauben. Es finden sich immer Orte, an denen man sich verstecken kann.«


  Mother Rose nickte. »Danke, Sister Caitlyn. Dein Dienst an unserem Gott ebnet dir den Weg in die heilige Finsternis.«


  Die junge Frau senkte ruckartig den Kopf. »Eure Heiligkeit, wenn die Person, die Eure Tochter war, Carters Leute nach Süden führt, dann müssen wir uns wohl damit abfinden, dass sie ihnen von der Zuflucht erzählt hat.«


  Den versammelten Schnittern verschlug es vor Schreck den Atem.
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  »Bleibt ganz ruhig stehen«, flüsterte Nix.


  Benny hatte gar nicht die Absicht, sich zu bewegen. Er war sich nicht einmal sicher, ob er es überhaupt gekonnt hätte.


  Der Löwe verharrte mit erhobenem Kopf im hohen Gras, die dichte Mähne vom Wind zerzaust, die goldenen Augen auf sie gerichtet. Lautlos bleckte er die Zähne. Selbst die Vögel in den Bäumen waren angesichts der Gegenwart dieser großen Raubkatze verstummt.


  Nix drückte Eve fester an ihre Brust, worauf das kleine Mädchen leise und unruhig im Schlaf stöhnte.


  »Provozier ihn nicht«, mahnte Chong.


  »Hatte ich auch nicht vor«, entgegnete Benny.


  »Oh Gott«, flüsterte Nix heiser, »da ist noch einer!«


  Langsam drehte Benny sich nach rechts. Direkt hinter der knorrigen Kiefer stand ein weiterer Löwe. Ein großes Weibchen von mindestens 350Pfund. Ihr ockerfarbener, geschmeidiger Körper bebte vor Muskelspannung.


  Noch bevor Benny etwas erwidern konnte, nahm er links von sich eine Bewegung wahr: ein dritter Löwe.


  Und dahinter noch einer.


  Eiskalter Schweiß lief Benny den Rücken hinab. Er hatte sein Katana über die Schulter geschlungen, Chong trug sein Bokutō in einer Schlaufe an der Hüfte und Nix hatte ihre Pistole. Aber ob das reichen würde? Er bezweifelte es. Im Grunde war ihm klar, dass sie damit höchstens eine dieser Bestien aufhalten konnten. Vielleicht hätte Tom eine Lösung gewusst. Aber Tom war tot.


  Die Löwen fixierten sie unerbittlich. Vier hungrige Augenpaare, vier listige Gehirne, die die Situation analysierten, genau wie Benny es versuchte. Aber er wusste auch, dass er diesen geistigen Wettstreit verlieren würde.


  »Benny…?«, wisperte Chong.


  »Bin schon dabei, mir was einfallen zu lassen«, log er.


  Okay, Nix hatte die Schusswaffe, aber sie trug auch Eve auf dem Arm. Um die Pistole zu ziehen, musste sie Eve absetzen oder sie Benny oder Chong geben. Dadurch würde Eve bestimmt aufwachen und vor Angst einen hysterischen Schreianfall bekommen. Benny hatte dafür vollstes Verständnis: Ein hysterischer Schreianfall erschien auch ihm die beste Reaktion auf diese Situation.


  Tom! Was soll ich tun?


  Nichts. Keine Stimme in seinem Kopf. Keine Antwort.


  Benny versuchte, sich an das Training zu erinnern. Eine der Regeln für kluge Krieger lautete, sich stets seine Ressourcen vor Augen zu führen und immer alle Wege zu kennen, die in eine Situation hinein- und wieder hinausführten.


  In der Schlucht hinter ihnen wimmelte es von Zombies. Auch auf der anderen Seite der Schlucht wartete der sichere Tod in Form einer Legion blasser Fleischfresser. Die dichten Wälder vor ihnen boten zwar Möglichkeiten zum Verstecken, aber die lagen hinter dem Löwenrudel.


  Mist, dachte Benny. Komm schon, Tom… jetzt wäre wirklich ein guter Zeitpunkt für einen pfiffigen Schlachtplan. Wie kommen wir hier raus? Wie schaffen wir es, nicht zu sterben?


  Aber statt einer Antwort hörte Benny in seinem Kopf nur das Echo seines pochenden Herzens.
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  Lilah robbte langsam vorwärts, um besser hören zu können.


  »Die Zuflucht ist ein Mythos«, erklärte einer der Schnitter.


  »Nein, das stimmt nicht«, widersprach ein anderer. »Ich habe gehört, dass die dortigen Mönche in Wahrheit Wissenschaftler sind.«


  »Das habe ich auch gehört«, bestätigte ein dritter Schnitter. »Sie haben früher für die Regierung gearbeitet. Hatte irgendwas mit Biowaffen zu tun.«


  »Nein«, mischte sich eine weibliche Stimme ein, »die Mönche dort versuchen angeblich, die Krankheit zu heilen, damit die Welt neu bevölkert werden kann.«


  »Sünder!«, knurrten einige.


  »Bevor ich der Kirche der Nacht beitrat«, sagte ein Mann, der aussah wie ein Navajo-Indianer, »habe ich gehört, dass es sich um eine zweigeteilte Zuflucht handelt. Es heißt, die Mönche leben auf der einen Seite und die Wissenschaftler auf der anderen. Die Mönche kümmern sich einfach nur um die Menschen, wie damals in den Hospizen. Und die Wissenschaftler versuchen, ein Mittel gegen die Plage zu finden. Die Mönche haben gute Absichten, sind aber irregeleitet. Die Wissenschaftler sind diejenigen, denen wir nicht trauen dürfen.«


  »Das stimmt«, pflichtete ein weiterer Schnitter bei. »Ich habe gehört, dass sie Mittel gegen Krebs und all diese anderen Krankheiten entwickelt hatten, aber alles geheim hielten, weil sie Geschäfte mit Pharma-Unternehmen machten.«


  Einige der Schnitter murmelten zustimmend. Auch Lilah hatte derartige Gerüchte gehört. Überwiegend Berichte aus der Zeit vor der Ersten Nacht, die sie in alten Büchern und Zeitungen gelesen hatte. Aber in Mountainside hatte jeder eine andere Verschwörungstheorie. Wriggly Sputters, der exzentrische Postbote der Stadt, war ein wandelndes Lexikon, wenn es um solche Geschichten ging, und er sprach häufig davon, dass es einen Bunker oder ein Labor irgendwo im Leichenland gab, wo die Regierung noch immer existierte. Dort hatte sie weiterhin Macht über andere Überlebende, weil sie Mittel gegen alle bekannten Krankheiten besaß. Niemand glaubte das wirklich, aber nur wenige Stadtbewohner besaßen den Mut, offen auszusprechen, was für ein vollkommener Unsinn das war. Lilah hatte zu diesem Thema keine Meinung: Sie gab nichts auf Gerüchte.


  Was sie jetzt hörte, war allerdings ziemlich faszinierend.


  Einer der Schnitter, ein kräftiger Mann mit vollem schwarzem Bart, lachte die anderen aus. »Ach, kommt schon… glaubt ihr wirklich, die Regierung würde ein Mittel gegen diese Seuche, die die gesamte Menschheit vernichtet, unter Verschluss halten, nach allem, was passiert ist? Warum sollte sie so viele Menschen sterben lassen?«


  »Weil es einfacher ist, eine kleine Bevölkerung zu beherrschen, als sieben Milliarden Menschen unter Kontrolle zu bringen«, beharrte Brother Simon. »Komm schon, Eric, das ist eine ganz einfache Rechnung: Sie haben die Besten und Klügsten herausgesucht, sie in diese großen Höhlen und Tunnel gesperrt und dann die Graue Pest entfesselt. Ihr werdet schon sehen: Eines Tages kommen sie heraus und verkünden, dass sie ein Gegenmittel gefunden haben, und dann strömen alle, die noch übrig sind, zu ihnen und preisen sie als die Retter der Menschheit. Ihr werdet schon sehen.«


  »Das wird Gott nicht zulassen«, wandte Brother Eric ein. Damit brachte er die Schnitter für einen Augenblick zum Schweigen. Dieses Argument konnten sie nur schwerlich widerlegen.


  Brother Simon schüttelte den Kopf. »Natürlich, deshalb verrichten wir ja unser Werk. Lieber in Würde sterben und in die Finsternis eingehen, als in der Sklaverei enden.«


  Mit einer solchen Replik hatte Brother Eric nicht gerechnet und er warf Mother Rose einen fragenden Blick zu. Doch sie schenkte ihm nur ein mattes Lächeln.


  Erneut wandte Eric sich an Simon: »Glaub nicht an den Mythos von der Zuflucht. Es ist eine Lüge, die Flüchtlinge und Ketzer verbreiten, um falsche Hoffnung zu wecken und uns zu verunsichern.«


  Bevor Brother Simon etwas entgegnen konnte, sagte Mother Rose jedoch: »Die Zuflucht ist kein Mythos.«


  Alle schauten sie überrascht an.


  »Es ist ein sehr realer Ort«, fuhr sie fort, »der gefährlichste auf Erden. Gefährlich für jeden Lebenden und für unseren heiligen Zweck.«


  Eric, Simon und die anderen traten verlegen von einem Fuß auf den anderen und schwiegen.


  »Es ist eine Waffe«, erklärte sie. »Ein großes Schwert, wenn ihr so wollt. Ein Schwert an sich ist nicht böse. Man kann es benutzen, um einen Feind zu töten oder einen leidenden Freund in die Finsternis zu entlassen. Mit einem Schwert kann man die Fesseln der Hilflosen durchschneiden. Ein erhobenes Schwert kann eine Bedrohung oder ein Symbol der Herrschaft sein.« Sie hielt einen Moment inne und fuhr dann fort: »Nehmt beispielsweise unseren Krieg gegen die Ketzer. Viele von ihnen bekämpfen uns mit Äxten, Messern und Schwertern, und wir wissen, dass es in ihren Händen Werkzeuge des Bösen sind. Und dennoch: Seht euch die göttlichen Waffen an, die ihr selbst tragt. Sie sind geweiht und geheiligt durch den Zweck, dem sie dienen. Eine Waffe, meine Kinder, ist gut oder böse, je nach Absicht desjenigen, der sie führt.«


  Lilah stellte überrascht fest, dass sie den Worten der Frau– zumindest teilweise– zustimmte.


  Die Schnitter liefen umher, murmelten vor sich hin und diskutierten über das, was sie gerade gehört hatten.


  Dann hob Mother Rose die Hand, woraufhin alle abrupt verstummten. »In den Taten der Ketzer zeigen sich die Machenschaften des Bösen. Wie uns schon der Prophet Saint John geweissagt hat, wird der Kampf gegen das Böse in dieser Endzeit hart geführt. Darüber sind wir uns im Klaren. Ihr, meine tapferen Schnitter, seid durch Feuer gegangen und habt Blut vergossen, um Ketzer in die Finsternis zu schicken. Ihr wisst, genau wie Saint John und auch ich, dass am Ende unserer Kämpfe die Finsternis auf uns wartet. Sobald wir unseren heiligen Zweck auf Erden erfüllt haben, wird die Finsternis uns umfangen und uns ewigen Frieden gewähren. Es wird keinen Hunger, keine Krankheiten und keine Angst mehr geben. Die Finsternis währt ewig.«


  »Gepriesen sei die Finsternis«, psalmodierte die Menge.


  »Aber wir alle sind Sünder. Jeder, der im Fleische über die Erde wandelt und sie verschmutzt, ist ein Sünder. Gott hat befohlen, dass alles menschliche Leben enden soll. Er hat die Toten auferweckt und den Weg in die Finsternis freigemacht für alle, die diese Wahrheit akzeptieren.«


  Die Schnitter hingen an ihren Lippen.


  »Es gibt nur noch zwei Arten von Menschen hier in dieser Hölle des Fleisches und des Schmerzes: Die Ketzer, die sich weigern, die Wahrheit und den Willen Gottes anzuerkennen«, verkündete Mother Rose mit scharfer, kräftiger Stimme, »und wir, die heiligen Soldaten Gottes. Wir sind die Schnitter, die zu den verwahrlosten Feldern ausgesandt wurden, um diese Infektion niederzumähen, die sich das Leben nennt.«


  »Gepriesen sei die Finsternis!«, riefen die Schnitter.


  »Und gemeinsam haben wir Tausende von Ketzern in die Finsternis geschickt. Tausende.«


  Lilah sah, dass die meisten ganz unverhohlen weinten und ihre Zustimmung zu den Worten der Frau durch heftiges Kopfnicken zum Ausdruck brachten.


  »Und doch sind wir sterblich, wir sind fleischlich, auch wenn wir von der Herrlichkeit Gottes erfüllt sind«, hob Mother Rose erneut an. »Während wir beharrlich unser Ziel verfolgen, dürfen wir nie vergessen, dass wir nur einen flüchtigen Blick auf den Willen des Gottes der Finsternis erhaschen können. Wir sind nicht so arrogant, zu glauben, dass wir seinen Willen ganz und gar verstehen.«


  Die Schnitter sagten nichts dazu, aber einige von ihnen runzelten die Stirn, als fragten sie sich, worauf diese Rede hinauslief.


  »Wir müssen uns auch darauf einstellen, dass unser heiliger Krieg so lange dauert, wie unser Gott es für richtig erachtet«, fuhr sie fort. »Selbst wenn dies bedeutet, dass einige von uns im Fleische bleiben müssen.«


  »Aber wie lange?«, fragte Brother Simon verzweifelt. »Wie lange wird es dauern, bis wir alle vom Fleisch befreit werden?«


  Mother Rose wandte sich direkt an ihn und selbst aus ihrem Versteck konnte Lilah die Wirkung ihres Blicks spüren. Er war so hart wie eine Faust und so fesselnd wie ein plötzlicher Donnerschlag.


  »So lange Gott will«, antwortete sie sehr langsam, wobei sie jedes einzelne Wort und jede einzelne Silbe betonte. »Wenn er uns in dieser Minute zu sich ruft, sollten wir bereit sein, rote Münder in unserem Fleisch zu öffnen.«


  »Gepriesen sei die Finsternis«, riefen die Schnitter wieder.


  »Und wenn der Herr der Finsternis befiehlt, dass wir alt und welk werden müssen, bevor er uns zu sich ruft, ist dies dann ein zu hoher Preis für die Gläubigen?«


  Ihre Worte waren so kraftvoll und herausfordernd, dass alle wie gebannt schwiegen und sogar Lilah den Atem anhielt. Dann trat Mother Rose zu Brother Simon.


  »Antworte mir, mein Bruder«, sagte sie mit ihrer eiskalten Stimme. »Wenn Gott will, dass unser heiliger Krieg hundert Jahre dauert, würdest du dann in Gottes Antlitz spucken und dich seinem Willen widersetzen?«


  Brother Simon sank weinend auf die Knie und zitterte vor Angst. Er schlug sich selbst ins Gesicht und zerrte an seinen Kleidern, bis er schließlich mit dem Gesicht voran in den Schmutz fiel.


  »Ich bin der Geringste von Gottes Dienern«, jammerte er. »Mein Leben gehört ihm bis ans Ende der Zeit.«


  Mother Rose lächelte und nickte.


  »So sprechen alle, die Gott Thanatos wirklich lieben«, versicherte sie ihm und wandte sich dann ab.


  »Gepriesen sei die Finsternis«, kam es von den Schnittern.


  Mother Rose hob die Hand, und sofort verstummten alle.


  »Brother Simon«, murmelte sie, »erhebe dich und komm zu mir.«


  Der bemitleidenswerte Schnitter stand schwankend auf. Blut lief ihm aus der Nase.


  »Der Herr der Finsternis verlangt viel von dir«, sagte Mother Rose und wandte sich dann den anderen zu. »Er verlangt viel von euch allen. Werdet ihr euch euren Übergang in die Finsternis durch Feuer und Stahl verdienen?«


  »Ja!«, schrien alle. Viele von ihnen rissen an ihren eigenen Kleidern und schlugen sich auf die Brust.


  Wieder hob Mother Rose die Hand und zeigte mit einem langen, schlanken Finger nach Südosten. »Da draußen, jenseits dieses Waldes, liegt die Zuflucht. Wir dürfen nicht zulassen, dass diese ›Waffe‹ noch länger in den Händen von Ketzern und Gotteslästerern verbleibt. Wenn wir sie nicht unter unsere Kontrolle bringen, wird sie gegen uns gerichtet. Gegen unseren Gott.« Sie legte eine Kunstpause ein. Die Schnitter lauschten andächtig ihren Worten. »Findet sie. Spürt jeden Ketzer in diesen Wäldern auf. Öffnet rote Münder in ihrem Fleisch, und sie werden darum betteln, euch alles über die Zuflucht zu erzählen.«


  »Was, wenn keiner von ihnen etwas weiß?«, fragte Brother Eric.


  »Stellt sie vor die Wahl. Entweder sie schließen sich uns an oder sie gehen in die Finsternis.«


  Die Schnitter nickten.


  »Und wenn sie etwas wissen?«, erkundigte sich Brother Simon zitternd.


  Mother Roses Blick war verschleiert. »Bringt sie zu mir. Jeden, der weiß, wo sich die Zuflucht befindet. Jeden, der weiß, worum es sich dabei handelt. Bringt sie zu mir, und Brother Alexi wird ihnen die Wahrheit über dieses große Unheil entlocken, alles im Namen von Thanatos. Preiset seine Finsternis.«


  Alexi, der Hüne, lächelte ein grausames Lächeln.


  Mother Rose breitete die Arme aus. »Wir müssen die Zuflucht einnehmen. Dies ist die vorrangige Aufgabe unseres Zeitalters. Die größte der uns von Gott übertragenen Missionen. Solange die Zuflucht steht, ist alles, was wir tun und was wir bereits getan haben, in Gefahr.«


  Ruckartig rissen die Schnitter ihre Klingen aus Gürteln und Scheiden, und das tödliche Silber blitzte im Sonnenlicht auf.


  »Brother Simon, ich trage dir auf, die Gruppenführer zusammenzurufen und sie in zwei Stunden beim Schrein der Gefallenen zu mir zu bringen. Der Rest von euch… ihr wisst, was ihr zu tun habt.«


  Die Schnitter machten sich bereit und schworen bei ihrem Leben und ihrem Seelenheil. Nur der Hüne schwieg und verfolgte das Geschehen wie eine Granitstatue.


  Mother Rose fixierte einen Schnitter nach dem anderen mit ihren kalten dunklen Augen.


  »Wer den Glauben an mich aufgibt, gibt den Glauben an Gott auf.«


  Die Schnitter beteuerten die Aufrichtigkeit ihrer Schwüre und fielen auf die Knie, ergriffen die untersten Bänder an Mother Roses Kleidern, küssten den roten Stoff und drückten ihn an ihre geschlossenen Augen und an die Stirn. Mother Rose ließ diese Huldigung eine ganze Weile geschehen, bevor sie eine Hand hob und ihnen Einhalt gebot. Die weinenden Schnitter rappelten sich auf und blieben dann regungslos stehen, den Blick auf sie und ihre erhobene Hand geheftet. Dann machte Mother Rose eine wegwerfende Handbewegung und sagte nur ein Wort: »Geht.«


  Die Schnitter wirbelten herum und strömten, zu Fuß und auf ihren Quads, so schnell sie konnten, in den Wald, wobei sie wie Dämonen heulten. Nach wenigen Augenblicken waren sie verschwunden.


  Mother Rose wartete, bis das Geräusch der Motoren verklungen war, und schnaufte erleichtert. Der Hüne stellte seinen Vorschlaghammer ab und grinste.


  »Junge, Junge, da hast du ja ziemlich dick aufgetragen, Rose«, sagte er.


  »Das funktioniert immer, Alexi«, erwiderte sie achselzuckend. »Abgesehen davon darf man bei denen die Zügel nicht schleifen lassen, sonst fangen sie noch an, selbst zu denken.«


  »Gott bewahre«, meinte er, und beide mussten lachen.


  Brother Alexi trat näher und stand nun dicht vor Mother Rose. »Bist du sicher, dass die Zuflucht überhaupt existiert? Wir sind inzwischen dreimal in diesem Teil von Nevada gewesen und haben nicht die geringste Spur gefunden.«


  »Sie existiert«, antwortete sie bestimmt. »Ich bin fest davon überzeugt.«


  »Hey, verarsch mich nicht, Süße«, knurrte Alexi. »Du redest mit mir, nicht mit einem deiner Jünger.«


  Mother Rose hob die Hand und strich ihm über die Wange. »Ich meine es ernst. Ich weiß, dass es die Zuflucht gibt, und ich weiß, dass sie nicht mehr weit entfernt ist. Warum habe ich unseren Feldzug wohl in diese Richtung gelenkt? Warum habe ich den Schrein ausgerechnet hier errichtet? Die Zuflucht ist nah.«


  »Woher weißt du das? Oder ist das auch eine deiner himmlischen Visionen?«


  »Mach dich nicht über mich lustig, Alexi«, warnte Mother Rose mit einem winzigen Anflug von Koketterie in der Stimme. »Nein, es ist keine Vision oder so etwas. Es ist eine Tatsache. Ich weiß schon seit drei Jahren von der Zuflucht.«


  »Okay… aber woher?«


  Sie schwieg einen Moment und meinte dann: »Meine Tochter hat es mir erzählt.«


  »Was?«


  »Vor drei Jahren.«


  »Das kann nicht sein. Margaret ist vor vier Jahren weggegangen und…«


  »Und sie ist zurückgekommen«, unterbrach ihn Mother Rose. »Nur ein einziges Mal. Sie hat sich in unser Lager geschlichen, als wir in Nebraska waren, in der Nacht, bevor wir Auburn niederbrannten. Sie sagte, sie sei sehr schlimm erkrankt, nachdem sie die Kirche der Nacht verlassen hatte. Cholera. Fast wäre sie gestorben, aber dann sei sie ein paar Mönchen der Kinder Gottes begegnet, die sie an einen Ort nach Nevada brachten und sie heilten.«


  »Von der Cholera? Wie haben sie das denn geschafft? Sind sie mit einer Zeitmaschine in die Vergangenheit gereist, als die Apotheken noch geöffnet hatten? Komm schon, Rosie, seit dem Untergang ist jeder gestorben, der sich eine Krankheit wie die Cholera eingefangen hat. Aus die Maus.«


  Mother Rose lächelte. »Und doch war sie vollkommen geheilt, als sie in mein Zelt kam. Margaret hielt es für ein Wunder. Sie sagte, dort seien ›besondere Mönche‹ gewesen, die Apparate und alle möglichen Chemikalien besaßen.«


  »›Besondere Mönche‹? Du meinst Wissenschaftler? Ärzte?«


  Sie nickte. »Margaret glaubte, dadurch würde sich mein Weltbild ändern und ich könne wieder Hoffnung schöpfen. Wenn ich erst wüsste, dass solche Dinge möglich sind, würde ich nicht länger versuchen, alle umzubringen.«


  »Du lieber Himmel.«


  »Das Komische ist«, fuhr Mother Rose fort, »sie hat recht behalten. Nur… nicht so, wie sie gehofft hatte.«


  »Wenn sich Margaret in dein Zelt geschlichen hat, warum hast du sie dann wieder gehen lassen? Du hättest hundert Schnitter rufen könne, um sie…«


  Mother Rose schüttelte den Kopf. »Sie ist noch immer meine Tochter.«


  »Also… hast du sie gehen lassen?«


  »Nicht ganz.«


  »Was dann…?«


  »Als ich damit gedroht habe, Saint John zu rufen, hat mich meine reizende Tochter mit meiner eigenen Flasche Wein niedergeschlagen. Als ich wieder aufwachte, war sie längst verschwunden.«


  »Und du hast nie jemandem davon erzählt?«


  »Ich erzähle es dir jetzt.«


  Der Hüne schnaubte verächtlich. »Besondere Mönche. Meine Güte. Glaubst du diesen Quatsch etwa?«


  »Ja. In den vergangenen drei Jahren habe ich Augen und Ohren offen gehalten. Es gibt noch mehr Leute, die ähnliche Geschichten erzählen. Leider wurden sie nicht in der Zuflucht selbst, sondern von Wandermönchen behandelt und geimpft. Keiner von ihnen konnte mir genau sagen, wo dieser Ort liegt. Aber ich habe genügend Puzzleteile zusammengefügt, um uns zumindest bis hierher zu bringen.«


  »Glaubst du wirklich, dass die Schnitter deine Tochter gesehen haben?«


  »Ich weiß es. Sister Cecily hat es mir schon erzählt. Deshalb will ich die Gruppenführer treffen. Ich will, dass man Margaret zu mir bringt. Lebendig und noch redefähig. Sie weiß, wo die Zuflucht ist, und ich werde sie… ermuntern, es ihrer reizenden, liebenden Mutter zu verraten.«


  »Was bist du nur für ein durchtriebenes Weibsstück.« Alexi lachte leise in sich hinein. »Du weißt, dass Saint John dich bei lebendigem Leib häuten wird, sollte er jemals Wind davon bekommen?«


  »Deshalb habe ich ja dich, mein lieber Alexi.« Sie tätschelte seine breite Brust. »Ich glaube, es ist höchste Zeit, dass die Kirche der Nacht ihren ersten Märtyrer bekommt.«


  Der Hüne schenkte ihr ein vielsagendes Grinsen und umschloss den Hammerstiel. »Ich kann es gar nicht erwarten, den Spinner zu Brei zu schlagen.«


  »Mein Held«, sagte Rose scherzhaft und verdrehte die Augen.


  Der große Mann beugte sich zu ihr hinab und küsste sie auf den Mund. Ein intensiver, leidenschaftlicher Kuss.


  Dann stieß Mother Rose ihn lachend von sich. Sie holte tief Luft und atmete aus. »Es dauert nicht mehr lange, Alexi. Kannst du es spüren? Der Krieg, dieses Töten, all das wird aufhören, und dann gehört diese Welt allein uns.«


  »Das, was davon übrig ist«, meinte er.


  Sie boxte ihn auf die Brust. »Ach, ich glaube, es wird noch jede Menge da sein, womit wir spielen können.«


  Beide lachten über diese Bemerkung, drehten sich dann um und gingen Hand in Hand in den Wald.


  Als sie verschwunden waren, kletterte Lilah leise vom Felsvorsprung hinunter und ging zu der Stelle, wo die Gruppe der Schnitter gestanden hatte. Sie bückte sich und betrachtete die Fußspuren der Menschen, die diesen Ort gerade verlassen hatten, ordnete sie zu und katalogisierte sie im Geiste. Die Abdrücke von Alexi waren die größten, die Lilah je gesehen hatte. Er würde leicht aufzuspüren sein, auch wenn sie genau wusste, dass sie ihre Pistole benutzen musste, sollte es zu einem Kampf kommen. Sie wollte sich auf gar keinen Fall mit diesem brutalen Kerl und seinem Vorschlaghammer anlegen. Alexi sah aus, als hätte er Rotaugen-Charlie mit bloßen Händen in der Mitte durchbrechen können.


  Lilah ging am Flussufer entlang und verfolgte die Fußspuren von Mother Rose. Sie bemerkte außerdem, dass sich diese Spuren mit ein paar der winzigen Abdrücke überschnitten, die Eve hinterlassen hatte. Mother Rose war eindeutig aus östlicher Richtung gekommen, genau wie Eve. Wie vielleicht all diese Fremden, die nach Westen vordrangen und Ärger mit sich brachten.


  Plötzlich nahm Lilah über sich eine Bewegung wahr. Als sie zum Himmel schaute, sah sie im Osten mehrere Geier kreisen. Wenn sich Eves Familie irgendwo weiter flussabwärts aufhielt, dann musste Lilah sie finden und warnen.


  Doch während sie sich rasch in Bewegung setzte, fürchtete sie insgeheim, es könne bereits zu spät sein.
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  Der Löwe ließ sie nicht aus den Augen, rührte sich aber nicht von der Stelle, während der Wind in seiner dunklen, zotteligen Mähne spielte. Scheinbar gab er sich mit seiner Rolle als Beobachter zufrieden. Benny erinnerte sich, dass bei Löwen die Weibchen für die Jagd zuständig waren. Die Männchen waren zwar mächtig und aggressiv, aber träger. Nach dem Biologieunterricht hatte Nix einmal bemerkt, dass das bei den Menschen ganz genau so sei. Benny war klug genug gewesen, nicht darauf einzugehen, aber Morgie Mitchell hatte sich nicht zurückhalten können, woraufhin Benny und Chong den Rest des Nachmittags dabei zusehen konnten, wie Nix Morgie mit ihrer scharfen Zunge systematisch sezierte.


  Jetzt machte eine der großen Löwinnen vorsichtig einen Schritt auf sie zu. Die beiden anderen Weibchen, die deutlich kleiner waren, kauerten mit angespannten Muskeln im Gras und warteten auf das Signal zum Angriff. Benny fiel ein, dass kleinere Löwinnen in einem Rudel die Beute dem großen Weibchen »zutreiben«, das sie dann tötet. Er und seine Freunde hatten ihnen diese Aufgabe erleichtert, denn sie standen alle zusammen, hinter ihnen ein steiler Abhang und auch sonst keinerlei Möglichkeit zur Flucht.


  Ganz langsam umschloss Benny sein Katana mit beiden Händen.


  »Nein«, warnte Chong. »Reiz sie nicht.«


  »Das sind hungrige Löwen, Alter. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie bereits gereizt sind.«


  Das Schwert schenkte Benny kein besonders starkes Gefühl der Sicherheit. Ein Kampf gegen Löwen hatte nicht zu Toms Trainingsprogramm gehört und die Waffe kam ihm vor wie ein stumpfes Küchenmesser.


  »Hast du vielleicht einen Plan?«, flüsterte er.


  »Nein«, krächzte Chong. »Ich hoffe auf einen Evolutionssprung, der mir plötzlich Flügel wachsen lässt.«


  Es war ein bescheuerter Zeitpunkt für einen Scherz, aber Benny wusste, dass sein Freund auf diese Weise versuchte, einen Panikanfall zu verhindern.


  Benny bemühte sich, wie ein Schachspieler sämtliche Optionen durchzugehen. Hinter ihnen lag die Schlucht, links von ihnen der Wald und zu ihrer Rechten ein Feld mit hohem Gras, das bis an ein kleineres Waldstück reichte, welches wiederum einen großen Bogen beschrieb und dann in den großen Wald überging. Aber zwischen ihnen und der spärlichen Sicherheit, die der Wald bot, warteten die kleineren Löwinnen. Offenbar gab es keinen Ausweg.


  »Benny«, flüsterte Nix, »warum greifen sie nicht an?«


  »Ermutige sie nicht.«


  »Nein…«


  »Zombies«, meinte Chong. »Nach all den Jahren haben sie wahrscheinlich die Nase voll von ihnen.«


  »Löwen greifen keine Zombies an«, klärte Nix ihn auf.


  »Nein. Wie ihr beide richtig bemerkt habt, greift niemand sie an.« Vorsichtig berührte er seine Tasche, und sie konnten das Klirren seiner Kadaverin-Flaschen hören. »Wir riechen alle wie Zombies.«


  »Ich habe nichts aufgetragen«, widersprach Benny. »Und Eve auch nicht.«


  Chong seufzte.


  Die Löwin hörte ihre gedämpfte Unterhaltung und knurrte.


  »Sie weiß es. Mein Gott«, murmelte Nix entsetzt und drückte Eve fester an sich. Nach einem Moment meinte sie dann: »Chong… sieh zu, ob du ganz langsam eine Flasche von dem Zeug aus der Tasche ziehen kannst. Benny, du nimmst meine Waffe.«


  »Was…?«


  »Mach schon.«


  Genauso langsam, wie er sein Schwert gehoben hatte, senkte Benny es wieder und ließ dabei die Löwin nicht eine Sekunde aus den Augen. Er bewegte sich, so ruhig er konnte, und verlagerte sein Gewicht in Nix’ Richtung.


  Jetzt knurrten zwei der Löwen.


  Benny erstarrte und wartete, aber die Tiere schienen sich über ihre Beute noch immer nicht einig zu sein. Nix und Chong hatten Kadaverin aufgetragen, und der Wind wehte in die Richtung der Löwen– und mit ihm der Verwesungsgestank der Zombies.


  Na toll, dachte Benny, Zombies retten uns vielleicht das Leben. Abgefahren.


  Seine Hand umschloss den abgenutzten Gummigriff des Revolvers. Er spürte die Hitze, die von Nix ausging, und das leichte Zittern, das durch ihren Körper lief. Sie wirkte äußerlich ruhig, war aber eindeutig genauso nervös wie er. Auf eine seltsame Art und Weise fand er das tröstlich und verwirrend zugleich. Nachdem sie Gameland hinter sich gelassen hatten, war Benny der Meinung gewesen, er würde Nix allmählich besser verstehen. Aber in den darauffolgenden Wochen hatte sie sich verändert und er war sich nicht sicher, ob er diese neue Nix verstand. Sie war stärker, viel selbstbewusster und entschlossener, aber auch in sich gekehrt und scharfzüngiger.


  »Ich hab sie«, verkündete Chong und sofort erfüllte der Aasgeruch frischen Kadaverins die Luft.


  Plötzlich brüllte die Raubkatze, die ihnen am nächsten stand, laut vor Wut. Chong schrie kurz auf und ließ die Flasche fallen, die im hohen Gras verschwand.


  »Oh… Mist«, fluchten Benny und Chong gleichzeitig.


  Die Löwin machte einen bedrohlichen Schritt auf sie zu, und sofort gingen die kleineren Weibchen in Angriffsposition.


  »Der Revolver«, knurrte Nix.


  Benny holte Luft. Er musste nur die Waffe aus dem Holster ziehen, sie entsichern, auf die große Löwin zielen und abdrücken. Das alles konnte in einer fließenden Bewegung geschehen. Sie hatten es Hunderte Male geübt, und obwohl er kein so guter Schütze war wie Nix, war das Ziel groß genug.


  »Nix… bei drei rennst du los«, sagte er. »Bist du bereit? Eins, zwei, drei!«


  Benny griff in das Holster, packte die Pistole und zog.


  Er war schnell, seine Hand umschloss den Pistolenknauf perfekt, Krafteinsatz und Timing waren genau richtig.


  Aber der Verschlussriemen war nicht geöffnet.


  Der plötzliche Ruck haute Nix fast um. Sie schrie auf, als ihre Hüfte nach oben gerissen wurde und sie Eve nicht mehr halten konnte. Chong machte einen Hechtsprung, um sie aufzufangen, aber die Bewegung riss die Kleine aus dem Schlaf.


  Kaum sah Eve die Löwen, begann sie zu schreien.


  Auch die Löwen brüllten aufgeregt.


  Plötzlich sprang das große Weibchen über das flache Gelände direkt auf sie zu.


  »Nix!« Benny ließ den Revolver los, hob sein Schwert und stellte sich der angreifenden Löwin in den Weg. Die beiden kleineren Weibchen, die sie flankierten, griffen jetzt ebenfalls mit Gebrüll an.


  Ich werde sterben.


  Aber dann ertönte ein lauter Knall und in der nächsten Sekunde spürte Benny, wie etwas Heißes an seiner Wange vorbeizischte.


  Durch das Geräusch zutiefst erschrocken, brüllte die angreifende Löwin laut auf und blieb schlagartig stehen. Benny wusste nicht, ob Nix’ Kugel sie tatsächlich getroffen hatte. Die anderen Raubkatzen hielten inne, schauten verwirrt von der Beute zur großen Löwin und wieder zurück.


  Nix stieß Benny mit der Schulter aus dem Weg, während sie den rauchenden Revolver auf den Anführer der tödlichen Meute richtete.


  Die große Löwin brüllte wütend und auch die kleineren wurden immer aggressiver. Sogar das Löwenmännchen stieß ein erzürntes, blutrünstiges Brüllen aus. Nur Eves Überschall-Schreie waren lauter.


  Jetzt näherten sich die Raubkatzen erneut. Dieses Mal jedoch krochen sie heran, aufgebracht, aber wachsam. Jeder einzelne Muskelstrang war bis zum Zerreißen gespannt.


  In einem kristallklaren Augenblick erkannte Benny, dass sie vielleicht rochen wie Zombies, sich aber nicht wie Zombies bewegten. Erfahrene Raubtiere wussten das. Würde ein zombieartiges Verhalten die Löwen abschrecken oder ihren Tod nur beschleunigen?


  Nix versuchte nicht, es herauszufinden, sondern schoss erneut. Dieses Mal machte die Löwin einen Satz nach links. Ihr Jagdschrei klang plötzlich hoch und anklagend. Und wütend.


  Sehr, sehr wütend.


  Wieder erstarrten die Tiere.


  Die beiden kleineren Raubkatzen waren höchstens noch sechs Meter entfernt. Nur wenige Sprünge, und sie würden mit Klauen und Fangzähnen mitten zwischen Benny und seinen Freunden landen. Doch ihr Angriff war durch den scharfen Knall und das unerwartete Zögern ihrer Führerin ins Stocken geraten. Ratlos drehten sie sich zu ihr um. Benny entdeckte Blut an der Schulter der Löwin, aber falls sie ernsthaft verletzt war, ließ sie es sich nicht anmerken. Trotzdem griff sie nicht sofort wieder an, sondern lief vor ihnen auf und ab. Ihr Schwanz peitschte nervös hin und her und nach jeder Kehrtwende fauchte sie zähnefletschend. Nix zitterte vor Angst und Anstrengung, während sie den Bewegungen der Katze mit ihrer Waffe folgte.


  »Benny…«, keuchte sie leise.


  Eve schrie noch immer.


  »Sei still!«, brüllte Nix in einem Befehlston, der selbst die Löwen für einen kurzen Augenblick zum Schweigen brachte. Die große Löwin blieb einen Sekundenbruchteil stehen. Eve verfiel in ein schniefendes, zitterndes Schweigen, die Fäuste in Chongs Hemd gekrallt.


  Nix bewegte kaum die Lippen, als sie fragte: »Was soll ich jetzt machen?«


  »Erschieß sie!«, drängte Chong.


  »Das geht nicht. Ich hab nur noch drei Kugeln. Die restlichen sind in meinem Rucksack.«


  Benny schluckte. Die Waffe war ein Trommelrevolver mit sechs Schuss. Aber Tom hatte ihnen beigebracht, nur fünf Kugeln in den Zylinder zu stecken und den Schlagbolzen auf eine leere Kammer zu richten, falls es zu unerwarteten Erschütterungen kam. Und der Rucksack hing am Baum.


  »Hast du sie beide Male getroffen?« Benny kniff die Augen zusammen, um das Fell des Tiers besser sondieren zu können.


  Die Löwin lief weiter auf und ab und beobachtete sie aus schmalen Augenschlitzen, mit gefletschten Zähnen und heftig peitschendem Schwanz.


  »Nein. Beim ersten Mal hab ich sie verpasst, weil mir fast jemand in die Schusslinie geraten wäre.«


  »Ups«, meinte Benny.


  »Der zweite Schuss hat gesessen, aber es sieht gar nicht so aus, als sei sie verletzt.«


  »Sie blutet«, wandte Benny hoffnungsvoll ein.


  Die Löwin lief weiter auf und ab.


  »Sie humpelt nicht mal. Man kann vier Löwen nicht mit drei Kugeln aufhalten.«


  Die kleineren Weibchen verharrten in geduckter Haltung und starrten zornig zu ihnen herüber. Auch der Löwe hatte sich inzwischen erhoben. Er mochte zwar nicht an der Jagd teilnehmen, aber er schien bereit, seine Partnerin mit der Masse seines Körpers und seiner Muskeln zu schützen.


  »Nix«, flüsterte Chong, während er sich langsam zwischen Eve und die Raubkatzen schob, »versuch den Großen zu treffen. Schieß ein paarmal.«


  »Warum?«, fragten Benny und Nix fast gleichzeitig.


  »Das könnte die anderen erschrecken und verjagen.«


  Benny musste an die Beerdigung von Morgies Dad denken. Obwohl sie gerade einen Menschen begraben hatten, blieben alle noch stundenlang im Haus der Mitchells und aßen und tranken. Vor seinem inneren Auge sah er die Löwen ähnlich reagieren– und er wollte nicht unbedingt als Leichenschmaus für jagende Großkatzen enden, die es auf diesem Kontinent eigentlich gar nicht geben durfte.


  »Nein, tu es nicht«, sagte er, ohne weitere Erklärung.


  »Ich muss aber irgendetwas tun!« Jetzt war das Zittern von Nix’ Körper auch in ihrer Stimme zu erkennen.


  Die pirschende Raubkatze blieb plötzlich direkt vor ihr stehen. Ihre bernsteinfarbenen Augen bohrten sich in Nix’ grüne Augen und darin lag ein schreckliches Versprechen: Rache für zugefügten Schmerz, Tod für die Ernährung ihrer Familie, Genugtuung für erlittene Frustration.


  »Oh-oh«, murmelte Nix und umklammerte den Griff des Revolvers fester. Schweiß lief ihr über den Arm.


  Die Löwin duckte sich tief auf den Boden und ihre Muskeln zeichneten sich deutlich ab, als sie sich auf einen Angriff vorbereitete, der mit dieser Kinderpistole ganz bestimmt nicht aufzuhalten war.


  Plötzlich trat Benny auf sie zu und stellte sich zwischen Nix und die Löwin. »Hör zu«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähne hervor. »Ich werde sie angreifen. Vielleicht kann ich einen oder zwei von ihnen erledigen. Sobald ich aushole, rennst du los. Lauf in die Schlucht, wenn es sein muss. Zombies sind leichter zu…«


  »Nein!«, unterbrach Nix ihn entschieden. »Verdammt, Benny, du bist nicht Tom. Du kannst das nicht.«


  »Ich habe nie behauptet, ich wäre Tom«, bellte er.


  Die Löwen knurrten.


  »Könntet ihr bitte den Mund halten?«, mischte Chong sich ein.


  Im nächsten Moment stieß die große Raubkatze ein furchterregendes Jagdgebrüll aus und griff an. Ihr massiver Körper verschwamm zu einem großen sandfarbenen Fleck, der direkt auf Chong und Eve zuschoss.


  »Nein!«, schrien Nix und Benny. Sie schob ihn aus dem Weg und feuerte einen Schuss ab.


  Plötzlich peitschte etwas zwischen ihnen durch die Luft und flog über die Lichtung auf die Löwin zu. Für den Bruchteil einer Sekunde sah Benny das Objekt: ein Zylinder aus hellroter Pappe, der eine graue Rauchwolke hinter sich herzog. Er fiel zwischen den Jugendlichen und der Löwin zu Boden, hüpfte einmal auf…


  … und explodierte.


  PENG!


  Der Lichtblitz war so grell wie die Sonne und so laut wie ein Schuss. Aber es war ein…


  Benny suchte benommen nach dem richtigen Wort.


  … ein Feuerwerkskörper?


  Das Löwenweibchen fauchte vor Angst und Verwirrung und schaute sich hektisch nach dem neuen Angreifer um.


  Dann zischte wie aus dem Nichts ein zweiter Kracher durch die Luft und explodierte, noch bevor er den Boden erreichte. Bei dem Knall heulten die kleineren Weibchen in einer Mischung aus Wut und Angst auf. Taumelnd und knurrend wichen sie zurück.


  Der dritte Kracher ging nur wenige Zentimeter vor dem Kopf der Löwin hoch.


  Ihr Gebrüll war ohrenbetäubend.


  In schneller Folge explodierten weitere Böller rund um das Tier.


  Verängstigt wirbelte die Löwin herum, wobei sie tiefe Furchen in den Boden zog, und flüchtete sich in den Schutz des hohen Grases. Trotz ihrer verwundeten Schulter preschte sie an den fliehenden Weibchen vorbei, und selbst der mächtige Löwe blieb in der Staubwolke zurück, die sie hinter sich aufwirbelte.


  Nach wenigen Sekunden waren die vier Löwen zu kleinen Punkten in der Ferne geschrumpft und schließlich nicht mehr zu sehen.


  Benny stand wie angewurzelt und mit offenem Mund da, das Schwert schlaff in der Hand. Auch Nix und Chong waren so reglos wie Statuen. Dann hörte Benny rechts von sich leise Schritte, drehte sich um und entdeckte etwa drei Meter entfernt– an der Stelle, wo einer der Löwen sprungbereit im Gras gekauert hatte– eine hochgewachsene Gestalt. Weder Menschen noch Raubkatzen hatten die Gegenwart der fremden Person bemerkt, die sich mit der gleichen lautlosen Heimlichkeit wie Tom und Lilah bewegt haben musste.


  Vor ihnen stand ein Mädchen. Ein Teenager. Schön, groß und wild.


  Aber es war nicht Lilah.


  Dieses Mädchen war vielleicht siebzehn, hatte große braune Augen, schmale Lippen und einen völlig kahl rasierten, mit aufwendigen Tätowierungen verzierten Kopf. Wildrosen und rankende Dornen. Beide Ohren waren am oberen Rand mit mehreren silbernen Ringen gepierct und um ihren Hals hing eine Silberkette mit einem altmodischen Dietrich. Sie trug zerlumpte Shorts mit Tarnmuster, völlig zerschlissene Turnschuhe und eine zugeknöpfte Weste über offensichtlich nackter Haut. Um die Hüften hatte sie einen Gürtel des Marine Corps geschlungen, an dem ein Jagdmesser mit Ledergriff, eine Pfeife und ein klobiger Beutel befestigt waren. Der Beutel schien voller Steine zu sein, überlegte Benny. Quer über den Oberkörper hatte sie mehrere Gurte geschnallt, in denen jedoch statt Patronen Knallkörper steckten.


  Das Mädchen hielt eine Schleuder in den Händen, die bereits mit einem scharfkantigen Stein geladen war. Sie zielte direkt auf Nix’ Hals.


  »Die Waffe solltest du besser runternehmen«, sagte das fremde Mädchen. »Und zwar sofort.«


  »Also«, seufzte Chong genervt, »viel schlimmer kann dieser Tag wohl nicht mehr werden.«


  Das Mädchen grinste böse und spannte die Gummis der Schleuder so stark, dass sie quietschten. »Oh doch, das kann er.«
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  So schnell sie konnte, folgte Lilah Eves Spuren in Richtung Osten. Aber mit jedem Schritt wurde ihr schwerer ums Herz und ihr Mut sank. Hoch über ihr am Himmel kreisten bereits die Geier.


  Wo waren Eves Eltern?


  Hinter einer Biegung des Flusses blieb sie abrupt stehen und packte kampfbereit den Speer mit beiden Händen. Direkt vor ihr lag eine Lichtung, auf der jemand ein Lager aufgeschlagen hatte. Primitive Zelte und eine Art Windfang aus abgeschnittenen Ästen, eine Feuerstelle zum Kochen in einer geschützten Grube, Kleider und Ausrüstungsgegenstände.


  Alles weit verstreut und zerstört.


  Alles mit Blut beschmiert.


  Ein halbes Dutzend Geier drängte sich um ein gekrümmtes Lumpenbündel, das einmal ein Mensch gewesen war.


  Lilah rührte sich nicht vom Fleck und sondierte sorgfältig die Umgebung. Wenn sie sich jetzt hektisch bewegte und die hässlichen Vögel aufscheuchte, wäre das ungefähr so, als würde sie weithin sichtbar eine Fahne schwenken. Nicht nur Jäger, sondern auch Killer achteten auf derartige Auffälligkeiten in der Natur.


  Sie ging in die Hocke und versuchte, einen Blick unter die Aasvögel zu werfen. Der Körper, an dem sich die Geier satt fraßen, gehörte einem alten Mann. Lilah konnte mit einiger Mühe seine Gestalt und einen weißen Haarschopf ausmachen. Wahrscheinlich zu alt, um Eves Vater zu sein.


  Der Rest des Lagers war leer. Lilah sah keine weiteren Leichen. Aber hier hatte eindeutig ein Kampf stattgefunden. Die Rinden der umstehenden Bäume ließen Messerspuren erkennen, die Büsche waren niedergetrampelt und Lilah entdeckte zu viele Blutspuren, die nicht alle von einem einzigen, schwachen, alten Mann stammen konnten.


  Wo waren die anderen? Hatten sie fliehen können? Oder waren sie gestorben und als Zombies zurückgekehrt, bevor die Geier sie zu Fetzen aus Knochen und Haut zerfleischen konnten?


  Es ließ sich nicht sagen– zumindest nicht, ohne sich genauer umzuschauen. Aber dazu blieb Lilah keine Zeit, nicht bei all den Schnittern, die sich im Wald herumtrieben.


  Sie würde die Suche aufgeben und zu ihren Freunden zurückkehren müssen. Wenn Eves Familie dieses Lager aufgeschlagen hatte, dann war es sowieso zu spät. Und wenn nicht…?


  »Chong«, murmelte sie. Chong war ein Stadtjunge und diese Schnitter sahen brutal aus. Sie führten eine Art Heiligen Krieg. Lilah hatte nicht die Absicht, darin verwickelt zu werden, aber sie wusste nicht, wie die Schnitter auf Chong, Benny und Nix reagieren würden. Vielleicht würde man sie als Außenseiter betrachten und in Ruhe lassen?


  Lilah bezweifelte es. Ihre Instinkte schrien ihr förmlich zu, sie solle umkehren.


  Vorsichtig entfernte sie sich von der Lichtung und schlich in einem weiten Bogen um den Ort des Massakers herum. Dabei fiel ihr ein weißer Felskamm direkt hinter einer Gruppe buschiger Kiefern ins Auge. Lilah runzelte die Stirn. Die Steine wirkten unnatürlich hell, fast so, als seien sie getüncht worden. Waren es wirklich Felsen oder handelte es sich um ein Gebäude?


  Sie lief zwischen den Bäumen hindurch auf den Kamm zu, um daran vorbei in Richtung Westen zurückzukehren. Doch je näher sie kam, desto mehr wunderte sie sich, denn schon bald wurde ihr klar, dass es sich ganz und gar nicht um Felsen handelte. Und erst recht nicht um ein altes Gebäude.


  Lilah verlangsamte ihre Schritte. Als sie aus dem Wald heraustrat, blieb sie wie versteinert stehen und starrte mit offenem Mund auf die Szenerie vor ihr.


  »Nein…«, flüsterte sie.


  Da lag das Ding. Riesig. Hässlich. Unwirklich. Es balancierte gefährlich auf einem Felsvorsprung über einer tiefen Spalte, die dicht mit dunklen Strauchkiefern und Kriechpflanzen bewachsen war. Jemand hatte mit roter Farbe– oder vielleicht auch mit Blut– ein paar Worte auf die Seite dieses unglaublichen, weißen Etwas geschrieben:


  


  WEHE DEN TOTEN


  


  Auf einem Erdhügel direkt daneben hingen drei Gestalten in zerfetzten Militäruniformen an Holzpfählen. Zombies. Sie zerrten an den Stricken, mit denen man sie festgebunden hatte.


  Ruckartig drehte Lilah sich um, überprüfte den Weg, auf dem sie gekommen war, und starrte auf den Wald, als könne sie Nix und die anderen noch sehen. Sie war hin- und hergerissen. Sollte sie ihren Freunden von diesem Ort erzählen oder sie lieber fernhalten und das alles mit keinem Wort erwähnen? Sie dachte daran, was dieser Fund für Nix und Benny– ja sogar für Chong– bedeuten würde und was das Ganze für Konsequenzen hätte.


  Einen Moment lang schloss sie die Augen und biss hilflos und frustriert die Zähne zusammen. Es war so viel einfacher, allein zu leben. Man brauchte niemanden zu verletzen, der einem wichtig war, denn es gab schließlich niemanden, der einem wichtig war. Aber wenn sie jetzt ihren Freunden von ihrem Fund erzählte, wäre das genauso, als würde sie ihnen ein Messer ins Herz stoßen.


  Unentschlossen stand sie da und dachte angestrengt nach.


  Plötzlich sagte eine Stimme hinter ihr: »Na, wen haben wir denn da?«


  Lilah sprang zur Seite und drehte sich in der Luft um ihre eigene Achse, den Speer kampfbereit in den kräftigen Händen.


  Knapp zehn Meter entfernt standen zwei Männer, an deren schwarzer Kleidung rote Bänder befestigt waren.


  Schnitter.


  Lilah starrte verblüfft in ihre Richtung. Nicht wegen der Schnitter, sondern wegen der Gestalten, die hinter ihnen hertrotteten.


  Zombies!


  Mindestens ein halbes Dutzend Untote– Männer, Frauen und sogar ein Kind. Alle erst vor Kurzem gestorben, manche mit schimmerndem, noch feuchtem Blut bedeckt.


  Lilah sank der Mut. Jetzt wusste sie, was mit den anderen Menschen passiert war, die hier ihr Lager gehabt hatten. Die Zombies stöhnten vor frisch erwachtem Hunger. Sie wankten durch das hohe Gras, die Hände unbeholfen nach Lilah ausgestreckt, während sie die beiden Schnitter vollkommen ignorierten.


  »Hey, Mädchen!«, rief einer der Schnitter. »Lass deinen Speer fallen und ergib dich der Finsternis. Sie ruft dich. Die Finsternis will die rote Tür in deinem Fleisch öffnen. Warum sich dagegen wehren? Die Finsternis ist schön. Sie ist ewig und sie ist dein, wenn du zu kämpfen aufhörst und dich von ihr umfangen lässt.«


  Die Worte klangen wie aus einer religiösen Schrift, aber sie gehörten zu keiner, die Lilah kannte. Dabei hatte sie in ihrer Einsamkeit sehr viele davon gelesen. Diese Worte sollten verführen, stattdessen sorgten sie dafür, dass Lilah ihren Speer vor Wut noch fester umklammerte.


  »Komm schon, Kleine«, sagte der zweite Mann. »Akzeptiere die Wahrheit. Die Finsternis will dich umfangen. Sie will uns alle umfangen. Es ist Gottes Wille.«


  Lilah hatte nie viel auf Gotteslästerung gegeben, aber als die Männer sie weiterhin aufforderten, sich der Finsternis zu öffnen, antwortete sie ihnen mit einer Reihe von Flüchen, die sie in Gameland gelernt hatte. Schockiert verstummten die Schnitter.


  Die Untoten kamen immer näher, waren jetzt kaum noch fünf Meter entfernt.


  Sollte sie ihre Sig Sauer ziehen? Lilah hatte keine Zweifel, dass sie alle Zombies und die beiden Männer mit weniger als einem vollen Magazin zur Strecke bringen konnte. Aber das würde Lärm machen, und Lilah liebte die Stille. Also wirbelte sie ihren Speer selbstsicher einmal in der Hand und griff die Zombies direkt an.


  Die Untoten näherten sich ihr unbeholfen auf steifen Beinen. Alle, mit einer Ausnahme: Eine große Frau mit durchtrennter Kehle raste mit ausgestreckten Armen und aufgerissenem Mund vor den anderen her auf Lilah zu.


  Ein schneller Zombie.


  Die Frau wollte sie packen, aber Lilah wich mit einem wilden Fauchen nach links aus und nutzte den kurzen Sprung, um der Untoten mit aller Kraft den Speer über die Brust zu ziehen. Die schwere Klinge fuhr zuerst durch einen Arm und einen Teil der Brust und durchtrennte dann sauber das Rückgrat. Der Rückstoß des gewaltigen Schlags ließ Lilahs gesamten Körper erzittern. Sofort brach die Kreatur zu einem schlaffen Haufen zusammen, der sich nie wieder bewegen sollte.


  Adrenalin strömte durch Lilahs Adern und ihr Herz begann zu rasen.


  Inzwischen waren auch die langsameren Zombies herangekommen und griffen sie in einer ungeordneten Front an. Zwei von ihnen erreichten sie gleichzeitig.


  Blitzschnell drehte Lilah sich um und holte aus. Dem ersten Zombie trennte sie die Beine unterhalb des Knies ab, dann ließ sie das schwere Ende der Waffe in einer Drehung über ihrem Kopf nach vorn sausen und zertrümmerte den Schädel des zweiten Zombies. Noch bevor dessen Körper zu Boden gesunken war, war Lilah schon einmal um die eigene Achse gewirbelt und nutzte den schweren Metallknauf, um die Leiden des Kinderzombies zu beenden.


  Drei Zombies in zwei Sekunden.


  Sie trat nach einem weiteren Monster, das versuchte, sie am Oberschenkel zu packen, während seine Zähne in die Luft bissen. Der Tritt bremste den Zombie ab, er krümmte sich zusammen und Lilah ließ den Knauf des Speers so fest und so schnell unter sein Kinn krachen, dass sein Kopf zurückschnellte. Sein Genick brach.


  »Hey!«, schrie einer der Männer, aber Lilah ignorierte ihn. Sie hatte keine Feuerwaffen bei ihnen entdeckt. Die beiden konnten warten.


  Eine kalte Hand legte sich auf ihre Schulter und tote Finger krallten sich in ihr Hemd, als ein weiteres Monster versuchte, sie heranzuzerren. Lilah ließ es geschehen, wirbelte dann aber in einer so kraftvollen Pirouette herum, dass der Arm des Zombies nach hinten gerissen wurde. Seine Knochen splitterten und er ließ sie los. Sie rammte ihm den Schaft ihres Speers gegen den Hals und trieb ihn in den letzten Zombie hinein, woraufhin beide zu Boden gingen. Da stieß Lilah die Klinge in den Nacken des ersten Untoten, durchtrennte dessen Wirbelsäule und ließ schließlich den schweren Knauf auf den Schädel des letzten Zombies krachen. Ein dumpfer, matschiger Schlag dröhnte über die Lichtung. Dann herrschte wieder Stille auf dem Pfad.


  Lilah wandte sich den beiden Schnittern zu, die sich nicht vom Fleck bewegt hatten und sie mit offenem Mund anglotzten. Sie schenkte ihnen ein Lächeln. Und griff an.


  Sie hatte fünf Sekunden gebraucht, um sechs Zombies unschädlich zu machen. Für die beiden Schnitter brauchte sie nur zwei Sekunden.


  Die beiden taumelten rückwärts, die Hände gegen einen roten Strich gepresst, der quer über ihre Kehlen verlief. Sie würgten, versuchten zu sprechen, wollten vermutlich protestieren, das alles könne doch gar nicht wahr sein. Aber keiner der beiden sollte seiner Bestürzung noch Ausdruck verleihen. Die Schnitter sanken auf die Knie, dann fiel der eine nach vorn aufs Gesicht und der andere kippte nach hinten.


  Über ihnen in den Bäumen begannen die Affen, panisch zu kreischen, als sie den Geruch von Tod und Blut witterten.


  Außer Atem stand Lilah über den Toten. Ihre Brust hob und senkte sich rasch und Schweiß lief ihr über Wangen und Hals.


  Dennoch wurde ihr schwer ums Herz. Ohne es zu wollen, hatte sie in dem Krieg zwischen den Schnittern und den sogenannten Ketzern Partei ergriffen. Was bedeutete, dass es jetzt auch ihr Krieg war.


  Würde sie darin umkommen?


  Würde Chong darin umkommen?


  Sie blickte hinab auf die beiden Männer und fragte sich, ob sie wieder aufwachen würden. Oder hatte sich die Zombie-Plage tatsächlich verändert?


  Dann zog hoch oben am Himmel eine Wolke weiter und helles Sonnenlicht schien auf das große weiße Ding hinter Lilah am Rand des Felsvorsprungs. Sie drehte sich um und starrte auf das, was sie für einen weißen Felsrücken gehalten hatte.


  »Mein Gott«, murmelte sie. Diese Nachricht würde die anderen wirklich umbringen. Bei diesem Gedanken– und der Erkenntnis, dass sie ihre Freunde ungewollt in einen Krieg hineingezogen hatte, schwirrte ihr der Kopf.


  Und so sah sie das Wesen nicht, das hinter ihr aus dem Wald trat.


  Aber das Wesen bemerkte sie und bleckte seine schartigen Zähne, als es zum Angriff ansetzte. Nicht langsam und schwankend– nein, der Tod raste mit unglaublicher Geschwindigkeit auf Lilah zu.
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  »Tut, was sie sagt«, knurrte eine Stimme hinter ihnen. Benny, Nix und Chong wirbelten herum und entdeckten einen Mann, der hinter der knorrigen Kiefer aus dem Wald trat. Er war groß, mittleren Alters, hatte schwarzes, zu einem Pferdeschwanz zusammengebundenes Haar und blutige Verbände um einen Oberschenkel und den Kopf.


  Der Mann blieb etwa vierzig Meter entfernt stehen und hob eine Flinte an die Schulter, den Lauf auf Bennys Kopf gerichtet.


  »Riot«, rief er, »nimm ihnen Waffen und Ausrüstung ab!«


  Riot, das Mädchen mit der Schleuder, stieß ein kurzes, raues Lachen aus. »Ihr habt gehört, was er sagt. Lasst das Zeug fallen, dann seid ihr bei Sonnenuntergang vielleicht noch am Leben.«


  Aber Benny ließ sein Schwert nicht fallen, sondern stellte sich schützend vor Eve.


  »Ry-Ry!«, rief das kleine Mädchen.


  Riot schaute an Benny vorbei. »Alles in Ordnung mit dir, Zwerg?«


  »Ry-Ry… wo ist…?« Dann sah die Kleine den Mann und kreischte vor Freude. »Daddy!«


  »Daddy?«, wunderte sich Chong.


  Der Mann wurde bleich, aber seine Augen nahmen einen harten Ausdruck an. »Nimm deine dreckigen Finger von meiner Tochter!«


  »Ganz ruhig, Mister«, sagte Benny. »Es ist alles in bester Ordnung und…«


  »Ich sag’s nicht noch mal«, brummte der Mann und machte bedrohlich einen Schritt vorwärts.


  Nix zielte mit der Pistole auf ihn und schaute ihm hart und entschlossen in die Augen. »Wenn Sie auch nur mit dem Finger zucken, Mister, werde ich Sie auf der Stelle erschießen.«


  Der Mann schnaubte. »Ganz schöne Entfernung für eine Pistole, Kleine.«


  »Ganz schöne Entfernung für eine Schrotflinte. Warten wir ab, wer von uns noch steht, um den nächsten Schuss abzugeben.«


  »Hier ist ein kleines Kind und Sie wollen wirklich eine Schrotflinte abfeuern?«, fragte Benny ungläubig.


  Sie alle befanden sich in einer schlechten Position. Die Situation war zum Zerreißen gespannt. Wenn einer von ihnen abdrückte, würden wahrscheinlich alle sterben.


  Der Mann bekam einen roten Kopf und seine Augen funkelten vor Zorn, als er von den dreien zu Eve und wieder zurück schaute. »Warum könnt ihr Irren uns nicht einfach in Ruhe lassen?«


  »Wovon reden Sie?«, rief Nix. »Was haben wir Ihnen denn getan?«


  Dann kam eine dritte Person mit schnellen Schritten aus dem Wald und Benny wurde klar, dass er und seine Freunde umstellt waren.


  Der Neuankömmling war eine Frau, die ein mit hellem Blut beschmiertes Kapuzen-Sweatshirt trug. Sie hielt eine Axt in den Händen, deren Blatt rot glänzte.


  Blut, flüsterte Tom in Bennys Kopf. Zombies bluten nicht.


  Ich weiß, antwortete Benny ihm. Also wen hat sie dann mit diesem Ding zerhackt?


  Hinter Benny schrie Eve: »Mommmmiiieee!«


  Chong versuchte, das kleine Mädchen festzuhalten, aber Riot schoss einen Stein auf ihn ab, der seine Nase nur knapp verfehlte.


  Eve riss sich los und rannte wie der Blitz über die Lichtung zu der Frau.


  »EVE! Oh mein Gott… Evie!« Die Stimme der Frau überschlug sich fast. Sie ließ die Axt fallen, hob die Kleine hoch und drückte sie fest an sich.


  »Okay«, meinte Chong leise, »das ist ja wirklich rührend und so. Aber wenn die hier sind, wo steckt dann Lilah?«


  Benny schaute sich vorsichtig um, aber von dem Verlorenen Mädchen war nichts zu sehen.


  Der Mann mit der Schrotflinte lächelte angesichts der Wiedervereinigung von Mutter und Kind, hielt die Waffe aber weiterhin auf Benny gerichtet. Sie standen etwa dreißig Meter entfernt, und Benny machte mit erhobener Hand einen Schritt auf den Mann zu.


  »Hey, Mister, wir freuen uns…«


  »Bleib, wo du bist, Junge«, schnauzte der Mann mit rauer, kompromissloser Stimme. »Wenn ihr widerlichen Schnitter meiner Kleinen auch nur ein Haar gekrümmt habt, bringe ich euch um. Und das wird keine schnelle Reise ins Paradies. Nein, euer Tod wird langsam und hässlich. Oder glaubst du mir etwa nicht?«


  Benny erstarrte und sein Lächeln verblasste, wie Holzfarbe in gleißendem Sonnenlicht. »Doch, durchaus«, antwortete er in neutralem Ton. »Ich bin davon überzeugt, dass Sie die Wahrheit sagen. Aber Sie verstehen da etwas falsch. Ich glaube, wir müssen…«


  »Ich habe dir nichts mehr zu sagen.«


  »Widerliche Schnitter?«, wiederholte Chong. »Das gefällt mir aber überhaupt nicht.«


  »Benny…?«, setzte Nix an, doch Benny unterbrach sie.


  Ganz leise sagte er: »Ziel weiter mit der Pistole auf ihn.«


  Dann veränderte er erneut seine Position und stellte sich direkt zwischen Nix und Riot.


  »Sarah«, sagte der Mann, »ist sie verletzt? Haben sie ihr etwas getan?«


  »Mir fehlt nichts, Daddy«, wollte Eve ihn beruhigen, aber der Mann knurrte sie an: »Sei still, Mädchen.« Die Frau, Sarah, nahm eine schnelle, aber gründliche Untersuchung ihrer Tochter vor und schloss sie dann wieder in ihre Arme. »Alles in Ordnung mit ihr, Carter. Sie haben ihr nichts getan.«


  »Dazu hatten sie ja auch keine Zeit«, bemerkte Riot höhnisch. »Ich habe euch doch gesagt, dass wir sie finden werden.«


  »Natürlich haben wir ihr nichts getan«, empörte sich Nix. »Wir haben sie gerettet.«


  »Ja, klar«, meinte Riot abfällig, »was denn sonst?«


  »Eve, was genau ist passiert?«, wandte Carter sich an seine Tochter. »Ich will jetzt keine deiner ausgedachten Geschichten hören. Haben diese Leute dir wehgetan? Haben sie dich angefasst?«


  Eve schüttelte den Kopf, die Augen weit aufgerissen vor Verwirrung und Zweifel.


  »Das ist die Wahrheit, Mister«, beharrte Benny. »Sie wurde von Zombies gejagt und wir haben sie gerettet. Ihr fehlt nichts.«


  Riot schob sich einen Schritt vor und nahm Nix mit ihrer Schleuder ins Visier. »Gerettet, was? Kauf ihnen diesen Mist nicht ab, Carter. Ich wette, meine liebe alte Mom hat sie geschickt, um sich Eve zu schnappen, damit sie sie opfern können. Das würde zu ihr passen.«


  »Opfern?«, keuchte Benny empört. »Seid ihr verrückt, oder was? Es war so, wie ich gesagt habe. Eve wurde gejagt und…«


  »Das wissen wir«, fiel Riot ihm ins Wort. »Für wie dämlich hältst du uns?«


  »Willst du darauf wirklich eine Antwort, Kahlkopf?«, fragte Nix eisig.


  »Ganz schön freche Klappe.« Riot grinste hämisch. »Ich würd sie dir gern aus der Visage treten.«


  »Versuch’s doch. Ich hab kein Problem damit, auch auf Mädchen zu schießen.«


  Riots Grinsen zuckte.


  »Das ist kein Witz, sie meint es ernst«, erklärte Benny und richtete sein Schwert auf Riot. »Genau wie ich. Also lass es lieber.«


  »Ooooh«, sagte Riot spöttisch. »Jetzt krieg ich aber Angst.«


  »Du kannst mich mal.« Nix wandte sich Carter zu. »Dass es Eve gut geht, hat sie nur uns zu verdanken, Mister. Ich weiß zwar nicht, für wen Sie uns halten, aber Sie irren sich.«


  »Wenn ein Schnitter nur den Mund aufmacht, lügt er schon«, warnte Riot. »Ich weiß es, glaub mir.«


  »Wir sind keine Schnitter, was auch immer das ist«, stellte Nix wütend klar. »Wir sind Reisende. Wir suchen etwas.«


  »Was denn? Etwa die Finsternis?«, fragte Carter verächtlich. Riot lachte zustimmend.


  »Finsternis?«, hakte Benny nach, aber Nix fiel ihm ins Wort.


  »Wir suchen ein Flugzeug«, erklärte sie. »Einen Jet.«


  Carters Gesichtsausdruck wechselte von offener Feindseligkeit zu Zweifel. Er schaute hinüber zu Sarah, die seinen Blick mit zusammengezogenen Augenbrauen erwiderte.


  »Sie haben es auch gesehen«, sagte sie. »Carter… sie haben das Flugzeug auch gesehen!«


  »Ihr habt es gesehen?« Nix war plötzlich ganz aufgeregt. »Wo? Wann?«


  »Sag nichts«, mahnte Riot, aber Sarah beachtete sie nicht.


  »Als wir es das letzte Mal sahen, flog es Richtung Süden.«


  »Das letzte Mal?«, wiederholte Chong erstaunt.


  »Dann habt ihr es mehr als ein Mal gesehen?«, stieß Nix atemlos hervor.


  »Sei still, Sarah«, befahl Carter. »Das hier ist weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort.«


  »Aber sieh sie dir doch an, Carter. Sie sehen nicht aus wie Schnitter. Sieh dir ihre Kleidung an: keine Flügel, keine Bänder, nichts. Und sie haben auch kein Abzeichen.«


  Bei diesen Worten berührte Sarah ihren Kopf, aber Benny begriff überhaupt nichts. Welches Abzeichen?


  »Das reicht!«, knurrte Carter.


  »Hört mal, Leute«, sagte Benny. »Ich glaube, wir sollten uns jetzt alle beruhigen und uns unterhalten. Niemand will hier irgendwem etwas tun…«


  »Du vielleicht nicht«, erwiderte Riot in bedrohlichem Ton.


  »… und es sieht so aus, als gäbe es eine Menge zu bereden«, schloss Benny und zeigte sein charmantestes Lächeln, als wollte er sagen: Schwamm drüber, wir sind doch alle Freunde. Mit diesem Lächeln hatte er sich in Laffertys Krämerladen immer eine Flasche Limo ergattert, auch wenn er keinen einzigen Rationendollar besaß.


  Carter ließ sich davon allerdings nicht beeindrucken. »Wenn du reden willst, dann sag der jungen Lady, sie soll ihre Pistole runternehmen.«


  »Die junge Lady sagt ›Leck mich«, entgegnete Nix. »Nehmen Sie zuerst Ihr Gewehr runter, dann sehen wir weiter.«


  »Niemals«, gab Carter zurück und Riot kicherte zustimmend.


  »Wie wäre es, wenn beide gleichzeitig die Waffen runternehmen würden?«, schlug Chong vor. »Ich zähl bis drei, okay? Eins, zwei, drei…«


  Sie beachteten ihn gar nicht.


  »Das ist doch bescheuert«, rief Benny. »Niemand hier will irgendwen verletzen.«


  »Darauf würde ich nicht wetten«, widersprach Riot.


  »Genau«, bestätigte Nix.


  »Es sind Schnitter, Carter«, beharrte Riot. »Vielleicht haben sie sogar irgendwo Quads versteckt.«


  »Was sind Quads?«, fragte Chong, aber niemand reagierte.


  »Sie sehen nicht aus wie Schnitter«, wiederholte Sarah.


  »Dann sind sie eben gerade erst konvertiert«, konterte Riot. »Sie könnten das Gelübde abgelegt, aber die Reinigungszeremonie noch nicht durchlaufen haben. Spielt ja auch keine Rolle. Auf jeden Fall hatten sie Eve!«


  »Ja, und bei uns war sie in Sicherheit«, erwiderte Nix. »Und was habt ihr getan, um sie zu beschützen? Sie im Wald herumlaufen lassen, wo es von wilden Tieren und Zombies nur so wimmelt!«


  »Netter Versuch, Sommersprosse«, schnaubte Riot. »Komm schon, Carter, lass dir nichts einreden. Die Leute meiner Mutter werden bald hier sein. Diese Freaks sind Scouts oder so was. Wir sollten sehen, dass wir sie loswerden, bevor wir überrannt werden.«


  Carters Gesicht war angespannt, aber reglos, doch aus seinen Augen sprachen Zweifel. »Sarah…?«


  Eves Mutter blickte auf, doch wenn Benny erwartet hatte, sie würde zur Vernunft mahnen, dann hatte er sich gründlich geirrt. »Sie hat recht, Carter, wir dürfen kein Risiko eingehen. Tu ihnen nicht weh, aber nimm ihnen Waffen und Ausrüstung ab. Dann sollten wir los. Wir müssen unbedingt zur Zuflucht und…«


  »Herrgott noch mal! Halt den Mund!«, brüllte Riot.


  »Sarah«, stieß Carter entsetzt hervor. »Was hast du getan?«


  Die Frau schlug sich die Hand vor den Mund und wurde kreidebleich. »Oh Gott. Es tut mir leid… Es tut mir so leid. Ich wollte nicht…«


  Nervös bewegte Carter den Gewehrlauf zwischen Nix und Benny hin und her, als wolle er entscheiden, wer von beiden zuerst sterben sollte. Vielleicht überlegte er auch nur, wen von beiden er leichter töten könnte, ohne dabei zu viel von seiner Seele zu opfern. Benny glaubte nicht, dass dieser Mann wirklich schießen wollte, aber er wirkte verzweifelt, als könnte er jeden Augenblick in Panik geraten. Und Panik konnte zu den fatalsten Entscheidungen führen, das wusste Benny genau.


  Riots Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Jetzt bleibt uns keine andere Wahl, Carter.«


  Mit gesenkter Stimme, die nur Benny und Chong hören konnten, murmelte Nix: »Scheiß drauf.«


  »Nix«, warnte Benny ebenfalls leise, »bau keinen Mist.«


  »Würde mir nicht im Traum einfallen.«


  Dann schoss sie auf Carter.
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  Lilah hatte keine Chance.


  Hinter sich hörte sie stampfende Schritte auf Stein, aber bevor sie sich umdrehen konnte, krachte das Ding auch schon in sie hinein. Noch im Augenblick des Aufpralls versuchte sie, sich wegzudrehen, als plötzlich ein heißer Schmerz durch ihre Seite raste. Im nächsten Moment flog sie durch die Luft.


  Blut rauschte hinter Lilah her wie der Schweif eines Kometen und spritzte auf die Blätter und Dornen der Büsche. Ihr Speer trudelte ins Gras. Dann landete sie selbst auf dem harten Boden des bröckligen Felsvorsprungs und sämtliche Luft wurde mit einem Schlag aus ihren Lungen gepresst.


  Reglos lag sie da, während die Schmerzen wie Feuerstürme durch ihre Wirbelsäule rasten. Verzweifelt klammerte sie sich an den Rand des Vorsprungs, an den Rand ihres Bewusstseins. Unter ihr bildete sich eine Blutlache. Jede Faser ihres Körpers brannte vor Schmerz. Sie versuchte, sich aufzurappeln und herauszufinden, wer oder was sie angegriffen hatte, aber in ihrem Nacken und Rücken detonierten neue Schmerzen. Mit einem hilflosen Schrei brach sie zusammen.


  Das Ding rumpelte heran und grunzte vor unermesslichem Hunger. Lilah hob den Kopf und starrte es ungläubig an. Vor ihr stand ein gewaltiger Keiler. Fünfhundert Pfund Muskeln und Hunger. Bestialisch, hässlich, mit einer Brust wie ein Fass, kurzen Beinen und gefährlichen Hauern.


  Aber das war nicht das Schlimmste.


  Blutleeres Gewebe hing in Fetzen von seinen massigen Schultern herab. Zwischen seinen Zähnen steckten verfaulte Fleischreste, und er stank nach Tod und Verwesung.


  Das konnte einfach nicht sein.


  Und dennoch… es war ein Zombie.


  Lilah schrie.


  Das Monster knurrte gierig und stürzte sich auf sie.
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  Nix’ Schuss rüttelte alle wach.


  Carter sprang zur Seite, drehte sich und drückte noch im Fallen ab. Nix warf sich auf den Boden, um den Schrotkugeln auszuweichen, aber die Ladung ging hoch in die Luft und schreckte die Vögel auf, die schimpfend aus den Bäumen stoben. Sarah drückte Eve fest an ihre Brust und sprang ins hohe Gras. Chong geriet durch die Schüsse ins Schwanken und stand plötzlich mit rudernden Armen am Rand der Schlucht. Unter ihm stöhnten die Zombies mit neu erwachtem Hunger. Benny musste sein Schwert fallen lassen, um Chong gerade noch rechtzeitig zurückzureißen. Durch die blitzschnelle Drehung wurde Chong gegen Riot geschleudert und die beiden gingen zu Boden und rollten ins Gebüsch.


  Einen Moment lang war Benny der Einzige, der noch stand.


  Dann kamen sowohl Nix als auch Carter wieder auf die Knie und rissen ihre Waffen hoch. Benny machte einen Hechtsprung zu seinem Schwert und rutschte fast zwei Meter über den Boden.


  »Nein!«, brüllte er, aber Nix gab einen zweiten Schuss ab und zwang Carter, wieder in Deckung zu gehen.


  Benny hörte ein Zischen und im nächsten Augenblick sauste nur einen Fingerbreit von seiner Wange entfernt etwas durch die Luft: Riot lag mit ihrer Schleuder auf der Seite. Sie hatte auf Chong gezielt, der sich aufgerappelt hatte, doch der Stein verfehlte ihn. Riots Hände bewegten sich unglaublich schnell, während sie einen weiteren Stein aus ihrem Beutel fischte und in die Schlinge legte.


  »Chong… lauf!«, schrie Benny, aber Chong sprintete bereits auf die nächste Gruppe von Pinyon-Kiefern zu. Er besaß nur sein Holzschwert, das als Waffe für diesen Kampf denkbar ungeeignet war. Erleichtert sah Benny, wie Chong im schattigen Wald verschwand.


  Carter kam wieder auf die Knie, brachte seine Schrotflinte in Anschlag und brüllte: »Riot, aus dem Weg!«


  Als Benny sich umdrehte, zielte Riot schon mit dem nächsten Stein auf Nix. Er hechtete zu Nix und stieß sie aus der Schusslinie. Riots Stein traf ihn mit voller Wucht an der Hüfte– der Schmerz war unbeschreiblich. Wie ein nasser Sack landete er auf dem Boden, rappelte sich aber sofort wieder auf und hob sein Schwert. Riot fauchte wütend. In ihren Augen stand pure Mordlust, während sie den nächsten Stein hervorholte.


  »Tu es nicht«, warnte Benny.


  Sie spannte die Steinschleuder… und erstarrte.


  Carter, Sarah und Eve erstarrten ebenfalls. Sie alle schauten mit weit aufgerissenen Augen auf den Wald im Osten.


  Dann hörte auch Benny es: Das Motorengeräusch, das er in der Schlucht gehört hatte.


  Da war es wieder. Nur lauter.


  Und es bewegte sich auf sie zu, näherte sich rasch von mindestens drei verschiedenen Punkten im Wald.


  »Schnitter!«, schrie Sarah.


  Riot warf Benny und Nix einen kurzen Blick zu, machte dann auf dem Absatz kehrt und stürmte in den Wald. In dieselbe Richtung, die Chong eingeschlagen hatte.


  »Was ist da los?« Nix hatte die Pistole mit beiden Händen umschlossen und nach vorn gerichtet.


  Carter wich langsam vom Waldrand zurück und bewegte sich auf eine kleine Baumgruppe weiter südlich zu. Auch Sarah kam rasch auf die Beine, Eve schützend an ihre Brust gedrückt und nackte Angst in den Augen.


  »Nix!« Eve streckte die Hand nach ihr aus.


  Für den Bruchteil einer Sekunde schauten Carter und Sarah in das Gesicht ihrer Tochter und dann hinüber zu Nix und Benny auf der anderen Seite der Wiese.


  Carter ließ das Gewehr sinken. »Lauft«, sagte er.


  Die Motorengeräusche waren jetzt überall, wurden lauter und lauter.


  »LAUFT!«, schrie Sarah.


  Sie und Carter wirbelten herum und hielten auf die Bäume zu.


  Benny wechselte einen Blick mit Nix. Hinter ihnen lag die Schlucht und die Lichtung vor ihnen war von Wald umgeben.


  Nix zeigte mit der Pistole in die Richtung, wo das Motorengeräusch am lautesten war. »Was ist das?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Benny und drückte ihren Arm nach unten. »Aber wen interessiert’s? Lass uns verschwinden!«


  Sie wichen ein paar Schritte zurück, drehten sich dann gleichzeitig um und liefen, so schnell sie konnten, in den Wald.
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  Lilah versuchte, ihre Pistole zu ziehen, als das Monster auf sie zuraste. Doch es war zu schnell, zu nah.


  Sie wollte aufstehen, aber ihre linke Seite glich einem Hochofen aus kochendem Blut. Ihr Bein knickte weg und sie fiel nach hinten.


  Über den Rand des Felsens.


  Die Dunkelheit verschluckte sie– ihren Körper, ihre Schreie, alles.
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  Lou Chong rannte um sein Leben.


  In letzter Zeit kam das deutlich häufiger vor, als ihm lieb sein konnte, schoss es ihm durch den Kopf. Chong war schlank und fit, aber kein guter Läufer. Er fand, sein Körper sei besser dafür geeignet, mit einem guten Buch in der Gesäßtasche auf einen Baum zu klettern, mit der Angel durch ein langsam fließendes Gewässer zu waten oder an einem Picknicktisch zu sitzen, Apfelkuchen zu essen und entweder über Angeln oder über Bücher zu reden. Verfolgungsjagden hatten nie auf seiner Liste von Dingen gestanden, die er vor seinem Tod unbedingt noch erleben wollte. Genauso wenig wie in einer Schlucht gegen Zombies kämpfen, in das Maul eines Löwen starren oder in den Lauf einer Schusswaffe blicken.


  Trotzdem rannte er wie der Teufel.


  Verglichen mit den dichten Wäldern, die er von seinem Zuhause in Zentralkalifornien kannte, war dieser Wald hier ziemlich dünn. Dennoch gelang es Chong, in der spärlichen Vegetation Deckung zu finden, während er einen möglichst großen Abstand zwischen sich und den Wahnsinn auf der Lichtung zu bringen versuchte.


  Nur einmal hielt er einen Moment inne, um den Männern und Frauen nachzusehen, die auf motorisierten Maschinen scheinbar aus dem Nichts auftauchten.


  Wow, dachte er bei sich, das wird Nix gefallen.


  Und nicht zum ersten Mal– nicht einmal zum ersten Mal an diesem Tag– wünschte Chong, dass Tom noch da wäre.


  Aber…


  Die Motorengeräusche wurden schwächer und Chong registrierte erleichtert, dass die Neuankömmlinge ihn nicht verfolgten. Aber die anderen… Riot, Carter und Sarah. Sie konnten überall hier draußen sein und Riot hatte bereits bewiesen, dass sie in der Lage war, sich wie ein Geist durch den Wald und das hohe Gras zu schleichen.


  Wie Lilah.


  Chong wollte sie unbedingt finden, mehr als alles andere auf der Welt.


  In der Ferne sah er einen Felsrücken, der so weiß war, dass es Chong fast in den Augen schmerzte, doch er beschloss, nicht in diese Richtung zu gehen. Mit seiner dunklen Jeans und dem schwarzen Hemd würde er dort auffallen wie eine Fliege auf einem weißen Laken. Stattdessen lief er an einem Kamm aus rotem Fels entlang, der den Wald durchschnitt und sich dann nach Osten erstreckte. Auf der Suche nach Eves Eltern war Lilah vermutlich in diese Richtung gezogen, also entschied sich Chong für diesen Weg.


  Nachdem er etwa eine Meile in den Wald vorgedrungen war, ging er in die Hocke und lauschte. Er hatte ein sehr gutes Gehör und auch sonst scharfe Sinne, die er monatelang als Turmwache am Zaun zwischen Mountainside und dem Leichenland trainiert hatte. Tom hatte ihm geholfen, die Informationen besser zu verstehen, die ihm seine Sinne übermittelten: Den Unterschied zwischen dem Rascheln von Zweigen in einer aufkommenden Brise und den Geräuschen, die jemand– oder etwas– verursacht, der durch Gebüsch schleicht. Den Unterschied zwischen dem Stöhnen des Winds, der auf einer verlassenen Farm oder in einem alten Auto durch verrostetes Metall pfeift, und den hungrigen Lauten eines Zombies in der Ferne. Nun verharrte Chong vollkommen reglos, während er angestrengt die Ohren spitzte.


  Die Motorgeräusche waren weit entfernt und der Wald um ihn herum schien still. Aber im Wald war es eigentlich nie still. Die Natur hielt niemals vollständig den Atem an. Man hörte immer irgendwelche kleinen Geräusche von Insekten und Tieren oder die subtilen Laute, die tagsüber durch die Temperaturveränderungen entstanden, wenn sich das Holz der Bäume ausdehnte und wieder zusammenzog. Chong horchte auf Geräusche, die nicht dorthin passten.


  Nichts.


  Bis dann doch etwas zu hören war.


  Chong legte den Kopf auf die Seite, um den Anflug eines Geräuschs aufzufangen. Fast hätte er es nicht wahrgenommen, weil es gleichzeitig mit dem Windhauch kam. Nein, nicht gleichzeitig, sondern kurz danach. Er nickte wissend. Das Geräusch, das er hörte, stammte von jemandem, der sich vorsichtig mit dem Wind zu bewegen versuchte, dabei aber nicht richtig vorging. Die Person wartete, bis der Wind in den Zweigen spielte, und schob sich dann mit den wogenden Sträuchern vorwärts. Aber so hatte Tom es ihnen nicht beigebracht.


  »Ihr müsst klug sein wie ein Krieger«, hatte Tom gesagt. »Und ein kluger Krieger ist vorausschauend. Achtet auf den Wind, der in eure Richtung zieht, schaut in die Ferne und beobachtet, wie sich die Blätter der Bäume bewegen. Der Wind ist wie eine heranrollende Welle. Wenn ihr sein Geräusch und seine Strömung nutzen wollt, um euch darin zu verstecken, dann setzt euch genau dann in Bewegung, wenn der Wind bei euch ankommt. Jagt dem Wind nicht hinterher– lasst euch von ihm treiben.«


  Jagt dem Wind nicht hinterher, dachte Chong. Aber das war genau das, was er gerade hörte.


  Chong rührte sich nicht vom Fleck.


  Dann stieg ihm ein Geruch in die Nase. Zuerst wich er zurück, weil er es für den Verwesungsgestank eines Zombies hielt. Doch dann schüttelte er den Kopf und schnupperte dem Duft in der Brise noch einmal nach. Der Geruch ähnelte dem Fäulnisgestank von Kadaverin.


  Die Geräusche wurden nun lauter. Wer auch immer da durch den Wald schlich, kam in seine Richtung. Panik machte sich in Chongs Brust breit, aber es gelang ihm, sie zu unterdrücken. Rasch schaute er sich nach möglichen Fluchtwegen um, für den Fall, dass der Fremde direkt auf ihn zusteuerte. Ein steiniger, von Büschen überschatteter Pfad rechts von ihm erschien ihm am besten geeignet. Lautlos bewegte Chong sich darauf zu, bereit, loszurennen.


  Plötzlich trat vor ihm ein Mann aus dem Wald, keine zehn Meter entfernt. Glücklicherweise schaute er in die andere Richtung. Chong hielt inne und starrte den Fremden an. Er sah sehr merkwürdig aus: untersetzt, mit breiten Schultern, gewaltigen Oberarmen, einer wahnwitzig muskulösen Brust, aber nahezu halslos. Und er trug die gleiche schwarze Kleidung wie die Leute auf den motorisierten Fahrzeugen, mit roten Bändern daran, die im leichten Wind flatterten.


  Als der Mann sich umdrehte, schlüpfte Chong lautlos hinter einen Strauch. Er war sich sicher, dass er unbemerkt geblieben war.


  Ein Paar gestickte Engelsschwingen zierte das Hemd des Fremden und um den kurzen Hals trug er eine klobige Stahlkette mit einer schmalen silbernen Pfeife daran. Chong erkannte sie sofort. Eine Hundepfeife. Benny hatte recht gehabt.


  Doch etwas ganz anderes fesselte Chongs Blick und jagte ihm einen eiskalten Schauer über den Rücken. Das Ding, das der Mann in seinen gewaltigen Fäusten hielt, einen langen, krummen Holzgriff, aus dem eine scharfe, gebogene Klinge herausragte wie der Reißzahn eines großen Drachen. Eine Sense.


  Chong erinnerte sich an das Wort, das Riot verwendet hatte.


  Schnitter.


  Plötzlich war sein Mund wie ausgetrocknet.


  Der schwere Mann stand da und horchte auf Geräusche im Wald, genau wie Chong kurz zuvor. Sein hartes Gesicht war finster, doch dann umspielte ein kleines Lächeln seinen schmallippigen Mund.


  »Hat keinen Sinn, sich zu verstecken«, meinte der Schnitter, als er die Sense hob und sie langsam und bedächtig durch die nachmittägliche Luft zog. »Das macht die Sache nur noch schlimmer.«
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  Verloren trieb sie in der Dunkelheit dahin.


  Das Verlorene Mädchen.


  So nannten sie die Leute.


  Verloren.


  Jahrelang hatten Reisende im Leichenland sie für einen Mythos gehalten. Oder einen Geist. In den Städten bot sie den idealen Stoff für Schauermärchen. Etwas, mit dem man Kindern Angst machen konnte. Es gab ein Dutzend verschiedene Versionen der Geschichte vom Verlorenen Mädchen, und in jeder kam sie ums Leben. Manchmal erwischten die Zombies sie, manchmal verrückte Eremiten und manchmal erlag sie ihrer eigenen trostlosen Verzweiflung. Aber in jeder Version starb das Verlorene Mädchen.


  Als Benny, Nix und Tom sie nach Mountainside brachten und sie von diesen Geschichten erfuhr, hatte sie gelacht. Es waren dumme Geschichten. Albern. Ein Teenagermädchen, das allein lebte? Ohne jemanden, der es beschützte? Nein, sagten alle. Das konnte nicht sein. Sie würde umkommen.


  Das Verlorene Mädchen. Tot, wie alle sagten, die sich eine Geschichte über sie ausdachten. Ein Mädchen konnte nicht allein im Leichenland überleben. Jeder wusste das. Dort lauerten viel zu viele Gefahren: Zombies, wilde Tiere und Kopfgeldjäger, durchgeknallte Eremiten, Kannibalen und Tausende von Krankheiten.


  Alles alberne Geschichten, sagte sie sich. Außer nachts, wenn sie in der Dunkelheit ihres Zimmers darüber nachdachte, dem einzigen Ort, an dem sie sich sicher genug fühlte, um nicht länger stark zu sein. Dann weinte sie und war davon überzeugt, ihre Tage seien gezählt– sie sei nur deshalb noch am Leben, weil der Tod sie bis jetzt als zu unbedeutend erachtet hatte, um sich die Mühe zu machen, sie zu holen. Aber der Tod holte jeden, denn er war gnadenlos und gründlich. Gezählte Tage waren kein Ort zum Leben.


  Lilah hatte oft befürchtet, dass die Leute am Ende recht behielten. Jetzt wusste sie es mit Sicherheit.


  Dieser Gedanke beherrschte alles, ließ keinen Raum für andere Dinge in ihrem Kopf, während sie durch die Dunkelheit trieb.


  Dann fiel ihr der Keiler ein. Wild und gewaltig. Mindestens vierhundert Pfund schwer. Sowohl tot als auch tödlich.


  Aber Tiere konnten nicht zu Zombies mutieren. So funktionierte das nicht.


  Es sei denn, es funktionierte irgendwie doch.


  Das Verlorene Mädchen durfte eigentlich gar nicht mehr leben.


  Es sei denn, sie lebte irgendwie doch.


  Zumindest im Moment.


  Lilah hatte das Gefühl, als würde sie fallen und doch nicht fallen. Schmerzen wie Nadelstiche hielten sie wach, was sie lange Zeit nicht begriff. Kleine Schmerzpunkte an ihrem ganzen Körper. Bis auf ihre Hände, die in das schwarze, tiefe Nichts hinabhingen. Von oben hörte sie das Knurren des Keilers und das Scharren seiner Hufe an der Felskante. Dann prasselten Erde und lose Steine herunter, trafen auf ihr Gesicht, ihre Brust, ihren Bauch und ihre Oberschenkel. Sie hörte ein Rascheln, als weiteres Geröll an ihr vorbeirauschte. Es klang, als würde Regen auf Blätter, Kiefernzweige und Kletterpflanzen klatschen.


  Mühsam öffnete sie ein Auge. Blut verklebte ihre Wimpern und verschleierte ihren Blick wie ein roter Filter. Sie zwinkerte und zwinkerte, bis rosa Tränen aus ihren Augenwinkeln rannen. Gute zehn Meter über ihr ragte die Schnauze des untoten Keilers über die Kante des Felsvorsprungs. Das bedeutete, dass…


  Panik flammte in ihrem Herzen auf und ein neuer Adrenalinschub sorgte für Klarheit: Sie hing in einem Gewirr aus dichten Bäumen und hohen Sträuchern, das ihren Sturz vorübergehend aufgefangen hatte– als wartete das Schicksal darauf, dass sie erwachte und den Moment miterlebte, in dem der Tod kam, um sie zu holen.


  Lilah versuchte, sich zu bewegen, die Arme zu heben, und plötzlich bewegte sich das ganze Astgeflecht mit ihr. Kiefernzapfen regneten auf sie herab, während aufgebrachte Vögel aus den Bäumen flüchteten.


  Wie weit ging es wohl in die Tiefe? Die Felsspalte war so dicht bewachsen, dass sie den Grund nicht hatte sehen können. Er konnte ebenso gut zwei wie zwanzig Meter entfernt sein. Sie wünschte, sie wüsste, wie schlimm sie verletzt war. Und an welchen Stellen.


  In all den Geschichten, in jeder Version, starb das Verlorene Mädchen letztendlich.


  Lilah schloss die Augen.


  »Chong«, sagte sie heiser.


  Zumindest wollte sie das sagen.


  Tatsächlich sagte sie jedoch: »Tom.«
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  Benny und Nix schafften es gerade noch rechtzeitig in den Wald. Das gewaltige Dröhnen der Motoren begleitete sie, während sie unter dem Dach aus Blättern und Kiefernnadeln weiterrannten.


  Nix lief voran, Benny folgte einen halben Schritt dahinter. Als er jedoch einen kurzen Blick über die Schulter geworfen hatte, packte er Nix am Arm und hielt sie zurück.


  »Sieh mal!«, flüsterte er aufgeregt.


  Sie kauerten sich hinter einen dichten Strauch und starrten mit offenem Mund auf etwas, das keiner von beiden je zuvor gesehen hatte.


  Zehn Personen kamen auf die Lichtung, alle in schwarzer Kleidung mit roten Flatterbändern, alle schwer bewaffnet… und jeder auf einem motorisierten Fahrzeug mit vier Rädern.


  »Oh mein Gott«, wisperte Nix und umklammerte Bennys Arm. »Was… was…?«


  Das waren keine Autos oder Trucks und auch keine richtigen Motorräder. Benny kramte in seinem Gedächtnis nach dem Namen und fand die Abkürzung ATV. Er glaubte, dass sie für »All Terrain Vehicle« oder Geländefahrzeug stand, und das stimmte wahrscheinlich auch, denn diese Maschinen donnerten mit Leichtigkeit über jede Unebenheit im Boden. Jede von ihnen besaß vier dicke Gummireifen und eine Art Sattel für den Fahrer, und obwohl sie vor Dreck starrten, schimmerte buntes Metall unter dem Schlamm hindurch– blau, grün und andere Farbtöne. An allen war hinten ein Korb oder ein Seesack befestigt, aus dem die Griffe von Schwertern und Äxten herausragten. Das Dröhnen der Fahrzeuge klang unnatürlich laut, und selbst in diesem angespannten Moment fiel Benny auf, wie ruhig diese Welt eigentlich war und wie laut die alte Welt der Maschinen gewesen sein musste.


  Die Gegenwart der Fahrzeuge traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht.


  »Sehen wir das wirklich?«, fragte er.


  »Ja«, bestätigte Nix aufgeregt. Sie blickte ihn mit funkelnden Augen an. »Zuerst der Jet und jetzt das. Benny, die alte Welt ist nicht tot! Nicht alles wurde zerstört!«


  Benny nickte, aber als er die Gestalten auf den Maschinen betrachtete, sah er etwas, das ihm nicht gefiel. Er erinnerte sich an das Wort, das Riot verwendet hatte: Quads. Offensichtlich hatte sie diese vierrädrigen Motorräder gemeint.


  Die Quads sausten über die Lichtung und umkreisten die große Kiefer. Einer der Fahrer hielt an und kletterte von der Maschine, um einen prüfenden Blick auf den Boden zu werfen. Er suchte nach Fußabdrücken.


  »Nix.« Benny zeigte mit dem Finger auf den Mann, der abgestiegen war. »Sieh dir das an– sieh dir seine Brust an.«


  Ihr Blick folgte seinem Finger und sie runzelte zweifelnd die Stirn. Der Mann hatte Engelsschwingen auf der Brust, säuberlich mit weißem Garn in den schwarzen Stoff seines Hemds gestickt.


  »Engel mit Flügeln auf der Brust«, murmelte Nix, während sie die leeren Patronenhülsen aus der Trommel ihres Revolvers entfernte.


  »Wir mussten weg, weil die Engel gekommen waren und die Bäume angezündet haben«, fügte Benny hinzu.


  »Oh-oh«, meinte Nix leise.


  »Hör zu, so gern ich auch mehr über die Maschinen herausfinden würde und darüber, wo diese Leute herkommen… ich glaube nicht, dass jetzt der richtige Zeitpunkt ist.«


  »Stimmt«, pflichtete Nix ihm bei. Sie durchsuchte ihre Taschen nach Patronen, fand aber nur zwei.


  »Ist das alles?« In Bennys Stimme keimte Panik auf.


  »Der Rest ist in meinem Rucksack.«


  Nix drückte die beiden Patronen in die Trommel und schloss sie dann. Einen Moment lang blickten beide auf den Revolver in ihrer Hand.


  »Ich hoffe nur, wir werden nicht mehr als zwei Schuss brauchen«, meinte Benny.


  »Du sagst es.« Während sie den Revolver wieder in ihr Holster steckte, schaute sie unentschlossen den Weg zurück, den sie gekommen waren.


  »Sieh mal«, versuchte Benny, sie zu trösten, »Carter und diese anderen Leute haben behauptet, sie hätten den Jet gesehen. Wenn wir die Gegend nach Chong absuchen, werden wir sie wahrscheinlich auch finden. Trotz allem, was eben auf der Lichtung passiert ist, würde ich lieber mit Eves Leuten reden als mit… diesen Typen.«


  »Ja.« Nix schob sich ein paar wirre rote Locken aus dem Gesicht. »Verflucht.«


  Dann richteten sie sich leise auf und drangen tiefer in den Wald ein. Sie bewegten sich so schnell, wie die Vorsicht es erlaubte, und folgten Pfaden, die mit abgebrochenen Ästen übersät waren oder über unebenen Boden führten. Benny glaubte nicht, dass »All-Terrain« sich auch auf solche Wege bezog.


  Den Kopf voller Fragen und das Herz schwer vor Bedauern, flüchteten sie vor den Engeln und ihren unglaublichen Maschinen.


  
    Aus Nix’ Tagebuch


    Tom hat uns beigebracht, dass man nicht auf jeden Notfall und jede Bedrohung vorbereitet sein kann.


    »Der Trick besteht darin, nicht zu viele spezielle Gefahrensituationen durchzuspielen, sondern die Fertigkeiten zu erwerben, die man in allen braucht. Ein kluger Krieger ist stets wachsam, weiß immer über seine Umgebung und seine Mittel Bescheid und kann sich veränderten Situationen jederzeit anpassen.«
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  »Nix«, keuchte Benny, während er langsamer wurde und schließlich in langsames Gehen verfiel. »Vielleicht machen wir einen Fehler. Vielleicht sollten wir umkehren und doch versuchen, mit diesen Leuten zu reden.«


  Sie verzog das Gesicht. »Wirklich? Ist das dein Plan?«


  »Ich…«


  »Oder glaubst du, das wäre das, was Tom tun würde?«


  Das saß.


  »Moment mal…«, setzte Benny an, doch Nix schüttelte aufgebracht den Kopf.


  »Nein«, fauchte sie, »hast du überhaupt eine Ahnung, wie du dich in letzter Zeit verhältst? Du erzählst mir und den anderen andauernd, wir sollen uns zurückhalten, damit du alles erledigen kannst. Du wolltest diese Löwen angreifen und…«


  »Was hat das mit Tom zu tun?«, fragte Benny herausfordernd.


  Nix fixierte ihn mit ihren grünen Augen, die von einem Meer aus Sommersprossen und wilden roten Locken umrahmt waren.


  »Du glaubst, weil du Toms Schwert hast, müsstest du der große Krieger sein. Aber ich sag dir was, Benny: Du bist nicht Tom. Das Schwert verleiht dir keine Superkräfte.«


  Hitze stieg Benny ins Gesicht. »Ich habe nie behauptet…«


  Doch Nix unterbrach ihn und zeigte zurück auf die Lichtung. »Glaubst du etwa, Tom wäre einfach da reingestürmt und hätte alles geklärt?«


  »Ich weiß es. Genau solche Situationen hat er immer total gut gemeistert.«


  »Nein, hat er nicht«, widersprach Nix. »Er ist nie so weit vorgedrungen. Er kannte diese Leute nicht. Wir sind mitten in etwas Großes und Hässliches hineingeraten, womit wir nichts zu tun haben. Und Tom hätte es auch nicht gekümmert. Er wäre einer Konfrontation aus dem Weg gegangen und hätte diese Leute mit ihren Problemen sich selbst überlassen.«


  Benny kochte innerlich und musste sich erst beruhigen, bevor er wieder sprechen konnte. »Tom hätte das kleine Mädchen nie zurückgelassen.«


  Nix’ Augen waren so hart und kalt wie grünes Glas. »Tom hat uns hierher gebracht, um diesen Jet zu finden, und nicht, um die Probleme der restlichen Menschheit zu lösen.«


  »Ja… und? Willst du damit sagen, dass wir Eve einfach im Stich lassen sollen?«


  »Sie ist bei ihren Eltern«, erwiderte Nix, »und falls du es vergessen hast: Eves Eltern haben vorhin versucht, uns zu töten. Vielleicht irre ich mich ja, aber ich hatte den Eindruck, sie wollen unsere Hilfe nicht.«


  »Wahrscheinlich liegt das daran, dass sie Eve gesucht haben und bestimmt verrückt waren vor Angst, Nix.«


  »Das ändert gar nichts.«


  »Außerdem haben sie uns für Schnitter gehalten.«


  Nix legte den Kopf auf die Seite. »Es geht um dieses kahle Mädchen, stimmt’s?«


  »Was?«


  »Du willst zurück und mit diesem kahlen Mädchen mit der Schleuder reden.«


  »Also ehrlich, ich glaub, du sp…«


  Schreie zerrissen die Stille hinter ihnen. Eine männliche Stimme, allerdings hoch und von schrecklichem Schmerz erfüllt. Die Schreie brachen auf so abrupte Art ab, dass Benny und Nix das Schlimmste befürchteten.


  Andere Schreie und das Dröhnen von Quad-Motoren erfüllten die Luft.


  »Chong…?«, keuchte Benny. »Wir müssen…«


  »Nein, das ist nicht Chong.« Nix schüttelte entschieden den Kopf. »Chong hat den Wald vor uns erreicht. Ich habe ihn noch nie so schnell rennen sehen. Ihm fehlt bestimmt nichts.«


  Weitere Schreie und Rufe folgten. Männliche und weibliche Stimmen waren zu hören, und ab und zu das Knallen eines Gewehrs.


  »Klingt so, als sei ein richtiger Krieg ausgebrochen«, meinte Benny.


  »Willst du noch immer zurückgehen?«


  Benny schwieg.


  »Sieh mal, Chong weiß, welche Richtung Lilah eingeschlagen hat. Er wird ihr folgen und wenn diese Maschinen ihn jagen, wird Lilah es hören. Sie weiß, was zu tun ist.«


  Als Benny noch immer nichts sagte, berührte Nix ihn am Arm.


  »Benny, lass uns die anderen suchen und herausfinden, was sie tun wollen, okay?«


  Er seufzte und nickte. Bevor Nix sich abwandte, sahen sie einander einen Moment lang schweigend in die Augen. Benny hätte ihr gern so vieles gesagt und er war sich sicher, dass es Nix ebenso ging. Aber… er hatte Angst, diese Dinge zu hören. Ihre Gedanken und seine.


  Er wandte sich als Erster ab und der Boden unter seinen Füßen schien zu schwanken, als sei die Welt nicht mehr richtig in ihrer Achse verankert und als kippe alles in die falsche Richtung.


  Ich will nach Hause, dachte er.


  Tief in seinem Inneren flüsterte Tom: Sei vorsichtig, kleiner Bruder, oder du wirst Nix für immer verlieren. Alles hängt an einem seidenen Faden.


  Sie setzten sich in Bewegung und schlängelten sich durch ein ausgetrocknetes Flussbett mit kugelrunden Steppenläufern.


  »Mir gefällt die Schleuder«, bemerkte Benny, einerseits weil es der Wahrheit entsprach und andererseits, weil er gereizt war und Nix unbedingt nerven wollte. »Leise und gemein. Wir sollten uns auch welche besorgen. Chong war früher ziemlich gut darin, vielleicht könnten wir alle es lernen.«


  »Schleudern sind bescheuert«, murmelte Nix. »Was für Kinder.«


  »Das Mädchen war ganz schön tough.«


  »Du findest diese Kuh schön?«


  »Ich sagte ›ganz schön tough‹, Nix. Fang nicht so an, okay? Sie war tough und gefährlich mit ihrer Steinschleuder und den Feuerwerkskörpern. Hat uns vor den Löwen gerettet.«


  »Ja, klar.« Nix schnaubte verächtlich. »Und was ist ›Riot‹ überhaupt für ein Name?«


  Plötzlich nahmen sie hinter sich im Wald eine Bewegung wahr. Sie wirbelten herum. Nur ein Dutzend Schritte entfernt stand ein Mann.


  Der Fremde war groß und seine dunklen Augen lagen so tief in den Höhlen, dass sein blasses Gesicht aussah wie ein Totenkopf. Sein Schädel war kahl rasiert und vollständig mit einem Muster aus dornigen Ranken tätowiert. Er trug eine schwarze Hose, ein weites schwarzes Hemd und blutrote Bänder an Beinen und Armen. Seine Hemdbrust zierte eine sehr schöne Kreidezeichnung: Engelsschwingen.


  Ein Schnitter.


  Benny hörte Toms Stimme, die ihm zuflüsterte: Lauf, Benny, lauf!
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  Chong rührte sich nicht.


  Der Schnitter zog seine Sense wieder und wieder durch die Luft. Bei jedem Schwung rief er mit rauer Stimme: »Verstecken macht es nur noch schlimmer. Die Finsternis will dich umfangen. Gib dich ihr hin und es wird nur noch Schönheit herrschen. Nur eine Berührung und dann bist du frei. Frei!«


  Chong hielt den Atem an.


  Der Schnitter horchte in die Stille und schüttelte den Kopf. »Wenn du dich dagegen wehrst, bettelst du damit nur um Schmerzen.«


  Es war offensichtlich, dass der Schnitter nicht genau wusste, wo er war. Der Mann drehte sich und rief mal in die eine, mal in die andere Richtung des Walds. Ein Trick, aber kein besonders guter, fand Chong. Niemand wäre so dämlich, darauf hereinzufallen.


  Dann trat am anderen Ende der Lichtung ein zweiter Mann aus dem Wald. Carter– mit zerrissener, blutbespritzter Kleidung, wirren Haaren und wildem Blick in den Augen.


  Er sieht aus, als sei er gerade durch die Hölle gegangen, dachte Chong und fragte sich, wo Sarah und Eve waren. Und dieses Mädchen, Riot.


  Als der Schnitter Carter entdeckte, nickte er anerkennend. »Kluge Entscheidung, Bruder. Dieser Schnitter erweist dir die Ehre und bietet dir das Geschenk der Finsternis, um dich von deinem Leid zu erlösen und…«


  »Spar dir die Werbesprüche, ›Bruder‹ Andrew.« Carter richtete seine Flinte auf die Brust des Schnitters. »Ich bin nicht interessiert. Aber ich gebe dir eine Chance, weil du einmal mein Freund warst. Lass die Sense fallen und verschwinde. Lass mich und meine Familie in Frieden.«


  »Frieden?« Brother Andrew schüttelte den Kopf und Chong glaubte, echtes Bedauern in seinem Gesicht zu erkennen. »Es gibt keinen Frieden mehr auf Erden, Carter. Gerade du solltest das wissen. Wie viele hast du an die grauen Wanderer verloren? Deine erste Frau? Deinen Sohn? Deine Schwester? Wie viele musst du noch dahinscheiden sehen, bis du begreifst, dass die Erde nicht länger den Menschen gehört?«


  »Ich will nichts davon hören.«


  »Wir sind heimgerufen worden, Bruder«, beharrte Andrew. »Saint John und Mother Rose haben uns den Weg gewiesen.«


  »Sie sind Mörder und sie haben euch allen eine Gehirnwäsche verpasst, damit ihr an irgendeinen verrückten Gott und einen Haufen irres Geschwätz glaubt. Sie haben euch mit diesem Schwachsinn von der Finsternis geblendet.«


  »Nein«, widersprach Andrew, »sie haben uns Augen und Herz für die Wahrheit geöffnet.«


  »Welche Wahrheit? Das Einzige, was ihr tut, ist morden.«


  »Nein!«, erwiderte Andrew, aufrichtig verletzt und überrascht. »Wir ›morden‹ nicht. Es gibt keinen ›Mord‹ mehr in dieser Welt. Warum kriegst du es nicht in deinen Schädel, dass die Graue Pest kein Virus oder Unfall war? Es war der Wille unseres Gottes. Wie der Tod des Erstgeborenen in deiner eigenen Bibel, Carter. Er hat seine Hand ausgestreckt, um den Fehler des ›Lebens‹ zu tilgen.«


  »›Fehler‹? Leben ist das Einzige, was zählt.«


  Erneut schüttelte Andrew den Kopf. »Nein. Gott– der wahre Gott– wollte, dass die Menschheit die leibliche Form aufgibt und in die Formlosigkeit der Finsternis übergeht. Das war sein Wille, sein Plan für unser aller Erlösung.«


  »Blödsinn«, wehrte Carter kopfschüttelnd ab. »Es war eine Plage, und sie hat nicht alle umgebracht. Da draußen sind noch immer viele Menschen übrig und…«


  »Das sind nur Maden, die über den verwesenden Kadaver dieser Welt kriechen«, konterte Andrew. »Jeder, der noch atmet, tut dies in Missachtung von Gottes Willen.«


  »Du scheinst ja auch noch genügend Luft zu haben, Andrew.«


  Der Schnitter legte eine Hand an die Schwingen auf seiner Brust. »Die Schnitter sind die Hohepriester unseres Gottes. Wir erhielten den Auftrag, zurückzubleiben und die letzten der Verlorenen– jene Letzten, die so sind wie du und sich weigern, zu glauben– in die Finsternis zu führen.«


  »Klar. Indem ihr sie ermordet. Sehr mitfühlend von euch.«


  »Aber es ist wirkliches Mitgefühl, Carter.« Andrew stellte seine Sense mit dem stumpfen Ende auf den Boden und in seiner Körpersprache und seiner Ausdrucksweise war eine leichte Veränderung zu beobachten. Er verhielt sich weniger förmlich. »Hör mir zu, Mann: Als sich die Toten erhoben, waren wir beide mittendrin. Wir haben all diese Menschen nach Omaha gebracht. Wir haben Treetops errichtet und ein neues Leben aufgebaut.«


  »Richtig, und deshalb…«


  »Lass mich ausreden«, unterbrach Andrew ihn. »Hör dir einfach an, was ich zu sagen habe.«


  Carter seufzte und machte eine ungeduldige Geste mit dem Lauf seiner Flinte. »Fass dich kurz.«


  Brother Andrew nickte. »Wir beide haben überlebt, als viele andere starben, weil wir es gewöhnt waren, ohne Komfort auszukommen. Die vielen Wochenenden, die wir mit Jagen und Fischen in der Wildnis verbracht haben, bevor alles zusammenbrach. Die Jahre, in denen wir uns in voller Montur durch die Wüsten im Irak und in Afghanistan geschleppt haben. Wir waren hart im Nehmen, Carter, und wir haben überlebt… und wir haben einer Menge anderer Menschen geholfen zu überleben.«


  Carter nickte.


  »Aber wozu?«, fragte Andrew aufgebracht. »Was haben wir denn erreicht? Was haben wir vorzuweisen? Nach dieser ersten Zeit, nachdem wir uns all die Wochen in dem alten Einkaufszentrum verkrochen hatten, dachten wir, das Schlimmste sei uns erspart geblieben. Wir glaubten, Gott hätte uns auserwählt und wir hätten es geschafft, stimmt’s? Und was ist dann passiert? Im ersten Winter verloren wir die Hälfte der Leute, die wir gerettet hatten. Die Ruhr, drei Grippe-Epidemien, Tuberkulose… die Liste ist endlos. Krankheiten haben mehr von uns getötet als alle grauen Wanderer zusammen. Und wir beide waren genug herumgekommen, um zu wissen, dass es überall so war. Erinnerst du dich noch an Oshkosh? Die ganze Stadt fiel der Pest zum Opfer. Der Beulenpest. Das Gleiche in Bridgeport und in wer weiß wie vielen anderen Städten. Genau wie in Wyoming. Dazu Casper, Fort Washakie, Arapahoe– alle ausgelöscht von der verdammten Grippe. Daher stammte die gesamte zweite Welle der grauen Wanderer. Nicht davon, dass sie sich gegenseitig gebissen haben oder von den Atombomben, die die Regierung abgeworfen hat. Millionen von Menschen starben an verseuchtem Wasser, verdorbenem Essen, Infektionen, Bakterien oder Parasiten. Wie viele waren noch übrig, als wir Idaho erreichten? Ein Sechstel von allen, mit denen wir aufgebrochen waren?«


  Die Geschichte, die Andrew erzählte, bestätigte Chongs schlimmste Befürchtungen über die Welt jenseits des Maschendrahtzauns von Mountainside. Die Neun Städte in der Sierra Nevada hatten glücklicherweise einen guten Arzt und einen Biochemiker, der wusste, wie man Antibiotika herstellte. Chongs Vater hatte oft gesagt, diese beiden Männer hätten mehr Menschen gerettet als jeder, der ein Gewehr abgefeuert oder ein Schwert geschwungen hatte. Tom hatte dem vollkommen zugestimmt, als Chong ihm davon erzählte.


  »Worauf willst du hinaus, Andrew?«, knurrte Carter. »Dass wir all diese Jahre umsonst gearbeitet haben?«


  »Genau, Bruder«, bestätigte Andrew. »Nachdem wir uns niedergelassen und Treetops gebaut haben, wann haben wir da je ein Jahr ohne schwere Grippe-Epidemie erlebt? Wann hatten wir je eine wirklich erfolgreiche Ernte? Wir sind Jäger, Mann, keine Bauern. Klar, wir haben jede Menge Hirsche, Rehe und Wildschweine auf den Tisch gebracht, aber es hat doch nie gereicht. Nicht einmal annähernd.« Er holte tief Luft. »Wie lange sollen sich die Menschen deiner Meinung nach noch etwas vormachen, bis sie die Wahrheit erkennen?«


  »Und welche Wahrheit ist das?«


  »Die einzige Wahrheit, auf die es ankommt«, erklärte Andrew. »Wir sterben aus, weil wir aussterben sollen. Die Graue Pest, die Hungersnöte, die vielen Krankheiten, die Flächenbrände und all die anderen Dinge. Sie sind wie die Plagen im alten Ägypten. Der wahre Gott hat sich gezeigt und ruft uns zu sich, Carter, er bietet uns die Freiheit von der Knechtschaft.«


  »Durch Mord?«


  »Es ist kein Mord– es ist Sterbehilfe und Gott billigt sie. Sieh mal, vor der Grauen Pest war die Menschheit in ihrer Sündhaftigkeit und Verderbtheit wie ein Krebspatient, der ganz langsam stirbt und um Erlösung fleht. Unser Gott hat zugehört, Carter. Verstehst du denn nicht? Unser Gott. Als dein Gott dich verlassen hat, da hörte der wahre Gott zu. Saint John und Mother Rose haben uns die Augen geöffnet. Die Schnitter verrichten heilige Arbeit. Es ist Gottes gnädiger Weg, all diese Schmerzen und Qualen zu beenden.« Andrew schüttelte den Kopf. »Wie kannst du da stehen und mir erzählen, dass wir weiterleben und leiden sollen, wo alles hier draußen, alles in der Natur, uns jeden verdammten Tag zu töten versucht?«


  »Ihr seid wahnsinnig. Ihr alle.«


  »Wirklich? Denk darüber nach, Carter. Sieh dir an, wie viele Menschen sich den Schnittern angeschlossen haben, seit Saint John das Wort unseres Gottes verbreitet. Es sind Tausende, ganze Armeen, überall im Westen. Vermutlich gibt es inzwischen mehr von uns als Menschen wie dich. Und das sind nicht nur ein paar Leute, die verrückt geworden sind. Die Menschen wissen bereits, dass das Leben auf der Erde vorüber ist. Sie wissen es. Wenn sie hören, was Saint John zu sagen hat, halten sie es nicht für etwas Schlechtes. Sie sind erleichtert. Das ist die Wahrheit, Bruder. Die Menschen sind es leid, zu kämpfen, wenn sie überhaupt keine Aussicht auf Erfolg haben. Nicht hier. Nicht, solange sie noch im Fleisch gefangen sind.«


  Aber Carter schüttelte abwehrend den Kopf. »Es ist mir egal, wie viele Menschen sich euch anschließen, Andrew. Wenn euer Gott sagt, es sei richtig, Menschen zu verletzen, sie zu töten– mein kleines Mädchen zu töten–, dann ist dieser Gott ein Lügner. Dieser Gott selbst ist eine Lüge.«


  Traurigkeit verdüsterte Brother Andrews Miene. Er stieß einen langen, müden Seufzer aus. »Ich habe es versucht, Carter«, sagte er resignierend. »Weil wir eine gemeinsame Vergangenheit haben, weil wir wie Brüder waren, deshalb habe ich es versucht.«


  Carter richtete die Schrotflinte auf Andrews Gesicht. »Klar, und weil wir Freunde waren, will ich dir eine Chance geben, Andrew. Lass die Sense fallen, sieh zu, dass du Land gewinnst, und wir sind quitt.«


  Enttäuscht und traurig sah der Schnitter ihn an. »Ich wette, du hast gar keine Patronen mehr. Sonst hättest du mir längst das Geschenk der Finsternis gemacht.«


  Carter stemmte den Kolben der Schrotflinte gegen seine Schulter. »Willst du es drauf ankommen lassen?«


  »Ja«, antwortete Andrew todernst. »Ich will sterben. Wieso verstehst du das nicht? Also entweder du drückst ab oder du legst die Waffe weg und schließt dich uns an.«


  »Ich bringe meine Familie von hier fort. Du wirst nie wieder etwas mit uns zu tun haben.«


  »Fort? Wohin?«


  »Irgendwohin, wo du uns nichts anhaben kannst. An einen sicheren Ort.«


  »Warum nennst du ihn nicht beim Namen? Oder hast du Angst, das Wort ›Zuflucht‹ laut auszusprechen?«


  Sogar in seinem Versteck konnte Chong hören, wie Carter scharf die Luft einsog.


  »Komm schon. Hast du wirklich geglaubt, wir wüssten nicht, dass du die Zuflucht suchst? Wir wissen auch, dass Sister Margaret bei euch ist. Unsere Späher haben sie gesehen. Es gibt nur einen Ort, an den sie euch bringen könnte, um euch vor uns zu verstecken.«


  »Nein, du irrst dich. Wir sind unterwegs nach Süden. Außerdem… gibt es diese Zuflucht gar nicht«, behauptete Carter, aber selbst für Chongs Ohren klang seine Stimme wenig überzeugend.


  Brother Andrew schnaubte. »Wie kann ein so kluger Mann wie du jemandem wie Sister Margaret vertrauen? Sie hat ihre eigene Mutter und ihre eigenen Leute betrogen. Warum sollte sie euch nicht auch betrügen?«


  »Wir vertrauen ihr. Riot hat uns die ganze Zeit beschützt.«


  Riot, dachte Chong. Gehörte sie etwa zu den Schnittern?


  »Euch beschützt?« Andrew lachte. »Glaubt ihr tatsächlich, dass sie das tut? Mal ehrlich, Carter, hat sie euch ernsthaft von der Zuflucht erzählt? Hat sie euch gesagt, worum es sich dabei wirklich handelt? Oder hat sie nur den alten Mist aufgewärmt, es sei ein… wie heißt es noch gleich… ›ein Ort für die Müden zum Rasten‹?«


  Carter schwieg.


  »Ich will dir was sagen: Sister Margaret ist verrückt. Ich meine, sie ist nicht bei klarem Verstand.« Andrew schüttelte wieder den Kopf. »Ich weiß von der Zuflucht. Ich weiß, was dort vor sich geht, Carter, und du kannst mir glauben, die Finsternis, die ich dir anbiete, ist eine Gnade. Ich biete dir eine Chance, diese Welt als freier Mann zu verlassen, statt den Rest deines Lebens als Sklave in der Zuflucht zu verbringen.«


  »Du weißt doch gar nicht, wovon du redest.«


  »Das Angebot steht«, entgegnete Andrew, »aber meine Geduld ist nicht unerschöpflich.«


  Carter schaute ihn prüfend an, und Chong erkannte Zweifel im Gesicht des Mannes, aber auch Wut. Sehr viel Wut.


  »Fahr zur Hölle«, sagte Carter schließlich.


  Brother Andrew seufzte. »So sei es. Die Gnade Thanatos’ ist so unermesslich, dass dich die Finsternis selbst mit Blasphemie auf den Lippen willkommen heißt.«


  Plötzlich blitzte etwas Silbernes im Wald auf. Carter schrie und taumelte vorwärts. Reflexartig drückte er den Abzug der Schrotflinte, aber das hohle Klicken verriet, was der Schnitter bereits vermutet hatte. Die Waffe fiel Carter aus den Händen, als er hart auf die Knie sackte.


  In dem Moment sah Chong, was den Mann niedergestreckt hatte. Ein Pfeil. Er war aus dem Wald hinter Chong geflogen und hatte sich zwischen Carters Schulterblätter gebohrt.


  »Nein…«, keuchte Carter.


  Aber die Antwort war ein schreckliches »Ja«, als ein zweiter Pfeil nur knapp einen Fingerbreit neben dem ersten in Carters Rücken eindrang.


  Das letzte Wort, das Carter herausbrachte, war: »Eve.« Dann kippte er nach vorn.


  Allen von Toms Lehren zum Trotz, schrie Chong: »Nein!«


  Blitzschnell drehte sich der Schnitter mit der Sense in seine Richtung.


  Und grinste.


  [image: 32]


  Benny und Nix reagierten im selben Moment: Sie zog ihren Revolver und er sein Schwert. Der Schnitter machte einen kleinen Schritt auf die beiden zu. Er schien nicht bewaffnet zu sein, aber Benny ließ es nicht darauf ankommen.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind, Mister«, warnte er.


  Der Mann blieb stehen und musterte sie mit kalten, durchdringenden Augen. »Nyx«, sagte er.


  Nix fuhr zusammen. »Was? Woher wissen Sie, wie ich heiße?«


  »Bist du es?«, fragte der Fremde mit einem angedeuteten Lächeln.


  »Äh…«


  »Bist du gekommen, um dich uns anzuschließen? Bist du gekommen, um deinen Kindern zu helfen, die Finsternis mit den Ketzern zu teilen?«


  »Ähh…. was?«, wunderte sich Benny.


  »Hast du dein Geschenk an viele verteilt?«


  »Welches… Geschenk?«, fragte Benny, obwohl er nicht wusste, ob er die Antwort überhaupt hören wollte.


  Der Mann runzelte die Stirn. »Das Geschenk der Finsternis. Welches Geschenk sollte es sonst geben?«


  »Benny…«, mahnte Nix. »Lass uns von hier verschwinden.«


  Der Schnitter machte erneut einen Schritt auf die beiden zu. Für einen Angriff war er zwar noch immer zu weit entfernt, trotzdem hatte Benny sein Schwert erhoben und war bereit, sich zu verteidigen– oder anzugreifen. »Welch hübsche Kinder ihr seid«, meinte der Mann mit einer Stimme so seidenweich wie Sand, der durch ein Stundenglas rinnt. Benny bekam eine Gänsehaut. »Ihr kommt mutig in den Wald, tragt Waffen aus der alten Welt bei euch und verbreitet das Geschenk der Finsternis unter den Ketzern.«


  »Nein…«, sagte Nix leise. Ihr Gesicht war ganz weiß geworden und sogar ihre Sommersprossen schimmerten nur noch blass. Lediglich der rosafarbene Striemen ihrer Narbe, die vom Haaransatz bis zum Kinn verlief, hob sich etwas ab.


  »Warum jagt ihr Eves Familie?«, fragte Benny fordernd.


  »Eve?«, wiederholte der Schnitter und lächelte schwach. »Eve oder Eva starb am Anbeginn der Welt in Adams welken Armen. Kain, der Verräter, begrub sie im Staub jenseits der Tore von Eden. So steht es in der falschen Bibel geschrieben.«


  »Ooh-kay«, sagte Benny gedehnt. »Na, ist ja toll. Das hat uns gerade noch gefehlt, während wir um unser Leben rennen. Wirklich eine große Hilfe. Vielen Dank.«


  Der Mann legte die Hand flach auf die Engelsschwingen an seiner Brust. »Erkennst du mich denn nicht, Heilige? Ich bin Saint John of the Knife, der Erste der Schnitter, Führer und Beschützer deiner Herde. Durch mich hast du den ersten roten Mund im Fleisch der Ungläubigen geöffnet. Durch meine Hand und meine Klingen hast du die Finsternis aus dieser Welt des Schmerzes in den unendlichen Frieden des Nichts strömen lassen.«


  Er drehte sich um und deutete auf die nördlichen Ausläufer des Walds, von wo das Geräusch der Quads noch immer schwach zu ihnen drang.


  »Wir sind hier draußen in diesem elenden Land, um all den verstreuten Kindern eines falschen und gefallenen Gottes ein kostbares Geschenk zu machen«, erklärte Saint John. »Wir sind treu und gehorsam in unserem Dienst. So vielen haben wir das Geschenk der Finsternis gebracht… ah, so vielen. Schon bald werden wir dieses Land auch von den letzten Gotteslästerern gesäubert haben. Die physische Welt gehört den grauen Wanderern. Die Kinder des Fleisches werden in die ewige Finsternis eingehen. Dies ist der Wille des einen wahren Gottes, Thanatos. Gepriesen sei seine Finsternis.«


  Benny und Nix starrten den Schnitter nur an. Benny hatte keine Ahnung, was er darauf erwidern sollte.


  »Woher wissen Sie, wie ich heiße?«, fragte Nix erneut.


  Saint John fuhr fort: »Gemeinsam werden wir Zeuge, wie die Stille und die Finsternis die Welt in das Gewand der Reinheit und des ewigen Friedens hüllen. Sag mir, Heilige, bist du… deshalb hier? Hast du deshalb diese leibliche Form angenommen und bist mit deinem Ritter hierher gekommen? Bist du hier, um unter deinen heiligen Schnittern zu wandeln?«


  »Sind Sie… verrückt?« Es war eine berechtigte Frage, die Benny da stellte. »Ist das der Grund für Ihr Gerede? Ich will es nur wissen, damit ich weiß, was ich von diesem Gespräch zu halten habe.«


  »Hören Sie«, sagte Nix. »Ich weiß nicht, woher Sie meinen Namen kennen oder für wen Sie uns halten, aber wir haben mit dem Ganzen nichts zu tun. Nicht das Geringste. Wir sind nur ein paar Kids auf der Durchreise. Wir sind Carter erst vor einer Minute begegnet und…«


  Der Mann ignorierte ihre Worte. Er trat einen weiteren Schritt vor, musterte die beiden forschend und sah ihnen in die Augen. »Ihr gehört nicht zu Carter, das erkenne ich. Ihr sagt, ihr seid Kinder, aber ein Blick in eure Augen verrät mir, dass die Finsternis schon von euch Besitz ergriffen hat. Ihr seid Engel der Finsternis, auch wenn ihr noch wie Ketzerkinder gekleidet seid. Ihr seid Schnitter der weit verstreuten Felder. Ich kann es in euren Augen lesen. Ihr habt anderen das Geschenk der Finsternis gebracht. Vielen anderen.«


  Bennys Herz krampfte sich zusammen. Das Geschenk der Finsternis. Er hatte keine Ahnung, welcher Religion dieser Mann angehörte, aber es war ziemlich eindeutig, was er mit »Finsternis« meinte. Den Tod. Aber wieso war der Tod ein Geschenk? Welchen Sinn ergab das in einer Welt, in der das Leben rar und so unglaublich kostbar war?


  Gleichzeitig verunsicherte es ihn, dass dieser Wahnsinnige aus irgendeinem Grund wusste, dass er und Nix Menschen getötet hatten. Seit jener furchtbaren Nacht, als Mrs.Riley ermordet wurde, hatten Nix und Benny mehrere blutige Konfrontationen erlebt, zuerst mit der Bande von Rotaugen-Charlie und dann mit Preacher Jack und seinen Killern in Gameland. An ihren Händen klebte jede Menge Blut. Selbst die Tatsache, dass die von ihnen getöteten Männer durch und durch böse waren, trug nicht dazu bei, dass sie nachts gut schlafen konnten. Fest stand, dass sie Menschen das Leben genommen hatten, und das hatte tiefe Wunden in ihren beiden Seelen hinterlassen, die auch die beste Rechtfertigung nicht lindern konnte. Und dieser Mann konnte das erkennen. Wieso? Wer war er?


  Lauft, warnte Tom wieder. Verschwindet von hier. Sofort!


  »Seid ihr gekommen, um euch von der Finsternis umfangen zu lassen?« Um die Lippen des Mannes spielte ein seltsames Lächeln. Er schien Nix’ Revolver und Bennys Schwert überhaupt nicht wahrzunehmen. »Die Finsternis will euch aufnehmen. Sie will uns alle aufnehmen. Ist es nicht so?«


  »Äh… nein«, erwiderte Benny unsicher. »Jedenfalls nicht heute, danke.«


  Saint Johns Augen begannen merkwürdig zu leuchten, als könne er Bennys Gedanken lesen. Hinter dem, was Benny für ganz gewöhnlichen Wahnsinn gehalten hatte, verbarg sich noch etwas anderes. Etwas, das Benny noch nie zuvor gesehen hatte und das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Das Leuchten einer absolut fanatischen Überzeugung. Nicht der einfache Glaube, den Benny in den Augen von Raststätten-Mönchen wie Brother David gesehen hatte, und auch nicht die verzweifelte Hoffnung, die stets aus Pastor Kelloggs Augen zu Hause in Mountainside gesprochen hatte. Nein, das hier war etwas anderes. Das hier war eine Art Geisteskrankheit und dieser Mann schien seinen eigenen inneren Dialog mit Dingen zu führen, die nur er sehen konnte. Götter? Monster?


  Nach den Kämpfen in Gameland hatte Chong einen Aphorismus des deutschen Philosophen Nietzsche zitiert, der vor über einem Jahrhundert gelebt hatte. »Wer mit Ungeheuern kämpft, mag zusehn, dass er nicht dabei zum Ungeheuer wird.« Diese Worte hatte Chong gesprochen, als die vier sich von Toms Grab und der Rauchsäule entfernten, die über dem Staub, dem Feuer und der Asche von Gameland aufstieg. »Und wenn du lange in einen Abgrund blickst, blickt der Abgrund auch in dich hinein.«


  Allein die Vorstellung davon hatte Benny damals einen eiskalten Schauer über den Rücken gejagt. Und dieser Gedanke kehrte nun plötzlich als kalter Atemhauch in seinem Nacken zurück, denn Benny war fest davon überzeugt, dass er die Erklärung für all das lieferte, was er hier vor sich sah. Dieser Mann, dieser vollkommen Fremde und totale Spinner, hatte viel zu lange in den Abgrund geblickt. Beim Blick in die Augen des Mannes hatte Benny das Gefühl, selbst direkt in diesen Abgrund zu schauen. In einen bodenlosen Schlund des Schreckens und des Todes.


  In der nächsten Sekunde hörte Benny in der Ferne, irgendwo im Wald, weitere Schreie. Riots und Sarahs Stimmen. Danach folgte das Röhren der Quads, als die Schnitter die Verfolgung aufnahmen.


  Saint John schaute Nix bedeutungsvoll an und nickte.


  »Nyx«, sagte er mit verträumtem Blick, »Tochter des Chaos, Mutter der Finsternis und des Lichts. Mutter der Schicksalsgöttinen, des Schlafs, des Todes, der Zwietracht und des Schmerzes. Liebliche Mutter aller Schatten.«


  Aus dem Augenwinkel sah Benny, wie die Waffe in Nix’ Hand zitterte.


  Saint John fuhr fort: »Bitte… vergib mir meine Schwäche, aber ich bitte dich, mir zu sagen… bist du es wirklich? Hat Mother Rose dich in unserer Stunde der Not aus der Finsternis herbeigerufen?«


  »Hören Sie, Mister, verschwinden Sie einfach«, warnte Nix und nahm ihren Revolver in beide Hände. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden, aber wir wollen keinen Ärger.«


  »Ärger?« Der Mann schaute sie verwirrt an. »Von allen, die auf dieser Erde wandeln, hast du am wenigsten von mir oder einem der Unseren zu befürchten.« Plötzlich lächelte er und einen Moment lang wirkte dieses Lächeln wirklich glücklich.


  Nix räusperte sich. »Mister, ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden. Wofür Sie uns auch halten… wir sind es nicht. Wir haben nichts mit dem zu schaffen, was Sie hier tun, und wollen es auch nicht. Wir wollen einfach weiter, okay? Versuchen Sie keine Tricks und kommen Sie uns auch nicht nach, oder ich schwöre bei Gott, dass ich Sie erschießen werde.«


  Der Mann, der sich selbst Saint John of the Knife nannte, nickte, als habe Nix etwas gesagt, das ihm einleuchtete und gefiel. »Ja, ja, Göttin. Ich verstehe, dass du die Finsternis gewährst, und ich heiße sie von ganzem Herzen willkommen. Ich bin ein Schnitter und gehöre dir mit Leib und Seele, bis die Finsternis uns alle umfängt!« So sonderbar seine Worte auch klangen, sie besaßen den Rhythmus einer kirchlichen Litanei– was Benny eine Gänsehaut verursachte. »Töte mich jetzt oder komm mit mir, um die Finsternis unter den Heiden da draußen zu verbreiten.« Er zeigte auf das Feld. »Und dann wäre es mir eine große Ehre, vor dir knien und dein Geschenk empfangen zu dürfen. Eine Kugel, ein Messer… oder einen anderen Weg zur Herrlichkeit.«


  »Nix«, sagte Benny vorsichtig, »lass uns gehen.«


  Langsam wichen sie ein paar Schritte zurück. Zuerst lächelte Saint John noch, denn offenbar glaubte er, sie würden ihn, irgendeiner wahnsinnigen Weisung folgend, hinaus aufs Feld führen. Doch als er sah, dass Nix und Benny nur den Abstand vergrößerten und um ihn herumgingen, änderte sich sein Gesichtsausdruck. Eben noch von erwartungsvoller Hoffnung erfüllt und lächelnd, legte sich plötzlich Verwirrung auf seine Züge.


  »Heiligkeit«, rief Saint John, »wohin gehst du?«


  »Weit, weit fort von hier«, erwiderte Nix, »du durchgeknallter Irrer.«


  Schon während sie die Worte aussprach, war Benny klar, dass es ein Fehler war. Ein schrecklicher Fehler.


  Erneut veränderte sich der Gesichtsausdruck des Schnitters und die Verwirrung wich den harten Furchen eiskalter Wut.


  »Du bist nicht die Göttin«, knurrte er mit tiefer, wilder Stimme. Sein blasses Gesicht lief rot an und in seine Augen trat ein grausames Leuchten. »Du stiehlst den Namen meiner Göttin und entweihst alles, was heilig ist!«


  Er spuckte auf den Boden.


  »Ich habe nie behauptet, dass ich es bin.«


  Benny zog sie am Arm. »Komm, Nix.«


  »Und du, Junge«, stieß Saint John hervor, »du verdammst dich selbst, weil du ihren heiligen Namen aussprichst, und das in Gegenwart eines Heiligen der geweihten Kirche ihres Sohnes, der Kirche der Nacht. Kein Feuer in der Hölle ist heiß genug, um diese Gotteslästerung von deiner Seele zu brennen.«


  »Hey, hören Sie mal, Kumpel«, fauchte Benny, »wir lästern gegen nichts und niemanden. Und wenn es sich so anhört, dann tut es uns leid. Wie Nix schon gesagt hat: Wir sind nicht die, für die Sie uns halten. Also werden wir jetzt gehen. Tun Sie einfach so, als hätten Sie uns nie gesehen. Ziehen Sie Ihres Weges und machen Sie weiter, womit auch immer Sie beschäftigt waren. Wir verschwinden aus Ihrem Leben und…«


  Wieder spuckte der Mann auf den Boden und machte mit geballten Fäusten einen bedrohlichen Schritt vorwärts. »Woher kommt ihr? Seid ihr Späher der Zuflucht?« Seine Augen flackerten und er bleckte die Zähne. »So ist es, nicht wahr? Ihr glaubt, ihr könnt die heiligen Kinder meines Gottes ausspionieren, um uns eine Falle zu stellen?«


  »Ich weiß immer noch nicht, wovon Sie reden, Mann«, erklärte Benny. »Wir gehen jetzt. Adios.«


  »Ihr erbärmlichen Würmer«, höhnte der Heilige verächtlich. »Glaubt ihr, die Zuflucht kann vor uns verborgen bleiben? Glaubt ihr, sie kann uns standhalten? Wir sind die Fäuste Gottes auf Erden!«


  »Wie Sie meinen«, erwiderte Benny.


  »Die Zuflucht wird fallen, wie alle Städte gefallen sind und wie alles Böse fallen muss. Die Schnitter werden jede rote Tür öffnen und die Straßen mit Blut überschwemmen. Ihr könnt euch dem Willen des einzigen wahren Gottes nicht widersetzen. Thanatos– gepriesen sei die Finsternis!«


  Saint John griff mit einer geschmeidigen Bewegung in die Falten seines weiten Hemds und wie von Zauberhand erschienen zwei Messer in seinen Fäusten. Benny hatte schon genügend geschickte Messerkämpfer gesehen– Tom, Solomon Jones, Sally Two-Knives und andere–, um zu erkennen, dass dieser Mann ein Meister der Klingen war.


  Auch Nix sah es. Sie blieb stehen und stellte sich breitbeinig hin, bereit zu schießen. »Machen Sie keinen Unsinn«, warnte sie. Ihre Stimme klang nicht wie die einer Fünfzehnjährigen. Sie meinte es todernst.


  Der Schnitter wich nicht von der Stelle, richtete nur eines der beiden Messer auf sie. »Ihr seid Ketzer und Gotteslästerer, und im Namen von Thanatos– gepriesen sei die Finsternis– verfluche ich euch. Hört ihr mich? Besitzt ihr genügend Verstand, um zu begreifen, dass der Schlund der Hölle sich geöffnet hat, um euch zu verschlingen? Ich verfluche euch, auf dass euch Schmerzen und Leid, Verlust und Kummer überkommen. Nie werdet ihr Liebe oder Frieden erfahren und ihr werdet viele lange Jahre leben, ohne dass die Finsternis euch aufnimmt und euch Ruhe gewährt. Das schwöre ich im Namen meines Gottes.«


  »Ich will Sie nicht töten«, sagte Nix, »aber sollten Sie irgendetwas versuchen, schieße ich Ihnen ins Bein.«


  Ihre Stimme und ihre Hände zitterten, aber Benny wusste, dass sie abdrücken würde, wenn es sein musste.


  Saint John studierte Nix’ Gesicht.


  »So sei es«, verkündete er leise und steckte langsam seine Messer wieder weg. Dann schob er den Ärmel seines Hemds hoch und zog sich mit seinem langen rechten Daumennagel eine tiefe rote Schnittwunde in den linken Unterarm. Blut quoll hervor, das in den Schatten unter den Bäumen fast schwarz wirkte. Der Schnitter schmierte etwas davon auf seine Fingerspitzen, spuckte darauf und schnippte es dann in Bennys und Nix’ Richtung. Sie wurden zwar nicht getroffen, aber das schien dem Mann in Schwarz egal zu sein. Triumph erleuchtete sein Gesicht, als habe er durch seine Handlung seine Drohungen in das Gewebe der Realität geflochten. »Möget ihr lange leben«, zischte er, als sei es die schlimmste Verwünschung, die man gegen einen anderen Menschen aussprechen konnte.


  Dann drehte sich Saint John of the Knife um und verschmolz wie ein böser Traum mit der Dunkelheit, die unter den hohen Bäumen lauerte.


  Benny und Nix schauten ihm mit offenem Mund nach, das Schwert erhoben, den Revolver im Anschlag.


  Die Vögel und Affen in den Bäumen blieben vollkommen still und der ganze Wald schien den Atem anzuhalten. Blutstropfen schimmerten auf wippenden, schaukelnden Blättern. Als Nix die Waffe senkte, zitterte sie am ganzen Körper. Benny schlang den Arm um sie, aber er fühlte sich selbst ganz wacklig auf den Beinen und wusste nicht, ob er ihr wirklich ein Halt war.


  »Was war das gerade?«, flüsterte Nix mit brüchiger Stimme. Vorsichtig entspannte sie den Hahn des Revolvers und verriegelte ihn. »Im Ernst… was ist da gerade passiert?«


  »Ich… ich weiß es nicht«, gestand Benny.


  »Habe ich ihn provoziert? Habe ich alles nur noch schlimmer gemacht?«


  »Nein«, log Benny. »Ich glaube nicht.«


  Langsam wichen sie von der Stelle zurück, an der der Mann– der Schnitter– gestanden hatte. Nach fünf Schritten drehten sie sich um und rannten, so weit und so schnell sie nur konnten.
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  Der Mann, der sich Saint John nannte, trat hinter einem Baum hervor und schaute den beiden Teenagern hinterher.


  Nachdem er sie verlassen hatte und in den Wald zurückgekehrt war, hatte er sie von hinten umkreist und von der windabgewandten Seite aus beobachtet. Er hätte sich anschleichen und ihnen die Kehle durchschneiden können, und es juckte ihm gewaltig in den Fingern, aber Unentschlossenheit lähmte ihn.


  Bevor er ihnen gegenübergetreten war, hatte er gehört, wie der Junge das Mädchen »Nyx« nannte. Nyx war die Mutter seines Gottes. Er rieb sich die Schnittwunde an seinem Arm und runzelte zweifelnd die Stirn. Sein Ärger war berechtigt, aber übereilt gewesen. Waren sie tatsächlich Ketzer, die den heiligen Namen der Göttin entweihten?


  Oder… war dies eine Prüfung?


  Saint John dachte angestrengt darüber nach. Es wäre nicht das erste Mal, dass er auf die Probe gestellt wurde. Er erinnerte sich an jene Nacht, ein paar Tage nach Beginn der Grauen Pest, als er einer Frau begegnete, die von einer Gruppe brutaler Männer durch die Straßen einer brennenden Stadt gejagt wurde. Saint John hatte solche schrecklichen Szenen Tausende Male gesehen, als die Welt zusammenbrach und starb, aber diese hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Auf einer Ebene, die zu tiefgründig war, als dass er sie vollkommen begriffen hätte, bildeten die Ereignisse Teil einer Prüfung seines Glaubens und seiner Entschlossenheit. Es handelte sich um eine subtile Prüfung, und selbst nach all den Jahren verstand er sie noch nicht in all ihren Aspekten, aber das spielte keine Rolle: Wichtig war nur, dass er sie als solche erkannt hatte.


  Entgegen seiner Gewohnheit und wider besseres Wissen hatte Saint John dieser Frau geholfen. Er rettete sie vor den Männern, in deren Fleisch er rote Münder öffnete. Ihre Seelen waren in die Finsternis geströmt.


  Die Frau flüchtete anscheinend vor ihm, aber schon bald fand Saint John sie in einer Kirche, wo sie sich zusammen mit 27 weiteren Engeln versteckte– 27 Himmelswesen, die eine menschliche Gestalt angenommen hatten und vorgaben, verwaiste Kinder zu sein. Sie hatten sich seiner angenommen und Saint John hatte sich ihrer angenommen.


  Hätte er sich der Herausforderung dieser ersten Prüfung nicht gestellt, wäre er niemals der Frau begegnet, die zur Päpstin der Kirche der Nacht werden sollte. Mother Rose.


  Und die 27 Engel? Sie wurden zu seinen ersten Schnittern.


  Saint John hob den Arm an den Mund und leckte langsam und genüsslich jeden einzelnen Tropfen seines eigenen Bluts ab. Es war warm und salzig, roch nach Kupfer und schmeckte wie Eisen. Seine Augenlider flatterten und schlossen sich für einen Moment. Selbst sein eigenes Blut war so köstlich. Jedes Blut war köstlich.


  Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob es wirklich Vampire in dieser Welt gab oder ob es sich dabei nicht bloß um Menschen wie ihn handelte, deren Geist Gott geöffnet hatte, um den perfekten Geschmack von Blut zu würdigen. Wahrscheinlich war es so.


  In der Ferne hörte er einen Schrei, der das Röhren der Quads übertönte, auf denen die Schnitter ihrer heiligen Arbeit nachgingen. Stammte er von einer Frau oder von einem Mann? Schwer zu sagen, denn es gab einen Schmerz von solcher Reinheit, dass er Geschlecht und Identität auslöschte. Und genau einen solchen Schrei hörte er gerade. Saint John nickte zustimmend. Die meisten Schnitter waren einfache Leute aus dem Volk, Gläubige, aber ansonsten nicht außergewöhnlich. Eher ungehobelt.


  Wer auch immer diesen Schrei ausgelöst hatte, war einer der Auserwählten. Einer seiner Engel, von denen nur noch neun auf dieser Seite der Finsternis weilten, oder einer seiner Rekruten, die sich den Weg der Klinge und die Pracht des roten Munds voll und ganz zu eigen gemacht hatten.


  Er lächelte und nickte versonnen. Langsam setzte er sich in Bewegung und folgte den Fußspuren des Mädchens, das sich Nyx nannte, und des Jungen, der als ihr Ritter auftrat. Er hatte keine Eile. Die Weltenuhr war abgelaufen und Hast vollkommen unnötig.


  Alles in allem war es eine gute Woche gewesen. Zweieinhalbtausend Ketzer hatten sie in Treetops in die Finsternis gesandt. Nur sechshundert waren aus der brennenden Stadt entkommen. Von ihnen hatten vierhundert die Berge im Süden Nevadas erreicht und nur knapp zweihundert dieses wilde Waldgebiet in der trockenen Mojave-Wüste. Saint John bezweifelte, dass noch mehr als hundert Ketzer auf dieser Seite der Finsternis weilten. Schon bald würde sich für jeden von ihnen eine rote Tür öffnen. Die Schnitter taten alles, was er und Mother Rose ihnen beigebracht hatten, mit dem unermüdlichen Eifer des wahren Glaubens.


  Hinter ihm röhrte der Motor eines Quads. Saint John drehte sich um und blieb stehen, da offensichtlich einer seiner Schnitter ihn suchte. Als die Maschine in Sicht kam und er den Fahrer erkannte, lächelte er. Brother Peter.


  Peter war der erste der 27 Engel gewesen, die sich dem Weg der Klinge begeistert angeschlossen hatten, ohne jeden Druck von außen. Peter konnte man als ein Naturtalent, ein Wunderkind bezeichnen. Die Zahl der Ketzer, die er in die Finsternis geführt hatte, war Legion, nur noch übertroffen von Saint John selbst.


  Das Quad rollte heran und Brother Peter stellte den Motor ab. Sofort breitete sich eine beruhigende Stille über dem Wald aus. Er legte eine Hand auf die Engelsschwingen auf seiner Brust und neigte leicht den Kopf vor Saint John.


  »Verehrter«, sagte er sanft.


  Peter war Anfang 20, groß und kräftig, aber sein Gesicht wirkte ausdruckslos. In all den Jahren, die Saint John ihn nun schon kannte, hatte er noch nie gelächelt. Nicht ein einziges Mal. Seine Kopfhaut zierte das Motiv eines verschlungenen Dornenbuschs, durch den Tausendfüßler krabbelten.


  »Wie läuft der Kreuzzug?«, erkundigte sich Saint John.


  »Carter hat seine Anhänger in sechs Gruppen aufgeteilt. Vermutlich glaubte er, mit seinen Leuten so besser entkommen zu können, aber damit hat er uns nur die Jagd erleichtert. Wir haben die roten Türen von zwei Gruppen geöffnet. Brother Alan und Sister Gail werden die dritte in die Zange nehmen, denn die Ungläubigen haben sich in ein Tal geflüchtet, und Brother Andrew jagt eine vierte Gruppe in der Nähe des Flusses.«


  »Und die anderen beiden?«


  »Unsere Leute sind auf der Suche nach ihnen.«


  »Das ist gut.« Saint John hielt viel von Andrew, ein frisch Konvertierter, der zur Stadtwache von Treetops gehört hatte. Er war derjenige, der Brother Peter eine Karte zu der Baumhaus-Stadt besorgt hatte, wo Carter und seine Leute bis vor einer Woche gelebt hatten. Die Messer der Schnitter waren in jener Nacht– und an jedem Tag, der seitdem vergangen war– von der Spitze bis zum Heft in Blut getaucht worden.


  »Vor ein paar Minuten habe ich Brother Simon getroffen«, erzählte Peter. »Er bat mich, dir mitzuteilen, dass Mother Rose ein Treffen der Gruppenführer einberufen hat.«


  »Wo?«


  Brother Peter hielt kurz inne. »Sie sollen sich in zwei Stunden beim Schrein der Gefallenen mit ihr treffen.«


  Es dauerte eine ganze Weile, ehe Saint John antwortete. Er verschränkte die Hände auf dem Rücken und beobachtete scheinbar interessiert den Tanz eines Libellen-Paars.


  »Ich will, dass du dort hinfährst«, sagte er dann ruhig. »Aber du darfst nicht gesehen werden. Ich möchte alles erfahren, was bei diesem Treffen besprochen wird.«


  »Ja, Verehrter.«


  »Und ich möchte erfahren, ob irgendjemand den Schrein betritt.«


  »Mother Rose würde das nie erlauben. Es ist ihr Schrein«, erklärte der junge Schnitter. »Selbst ich habe noch keinen Fuß hineingesetzt.«


  »Ich auch nicht«, murmelte Saint John.


  Die beiden Schnitter tauschten einen stillen Blick.


  Schließlich runzelte Brother Peter die Stirn. »Warum beruft sie ausgerechnet dort eine Versammlung ein? Warum an einem Ort, dessen Zutritt sie jedem untersagt hat? Ich… ich verstehe das nicht.«


  Saint John schenkte ihm ein dünnes, kaltes Lächeln. »Gott spricht zu jedem von uns auf andere Art. Wer kann schon sagen, welches Geheimnis er unserer geliebten Rose zuflüstert?«


  Nach langem Schweigen nickte Brother Peter bedächtig. »Manchmal verstehe ich nicht ganz… was Mother Rose tut, Verehrter.«


  »Ach, nein?«


  »Ich bin nur ein einfacher Mann, aber manchmal kann ich ihr Handeln nicht mit dem übereinbringen, was unser heiliger Zweck erfordert.«


  Ein schwaches Lächeln umspielte Saint Johns Lippen. »Ich bin sicher, Gott vergibt dir diese Zweifel.«


  Der jüngere Mann verneigte sich. Als er sich wieder aufrichtete, sagte er: »Da ist noch etwas, Verehrter.«


  »Ja?«


  »Ich habe im Wald hinter dem Schrein patrouilliert, weil ich sehen wollte, ob Sister Margaret es wagt, die Ketzer dort entlangzuführen…«


  Saint John nickte ihm ermutigend zu.


  »…und dort fand ich fünf Schnitter mit geöffneten roten Türen.«


  Der Heilige breitete die Hände aus. »Wir wussten, dass Carter kämpfen würde. Er ist stur in seiner Ketzerei und es gibt in seiner Gruppe viele wie ihn.«


  »Nein, Verehrter, ich glaube nicht, dass Carter oder einer seiner Leute sie getötet haben. Wer immer das war, hat es still und leise und mit großem Geschick und Erfahrung getan.«


  »Wie erfahren?«


  Brother Peters Gesicht war so ausdruckslos wie zuvor, aber seine Augen funkelten. »Möglicherweise so erfahren wie ich. Außerdem habe ich Tierspuren rund um die Leichen entdeckt.«


  »Von einem Hund?«, fragte Saint John.


  »Ein sehr großer Hund.«


  »Ah.« Der Heilige zog die Augenbrauen hoch. »Du glaubst, dass er wieder da ist? Der Ranger?«


  »Ja, Verehrter, das glaube ich… obwohl es mich verwirrt. Irre ich mich, oder hatte Brother Alexi nicht geschworen, er hätte den Ranger getötet? Hat er nicht vor Gott geschworen, dass er mit seinem großen Hammer jegliches Leben aus ihm herausgeprügelt hat?«


  »Ja, das hat er«, bestätigte Saint John.


  Brother Peter wollte dem noch etwas hinzufügen, hielt sich dann aber zurück. Dennoch nickte Saint John, als habe er seine Worte gehört.


  Mother Rose hatte angeblich selbst gesehen, wie ihr handzahmer Riese diesen besonderen Ketzer umgebracht hatte. Dieser Söldner, der dem Bösen diente– den Ärzten und Wissenschaftlern. Dieser Killer, der die Schnitter jagte.


  Die beiden Männer musterten einander einige Sekunden, in denen jeder von ihnen sich vor Augen führte, was das bedeutete.


  »Wir werden schon bald eine Unterhaltung mit Brother Alexi führen müssen«, murmelte der Heilige.


  »Ganz sicher«, bestätigte Brother Peter mit stahlhartem Blick. »Aber… wenn Brother Alexi in Ungnade gefallen ist, was sagt das dann über Mother Rose aus? Die beiden sind unzertrennlich. Ohne ihre Erlaubnis kratzt er sich noch nicht mal am Kopf.«


  Saint John legte dem jüngeren Mann die Hand auf die Schulter. »Wir müssen wachsam sein, aber wir dürfen nicht vorschnell urteilen. Die Wahrheit kommt immer ans Licht– das ist dir doch bewusst, oder?«


  »Ja.«


  »Dann hab Geduld. Gott stellt uns vor viele Aufgaben. Wir müssen den Rest von Carters Ketzern finden und sie in die Finsternis senden. Wir müssen Sister Margaret ausfindig machen und dafür sorgen, dass sie nur uns erzählt, wie man zur Zuflucht gelangt… und nicht ihrer Mutter. Das ist von größter Bedeutung.«


  »Es wäre nicht schwer, ihre Stimme verstummen zu lassen…«


  »Unterschätze sie nicht«, mahnte Saint John. »Erinnere dich nur, wie begabt sie war. Wäre sie nicht in Ungnade gefallen, hätten ihre Fähigkeiten den deinen garantiert in nichts nachgestanden.«


  Brother Peter zuckte betont gelassen die Achseln. »Ich freue mich auf die Gelegenheit, es herauszufinden.«


  »Du darfst ihr nicht die geringste Chance dazu geben. Was Joe, den Ranger, betrifft… wir müssen ihn finden, bevor er noch mehr Schaden anrichten kann. Jedes Mal, wenn er einen der Unseren umbringt und nicht dafür bestraft wird, gelangt die Saat des Zweifels in die Herzen der Schnitter. Dieser Mann muss gefunden werden.«


  »Ja, Verehrter.«


  »Aber es warten noch zwei weitere Aufgaben auf uns. Erstens möchte ich, dass du die vertrauenswürdigsten Schnitter auswählst und gemeinsam mit ihnen die Versammlung beim Schrein beobachtest. Setz einige auf die Spur von Mother Rose und Brother Alexi an und sende Boten zu mir, die mir alles berichten, was bei diesem Treffen gesprochen wird.«


  »Natürlich.« Peter hielt inne. »Wie lautet die zweite Aufgabe?«


  Saint John schaute auf die Fußabdrücke im weichen Waldboden. Dann erzählte er Brother Peter von Nyx und ihrem Ritter.


  »Sie gehören bestimmt zu Carter«, beharrte Peter, aber Saint John schüttelte den Kopf.


  »Das glaube ich nicht. Ihre Augen haben in die Finsternis geschaut. Ich bin mir ganz sicher.« Der Heilige berührte geistesabwesend die Wunde an seinem Unterarm. »Ich werde ihnen folgen und versuchen, herauszufinden, welcher Art diese heilige Prüfung ist.« Er holte tief Luft. »Geh jetzt. Der Gott der Finsternis gemahnt uns an unsere Aufgabe.«


  »Und wir antworten mit Freude«, erwiderte Brother Peter mit monotoner Stimme und starrem Gesicht. Dann verbeugte er sich tief. Saint John küsste ihn auf den Kopf und segnete ihn. Der junge Mann ging zu seinem Quad, startete den Motor und verschwand dröhnend im Wald.


  Saint John sah ihm nach und nickte in stiller Zustimmung. Brother Peter war der beste der Schnitter. Bei Weitem der Beste. Ein Genie im Umgang mit der Klinge und ein Killer, der nur dafür lebte, das Geschenk der Finsternis zu überbringen. Saint John zweifelte nicht daran, dass Peter diesen lästigen Mann finden und tun würde, was er versprochen hatte. Er würde rote Münder im Fleisch des Mannes öffnen und die Finsternis hineinlassen. Das war der denkbar größte Beweis des Glaubens und der Hingabe. Saint John beneidete ihn fast um dieses Vergnügen.


  Er berührte die silberne Pfeife an seinem Hals und strich ein paarmal gedankenverloren darüber, bevor er sie an seine Lippen führte. Dann blies er lange und fest und ohne erkennbaren Effekt hinein. Doch schon bald hörte er, wie unbeholfene Füße über trockenes Laub schlurften und Kiefernzweige gegen Körper streiften, die sich ohne jegliches Feingefühl, aber mit ewig währender Unnachgiebigkeit vorwärtsbewegten.


  Dann nahm der Heilige aller Killer, die noch auf Erden existierten, die Jagd auf die beiden Jugendlichen auf, dicht gefolgt von einer Armee lebender Toter.


  
    Aus Nix’ Tagebuch


    Tom hat uns erzählt, dass die Samurai nach einem Verhaltenskodex lebten, der sich Bushido nannte. Man sollte annehmen, dass es bei diesem sogenannten »Weg des Kriegers« nur darum ging, den Feind zu töten, aber so war es nicht. Es gab sieben »Tugenden«, nach denen echte Krieger leben mussten.


    


    1. Gerechtigkeit. Es kommt darauf an, das Richtige zu tun oder die richtige Entscheidung zu treffen (selbst wenn sie zu diesem Zeitpunkt die schwerste ist).


    


    2. Mut. Wir können nicht wirklich furchtlos sein, aber wir können mutig handeln, selbst wenn wir uns vor Angst in die Hose machen.


    


    3. Güte. Krieger sollten stets Gnade, Mildtätigkeit und Freundlichkeit zeigen.


    


    4. Höflichkeit. Jeder Mensch verdient sie. (An diese Tugend muss ich mich immer wieder erinnern!)


    


    5. Wahrheit. Dazu gehören auch Vertrauen und Wahrhaftigkeit.


    


    6. Treue. Genau! Die ist wirklich wichtig, wenn wir hier draußen im Leichenland überleben wollen.


    


    7. Ehre. Laut Tom bedeutet das: Wenn du dein Wort gibst, dann ist es in Stein gemeißelt. Er sagte: »Ehre hat nichts mit Gutdünken zu tun. Es ist eine Lebensart.«
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  Mit einem dumpfen Geräusch landete ein Pfeil in einem Baumstamm, nur knapp neben Chongs Gesicht. Er schrie auf und warf sich zu Boden.


  Brother Andrew auf der Lichtung rief: »Danny! Hast du ihn erwischt?«


  »Er ist zu Boden gegangen«, rief eine zweite Stimme, ein gutes Stück von der Stelle entfernt, wo Chong lag. »Geh ihn holen, ich geb dir Deckung.«


  Chong hatte nicht vor, auf den Muskelprotz mit der Sense zu warten. Er sprang auf und rannte auf die nächsten Büsche zu. Das Schwert in der geballten Faust, lief er so tief gebückt, dass er nur noch halb so groß war. Ein weiterer Pfeil drang direkt vor ihm in einen Baum ein, er bremste abrupt und suchte Deckung hinter einer breiten Kiefer. Die Kiefer wurde von einem dritten Pfeil getroffen, und als Chong einen Blick riskierte, riss ein vierter Pfeil an seinen Haaren, verfing sich in einem Kreosotbusch und fiel zu Boden. Chong schaute ihm für eine Mikrosekunde nach. Der Aluminiumschaft besaß eine schwarze Kunststoffbefiederung und eine üble, mit Widerhaken besetzte Spitze, die mit einer schwarzen Paste beschmiert war. Gift? Egal– Chong wollte auf keinen Fall damit in Berührung kommen und krabbelte davon, so schnell er konnte.


  »Da drüben ist er!«, rief Danny, der Bogenschütze, während er aus dem Wald trat. »Ist nur ein Junge mit einem Spielzeug-Schwert.«


  Danny war ein dünner schwarzer Mann mit rasiertem Schädel, der genauso gekleidet war wie Brother Andrew. Er hatte einen Lederköcher mit Pfeilen über die Schulter geschlungen, aus dem die befiederten Enden herausschauten, sodass er nur nach oben greifen, einen Pfeil herausnehmen und ihn in den Bogen einlegen musste. Chong hatte schon viele Jäger mit genau so einem Köcher gesehen. Was ihm jedoch auffiel, war der Bogen dieses Mannes: keiner dieser altmodischen Reflexbögen aus Rot-Ulme, wie sie die Gibson-Brüder in Haven anfertigten, und auch keiner der einfachen, 1,50Meter großen Langbögen, die Chong und seine Freunde im Sportunterricht benutzten. Nein, der hier stammte aus der Zeit vor der Ersten Nacht. Er bestand aus Metall und Fiberglas und war ausgestattet mit Kabeln und Rollen, um den Wurfarm zu spannen und dem Schützen größere Genauigkeit und Schnelligkeit auf weite Distanzen zu ermöglichen. Chong hatte einen solchen Bogen bisher nur einmal gesehen. Ein mürrischer Wachmann mit vernarbtem Gesicht namens Big Mike Sweeny hatte ihn beim Neujahrsfest vor zwei Jahren vorgeführt. Damit hatte er jeden Bogenschützen der Neun Städte übertroffen und sämtliche seiner Pfeile waren doppelt so tief ins Ziel eingedrungen wie die Langbogen-Pfeile, die Cleveland Dave Wilcox verwendete. Der Motor City Hammer hatte Big Mike tausend Rationendollar für den Bogen geboten, aber der Mann mit dem Narbengesicht hatte nur gelacht und war davongegangen.


  Chong erkannte und fürchtete diese Waffe. Sein Magen krampfte sich zu einem winzigen Eisklumpen zusammen.


  Er lief jetzt fast auf allen vieren und schlängelte sich in das dichteste Gebüsch, das er finden konnte. Dann drang ein weiterer Pfeil in einen Baumstamm ein, aber zu Chongs Erleichterung zielte der Schütze in die falsche Richtung. Wenn es ihm gelang, noch ein paar Minuten unsichtbar zu bleiben, konnte er um Danny herumlaufen und hinter ihm im Wald verschwinden. Chong riskierte einen kurzen Blick. Der Bogenschütze war jetzt genau zwischen ihm und Andrew. Chong lächelte grimmig und schlich weiter.


  »Hey! Wo ist er hin?«, knurrte Brother Andrew. »Pass auf, Danny. Ich kann ihn nicht sehen…«


  »Carter!« Eine weibliche Stimme schrie vor Entsetzen auf, und alle Anwesenden– Andrew, der Bogenschütze und Chong– drehten sich um: Am Rand der Lichtung stand eine Frau, die Augen weit aufgerissen vor Schreck und mit einer Axt in der Hand. Sarah. Daneben kauerte Eve, das Gesicht starr vor Verwirrung und die Arme um ein Bein ihrer Mutter geklammert.


  Der Bogenschütze grinste und zog einen weiteren Pfeil mit schwarzer Spitze aus dem Köcher.


  »Sarah.« Brother Andrew wirkte tatsächlich erleichtert. »Sieht so aus, als würden wir die ganze Familie erwischen, gepriesen sei die Finsternis. Carter muss nicht allein in die Finsternis eingehen.«


  Das Mitgefühl in seiner Stimme ließ Chong erschauern. Es war so vollkommen unangebracht, und doch schien es echt.


  »Carter!« Sarahs Augen bekamen einen irren Glanz und sie rief den Namen ihres Mannes wieder und wieder, als könne die Tiefe ihrer Verzweiflung ihn irgendwie von diesem dunklen Ort zurückholen, an den seine Seele entwichen war. Sie zitterte am ganzen Leib, hin- und hergerissen zwischen dem Verlangen, zu ihrem Mann zu eilen, und dem Bedürfnis, ihre Tochter zu beschützen.


  »Sarah«, rief Andrew. »Carter ist jetzt in den Armen von Thanatos– gepriesen sei seine Finsternis.«


  »N-nein…«


  »Er wartet auf dich, Liebes. Er möchte, dass du und Eve zu ihm kommt.«


  Tränen rannen über Sarahs Gesicht. Eve begann zu wimmern.


  »Ich will zu Daddy.«


  Brother Andrew schenkte dem kleinen Mädchen ein Lächeln. »Siehst du? Sie will bei ihm sein. Die Finsternis schenkt euch Frieden und das Ende allen Leids.«


  »Ihr Schweine habt meinen Mann umgebracht!«, schrie Sarah außer sich vor Schmerz mit rauer Stimme, aus der ihr herzzerreißender Verlust sprach. »Und jetzt wollt ihr meine Kleine töten?«


  »Wir wollen Eve und all die anderen Kinder retten«, stellte Andrew klar. »Bitte, Sarah… wehre dich nicht dagegen. Heiße die Finsternis willkommen.«


  Chong wusste, dass die Situation aussichtslos war. Sarah befand sich am Rand der Panik und hatte gegen die beiden Schnitter nicht die geringste Chance. Sie hätte niemals auf die Lichtung treten dürfen. Aber Chong verstand auch, dass sie nicht anders konnte. Es war ein schreckliches Drehbuch, geschrieben von einer teuflischen Hand, und sie und ihre Tochter sollten die Opfer ihres eigenen Dramas werden.


  Der Bogenschütze legte einen Pfeil ein, an dessen gebogener Spitze eine schwarze Paste schimmerte, Andrew schwang die Sense mit der tödlichen, fast meterlangen, gebogenen Klinge.


  Auf einmal schien die Zeit stillzustehen. Der Moment war zum Zerreißen gespannt. Chong wusste, dass er dieser Begegnung aus dem Weg gehen und sich in den Wald flüchten konnte. Körperlich war er dazu in der Lage, aber in jeder anderen Hinsicht war es ihm unmöglich. Er gab sich auch keinerlei Illusion hin: Er war nicht gerade das, was man sich unter einem Helden vorstellte. Im Gegensatz zu Benny, obwohl sein Freund über diese Feststellung gelacht hätte, und Nix und Lilah. Chong gab bereitwillig zu, dass er nur ein Handlanger war. Wenn es um heroische Taten ging, sollte sich niemand auf ihn verlassen, denn er besaß weder die Mentalität noch die Muskulatur dafür. Er hielt sein Bokutō fest in der Faust und biss die Zähne zusammen.


  Die Schnitter waren abgelenkt. Chong hätte einfach davonlaufen können.


  »Beweg dich, Stadtjunge«, befahl er sich selbst. Im nächsten Moment war er auf den Beinen und rannte los. Auf diese Szene zu, die sich mit einem Mal aus der Zeit löste. Sarah schrie und stürzte sich auf Andrew, der Schnitter hob seine Sense. Der Bogenschütze nahm Eve ins Visier, die allein und völlig durcheinander dastand.


  Das ist Wahnsinn, sagte Chong sich. Ich kann das nicht.


  »Danny!«, rief Brother Andrew. »Hinter dir!«


  Die Warnung kam rechtzeitig. Chong war noch zu weit entfernt, als sich der Bogenschütze umdrehte und seinen Pfeil abschoss.


  [image: 35]


  Eine Stimme flüsterte in Lilahs Ohr.


  Vielleicht bildete sie es sich auch nur ein.


  Wenn du die Blutung nicht stoppst, wirst du sterben.


  »Das weiß ich«, antwortete sie gereizt, und erst als sie ihre eigene Stimme hörte, wurde ihr bewusst, dass die andere Stimme nicht laut gesprochen hatte.


  Lilah riss die Augen auf und stellte bestürzt fest, dass sie wach war. Dann erinnerte sie sich, wie sie eingeschlafen war– zumindest erinnerte sie sich an die Dunkelheit, die sie umschlossen hatte. Sie mochte die Dunkelheit, denn sie war sanft, zärtlich und süß.


  Aufwachen war nichts von alldem.


  Alles schien mit Schmerz verbunden zu sein. Selbst das Öffnen der Augen tat weh. Die Sonne stand direkt über ihr und Lilah blinzelte durch eine Lücke in den Bäumen in den Himmel.


  Du musst die Blutung stoppen.


  Die Stimme klang vertraut, auch wenn sie noch nie zuvor zu ihr gesprochen hatte. Nicht, wenn sie allein war. Nicht hier draußen im Leichenland.


  George? Natürlich hörte sie seine Stimme ständig. Und die von Annie. Aber das hier war anders. Das war nicht George.


  »Tom…?«, fragte sie.


  Nichts. Nur das sanfte Rascheln des Winds in den Bäumen. Sofort begann ihr Herz zu hämmern, als ihr mit schonungsloser Klarheit wieder bewusst wurde, wo sie sich befand.


  »Hilf mir, Tom.«


  Sie bekam eine Antwort, allerdings nicht von Toms Stimme. Stattdessen hörte sie das hungrige Grunzen des Monsters. Irgendwie war es vom Felsvorsprung nach unten gelangt und lief jetzt dort auf und ab. Der Keiler. Der Keiler, den es eigentlich gar nicht geben durfte.


  Lilah blickte hinunter und sog entsetzt die Luft ein: Sie hing in den verflochtenen Ästen zweier Kiefern, wusste aber nicht, wie weit sie vom Boden entfernt war. Unter ihr befand sich ein Wildschwein, das mit dem Virus der Zombie-Plage infiziert worden war, und Lilah hatte keine Ahnung, wie sie mit ihm fertigwerden sollte. Sie hatte keinen Speer mehr. Er lag wahrscheinlich irgendwo auf dem Felsen oder unten bei dem Keiler.


  Dann hörte sie ein zweites Grunzen und lauschte einen Augenblick angestrengt. War das derselbe Keiler, der jetzt kürzere Laute von sich gab? Oder aber… Nein, da war es wieder. Zwei Grunzlaute zur gleichen Zeit. Dann ein dritter und ein vierter. Dann noch zwei. Insgesamt sechs verschiedene Grunzgeräusche. Unter ihr wartete eine ganze Rotte untoter Wildschweine!


  Einen Moment schloss sie die Augen und horchte in ihren Körper hinein. Sie spürte zwar keine Schnittwunden, dafür aber die Wärme von Blut in ihrer Kleidung.


  Vorsichtig bewegte sie ihre Finger. Sie funktionierten einwandfrei. Dann überprüfte sie die Zehen. Ebenfalls in Ordnung. Ihre Waden taten weh, aber die Tatsache, dass sie ihre Beine fühlte, war ihr ein Trost. Nachdem der erste Keiler sie gerammt hatte und sie auf dem Fels gelandet war, hätte sie schwören können, ihr Rückgrat sei gebrochen. Glücklicherweise hatte sie sich geirrt. Der Gedanke beruhigte sie, doch er löste keines ihrer Probleme.


  Lilah hob ein Bein. Sie schaffte nur einen Zentimeter, aber es ließ sich bewegen. Sofort schoss ein heißer Schmerz die Rückseite ihres Oberschenkels hinauf, bis ins Hüftgelenk. Hatte der Keiler ihre Seite aufgerissen? Dann würde sie mit großer Wahrscheinlichkeit sterben.


  Lilah holte tief Luft, bewegte Hände und Füße. Ihre Wirbelsäule konnte nicht allzu schlimm beschädigt sein. Das war doch immerhin etwas. Mit einer Schnittwunde, sogar mit einer tiefen, konnte sie fertigwerden.


  Sie öffnete die Augen und blickte in die Äste über ihr. Viele hatte sie bei ihrem Sturz angeknackst und zerknickt. Direkt über ihr war ein dicker Ast abgebrochen, von dem nur noch ein fast zwanzig Zentimeter langer, nach oben ragender, spitzer Stumpen zurückgeblieben war. Lilah streckte langsam und vorsichtig die Hand danach aus. Ihre Finger reckten sich, streiften den Ast schon mit den Kuppen. Fast…


  Aber es reichte nicht.


  Sie würde ihn nicht zu fassen bekommen, ohne sich dafür aufzusetzen. Wenn sie sich aber vorbeugte, würde sich ihr Gewicht auf einen einzigen Punkt konzentrieren, statt sich über die Oberfläche der Zweige zu verteilen. Sie würde direkt zwischen ihnen hindurchrutschen und vermutlich abstürzen.


  Ihr Blick wanderte nach oben zu dem Aststumpen. Sie hatte keine andere Wahl. Das Ganze musste allerdings so schnell geschehen, dass die Schwerkraft sie nicht nach unten ziehen konnte. Nach vorn beugen, Arme ausstrecken, hochschnellen, Ast packen. Ein unglaubliches Risiko, solange sie nicht wusste, wie schwer sie verletzt war. Die Alternative bestand darin, liegen zu bleiben und zu verbluten.


  Lilah schloss kurz die Augen und beschwor die Gesichter der Menschen herauf, die sie liebte: Annie, George, Tom.


  Und Chong.


  Er war ein Stadtjunge und passte eigentlich gar nicht zu ihr. Aber sie liebte ihn, und sie wusste, dass Chong sie auch liebte, obwohl keiner von beiden dieses Wort je ausgesprochen hatte. Liebe. Lilah lächelte. Chong hatte vermutlich zu große Angst, es zu sagen. Aber ihr ging es schließlich genauso. Sie hatten Angst vor allem, was dieses Wort bedeutete. Deshalb hatten sie bisher nicht viel miteinander geteilt. Ein paar Küsse, ein paar zärtliche Worte, sonst nichts. Aber wenn sie sich jetzt nicht aufraffte, würde das alles sein, was sie jemals erlebte. Das war nicht fair. Sie hatte nicht all diese Jahre in der Wildnis überlebt, nur um dann durch dieses Versprechen von junger Liebe verhöhnt zu werden. In den Tausenden von Büchern, die sie gelesen hatte, war Liebe das Wichtigste, was es gab. Sie konnte Berge versetzen.


  Konnte sie sich durch Liebe auch schnell genug bewegen, um diesen Ast zu erreichen?


  »Chong«, murmelte sie, und dieses Mal sagte sie wirklich seinen Namen. Nicht Tom, sondern Chong.


  Lilah öffnete die Augen und blickte zu dem Aststumpf hinauf.


  Dann riss sie ihr Gewicht ruckartig nach oben, spannte die Bauchmuskeln an, streckte Schulter und Rücken und wappnete sich gegen den brüllenden Schmerz. Die Zweige unter ihr knarzten und knackten, als sie hochschnellte.


  Der Schmerz war… unvorstellbar. Aber ihre Hand erwischte den Stumpf und schloss sich darum. Sie ertrug alles, was der Schmerz ihr antat. Sie biss ihn, fauchte ihn an, öffnete den Mund und brüllte ihn aus sich heraus, während sie sich an diesem Ast festhielt. Abgebrochene Zweige peitschten gegen ihre Arme und Beine, aber auch diese Schmerzen nahm sie hin. Schmerz hatte noch nie die Oberhand über Lilah gewinnen können– und er schaffte es auch jetzt nicht.


  Schreiend vor Qual und Wut streckte sie blitzschnell die andere Hand hoch und zog mit beiden Armen, spannte alle Muskeln in Schultern, Brust und Rücken.


  Plötzlich nahm sie unter sich ein scharfes Knacken wahr. In der nächsten Sekunde brach der Hauptast, auf dem sie gelegen hatte, unter ihr weg und sie hing frei in der Luft. Der Schmerz, clever und hinterlistig wie immer, zeigte, wie viel mehr er noch bereithielt.


  Lilah schrie erneut, hielt aber auch diese Attacke aus.


  Die Haut an ihren gebräunten Armen spannte sich über ihren Muskeln. Heiße Nässe lief von ihrer aufgerissenen Seite herab und dicke Blutstropfen fielen hinab in die Schatten. Die infizierten Wildschweine quiekten vor Höllenhunger.


  »Schert euch zum Teufel«, knurrte Lilah, während sie sich hochzog.


  Der ganze Baum geriet ins Schwanken und neigte sich zur Seite, als wollte er sie abschütteln. Lilah zog. Die Schweine waren außer sich vor Raserei und warfen sich gegen den Baumstamm. Lilah zog. Kiefernzapfen prasselten auf sie herab und das Blut rauschte in ihren Ohren, aber sie zog. Sie zwang ihre Knie nach oben und ihre Füße nach außen, um irgendwo Halt zu finden. Und da war er, der Stumpf des Astes, der gerade unter ihr abgebrochen war. Fünfzig Zentimeter solides Holz. Lilah streckte einen Fuß aus… Der Ast hielt. Mit letzter Kraft schwang sie ihren Körper hinüber und fand mit beiden Beinen Halt.


  Sie war in Sicherheit. Keuchend, blutend, schwitzend, schwindlig und kurz davor, sich zu übergeben, aber in Sicherheit.


  Als sie es wagte, die Augen zu öffnen, blickte sie hinab auf die sechs Keiler. Tote Schweinsaugen starrten zu ihr hinauf. Sie wollten ihr Fleisch und sie warteten mit der Geduld der Ewigkeit. Selbst mit ihrer Pistole und dem Speer hätte Lilah nie hoffen können, zwei von ihnen zu erlegen, geschweige denn ein halbes Dutzend.


  Trotzdem beugte Lilah sich vor, damit die Tiere ihr Gesicht sehen konnten.


  Und dann grinste sie breit.
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  Wie ein Geist lief Saint John of the Knife durch den Wald und machte dabei nur die Geräusche, die er machen wollte.


  Die Kinder– die falsche Nyx und ihr Ritter– waren geschickt und wussten recht gut, wie man sich im Wald bewegte, aber sie waren nicht annähernd so leise wie der Mann, der sie verfolgte.


  Hinter und um Saint John herum gab es andere Geräusche. Das ferne Röhren der Quads, auf denen seine Schnitter die Wälder durchkämmten, auf der Suche nach den letzten von Carters Ketzern. Und in unmittelbarer Nähe die unbeholfenen Schritte der Untoten, die ihm folgten, weil er sie mit der Hundepfeife in seine Richtung lockte.


  Zweimal traf er auf Schnitter und beide Male schickte er sie wieder fort, lehnte ihre Hilfe ab und befahl ihnen, die Suche nach den Ketzern fortzusetzen. Bei Einbruch der Nacht sollten die letzten dieser Truppe aufgespürt sein, ihre Körper von geweihten Klingen geöffnet, damit die Finsternis eindringen konnte. Es war eine lange Jagd von Treetops aus gewesen, der durchdacht angelegten Baumhaus-Stadt in Wyoming: Tausend Holzhäuser, erbaut auf den Ästen der gewaltigen Kiefern des Bighorn National Forest.


  Er lächelte bei dem Gedanken. Holzhäuser in Bäumen. Schön anzuschauen, aber so töricht und letztlich ohne Schutz vor Fackeln und Klingen. Ohne Schutz vor dem Willen Gottes.


  Während er lief, erwärmte die Erinnerung an diese Feuersbrunst seinen Geist. Die anmutigen Kiefern, die sich wie die Arme grüner Titanen in das endlose Sternenfeld des Nachthimmels reckten. Hunderte Schattierungen von Gelb, Orange und Rot, die sich vermischten, als die Bäume Feuer fingen. Die Schreie der Häretiker, die einen Gott um Hilfe anriefen, der nicht antworten konnte, weil er nicht existierte. Saint John wünschte, er hätte den Augenblick, als die Finsternis sie umfing, mit ihren Augen sehen können. Wie wundervoll musste es sein, plötzlich die ewige Wahrheit zu erkennen.


  Fast hätte er geweint, so wie er auch damals geweint hatte. Am Morgen danach war er durch die Asche geschritten und seine Tränen waren auf verkohlte Leiber gefallen, die nun die Herrlichkeit der unendlichen Finsternis kannten.


  Saint John war auf die Knie gefallen, die Arme bis zu den Ellbogen rot von Blut, sein Mund damit beschmiert, die Wangen von Tränen überströmt. Dann hatte er die Gläubigen zum Gebet zusammengerufen: Erbarmen für die, die zu blind waren, um die Wahrheit zu sehen; Gnade für jene, die die Finsternis begrüßt hatten, als die Flammen und Klingen sie von ihren Sünden reinigten; und Geduld für die Schnitter, die sich– jeder Einzelne von ihnen– danach sehnten, in diese Finsternis einzutreten, aber deren heilige Pflicht sie an diese Welt band, in hässlichem, sterblichem Fleisch, inmitten all des Schmerzes und Elends, bis das Werk ihres Herrn vollbracht war.


  Eine raue Stimme aus dem Wald riss ihn aus diesen wunderbaren Erinnerungen. »Da ist einer!«


  Saint John verlangsamte seine Schritte und blieb schließlich stehen, als drei Männer aus der Dunkelheit des Walds auftauchten. Sie sahen hart aus, groß und muskulös, und jeder von ihnen war mit einem gefährlichen Werkzeug bewaffnet. Einer hatte eine Mistgabel, der zweite hielt einen Vorschlaghammer, der in seinen Händen aussah wie ein Zimmermannswerkzeug, und der dritte trug in jeder Hand eine Sichel.


  Carters Leute. Ketzer. Ihre Kleider waren verdreckt und mit Schlamm und Blut beschmiert. Sie waren unrasiert und in ihren Augen stand etwas Wildes und Verzweifeltes.


  »Willkommen, meine Freunde«, sagte Saint John.


  »Willkommen, meint er«, knurrte der Mann mit dem Vorschlaghammer.


  »Ich werde ihn schon willkommen heißen«, lachte der Mann mit den Sicheln.


  »Ich biete euch die Gnade und den Segen Thanatos’«, erwiderte Saint John. »Gepriesen sei die Finsternis.«


  Der Mann mit der Mistgabel richtete die spitzen Zinken auf ihn, während sie zu dritt auf ihn zugingen und sich dann verteilten, um ihn einzukreisen. »Ihr Schweine habt Andy Harpers Familie umgebracht, die Millers, die Cohens und die halbe Stadt.«


  »Mehr als die Hälfte, wie ich dir versichern kann«, murmelte Saint John. »Viel mehr.«


  Der mit dem Vorschlaghammer starrte ihn ungläubig an. »Und du stehst einfach da und machst Witze?«


  Saint John schüttelte den Kopf. »Nein, ich mache keine Witze, Bruder.«


  »Der Mann meiner Schwester ist euretwegen zu Asche verbrannt«, knurrte der Mann. »Ihre Kinder haben nun keinen Vater mehr. Was ist das anderes als Teufelswerk?«


  »Wenn Kinder trauern, so gibt es einen Weg, sie von allem Kummer und Leiden zu erlösen«, entgegnete Saint John. »Wir haben es euch angeboten und dieses Angebot steht noch immer.«


  »Angebot?«, fragte der Mann mit der Mistgabel verächtlich. »Was ist das für ein Schwachsinn? Du und deine Bande, ihr seid nichts weiter als Mörder. Ihr seid genauso wie die lebenden Toten.«


  »Nein, sie sind anders«, widersprach der Mann mit den Sicheln. »Die Toten können nicht denken. Sie sind nur hirnlose Leiber und es steckt nichts Böses in ihnen, nur in dem, was sie tun. Aber dieser Dreckskerl und diese psychopathische Hexe Rose… sie sind durch und durch böse.« Er warf Saint John einen wütenden Blick zu. »Böse bis ins Mark. Mögest du für das, was du getan hast, für immer im Höllenfeuer schmoren.«


  »Es gibt kein Höllenfeuer«, korrigierte ihn Saint John. »Es gibt nur die rote Tür und die Finsternis.«


  »Rote Tür?«, fragte der mit dem Vorschlaghammer. »Was zum Teufel soll das sein?«


  Im Schatten der Wacholderbüsche zog Saint John seine beiden Messer und zeigte es ihnen.


  Die Schreie der drei Männer verjagten sämtliche Vögel aus den Bäumen.
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  So viele Dinge gingen gleichzeitig schief…


  Chong hörte das Schwirren der Bogensehne. Er hörte Sarahs unartikulierten Schrei– pure Verzweiflung und Hass. Die Geräusche des Aufpralls, fleischig und feucht. Eves schrilles, entsetztes Kreischen. Das Lachen des Schnitters, der sich Brother Andrew nannte. Und dann schienen sich all diese unterschiedlichen Geräusche und Ereignisse in einem einzigen schrecklichen Augenblick zu verdichten. Die Zeit peitschte hoch und knallte in jeden hinein– und mit einem Schlag änderte sich das Leben und das Schicksal jedes Einzelnen auf dieser Lichtung für immer.


  Chong rannte nicht mehr.


  Er stand reglos da, in Angriffshaltung erstarrt, abrupt abgebremst, als sei er gegen eine Mauer geprallt. In den Händen hielt er sein Bokutō, aber die Holzklinge war abgebrochen, und seine Arme zitterten noch immer vom Aufprall.


  Eves Mutter Sarah sank ganz langsam auf die Knie, denn ihr Protest war auf die hässlichste Art erstickt worden, die es gab.


  Eves Gesicht war mit Blut beschmiert, das nicht ihr eigenes war, und in ihren Augen tanzte ein Wahnsinn, der zu gleichen Teilen aus Unverständnis und fürchterlichem Begreifen bestand. Brother Andrew wandte sich ihr zu. Aber der Bogenschütze…


  … ging zu Boden.


  Danny schaute Chong mit herausfordernder Verblüffung an. Dann wanderte sein Blick hinab zu dem Pfeil, den er gerade abgeschossen hatte.


  Dieser ragte gerade und unbeweglich aus Chongs Rumpf heraus. Chong blickte auf das gefiederte Ende des Pfeils, der in seinem Bauch steckte, drehte den Kopf und schaute über die Schulter nach hinten. Die gebogene Pfeilspitze glänzte rot von seinem Blut. Sie hatte ihn durchbohrt.


  »Oh«, sagte Chong.


  Der Bogenschütze öffnete den Mund, aber statt Worten strömte Blut zwischen seinen Lippen hervor. Sein Schädel kam Chong irgendwie falsch vor. Missgestaltet. Eingedrückt. Chongs Blick glitt zu dem zerbrochenen Holzschwert hinüber. Die obere Hälfte lag auf dem Boden zwischen ihm und dem Bogenschützen, abgebrochen durch die Wucht des Hiebs, den er ihm soeben versetzt hatte.


  »Oh«, sagte er erneut.


  Mit einem feuchten Gurgeln fiel der Bogenschütze auf die Knie und kippte dann zur Seite, machte aber keine Anstalten, seinen Sturz abzufangen.


  Brother Andrew wandte sich von der Frau ab, die er gerade getötet hatte, und sein Grinsen gefror.


  »Danny…?«, fragte er unsicher.


  Aber Danny, der Bogenschütze, konnte nicht mehr antworten.


  Chongs Beine begannen zu zittern.


  Ich bin getroffen worden, dachte er.


  Der Griff des Holzschwerts glitt ihm aus den schlaffen Fingern.


  Ich stehe unter Schock.


  Da war kein Schmerz. Da war… nichts.


  Ich bin tot.


  Und…


  Tja… so ergeht es einem Stadtjungen, der versucht, den Helden zu spielen.


  Brother Andrew machte einen Schritt vorwärts und richtete die Sense auf Chong. »Du mieses Stück Dreck. Weißt du, was du getan hast?«


  Chong wollte es ihm erklären. Zumindest wollte er fragen, warum dieser Mann, dieser Schnitter, über den Tod des Bogenschützen so erzürnt war. Sie dienten doch eindeutig dem Tod. Es ergab keinen Sinn, dass er wütend über einen Vorfall sein sollte, der Ziel seines eigenen Glaubens war. Das war der logische Faden, den Chong in Gedanken verfolgte, und er hätte diesen philosophischen Aspekt gern mit Brother Andrew diskutiert.


  Stattdessen konnte er nur noch drei Worte krächzen: »Tut mir leid.«


  Es waren die falschen Worte und er wollte sich auch wirklich nicht bei dem Schnitter entschuldigen. Er wollte, dass Eve sie hörte, weil ihre Eltern tot auf dem sandigen Boden lagen. Aber vor allem wollte er Eve wissen lassen, dass er nicht in der Lage sein würde, sie vor diesem großen, brutalen Mann zu beschützen. Dabei hätte er es nur zu gern getan. Sogar den Tod hätte er als Preis dafür akzeptiert, sie zu retten. Das hätte ein Samurai getan. Darin lag Gerechtigkeit, und es wäre ein Abschluss gewesen. Aber einfach sterben, obwohl der Job erst zur Hälfte erledigt war…?


  Du bist zwar kein Held, sagte er sich, aber stirb nicht als Verlierer. Lass sie nicht gewinnen.


  Chong machte einen Schritt vorwärts, doch seine Knie gaben nach und er sackte neben Dannys reglosem Körper zu Boden. Direkt vor ihm lag der Bogen, nur ein paar Zentimeter entfernt, und überall um ihn herum waren die Pfeile verstreut.


  Das Universum wirft dir einen Knochen hin, sagte er sich. Hol ihn dir.


  Mit ungelenken Fingern griff er nach dem Bogen, nahm ihn auf und zog einen Pfeil zu sich heran. Die schwarze Paste auf der Pfeilspitze stank fürchterlich– wie Kadaverin oder etwas noch Schlimmeres. Doch als er den Pfeil umständlich in die Sehne spannte, fühlte Chong seine Kräfte schwinden. Sie flossen förmlich aus ihm hinaus. Er schaute an Brother Andrew vorbei zu Eve.


  »Lauf…«, krächzte er.


  Stumm und mit weit aufgerissenen Augen verharrte das kleine Mädchen wie angewurzelt auf der Stelle. Das Grauen war so unermesslich, dass sie rein gar nichts tun konnte außer dazustehen und zu starren.


  Und zu sterben. Chong wusste, dass sie sterben würde. Sie würde dort stehen bleiben und getötet werden, ohne auch nur eine Hand zu heben, weil sie nicht einmal dazu noch imstande war.


  Brother Andrew schien plötzlich aus seiner Benommenheit zu erwachen. Seine Lippen kräuselten sich vor Wut und er umfasste seine Sense fester, während er über die Lichtung auf Chong zumarschierte.


  »Lauf«, flehte Chong. Er hob Pfeil und Bogen, aber seine Hände zitterten, gelähmt von Schock und Schmerz.


  »Du wirst für das bezahlen, was du getan hast«, versprach der Schnitter. »Aber es wird nicht schnell gehen. Du wirst schreien und winseln, bevor ich dir erlaube, die Finsternis zu kosten. Das schwöre ich beim Gott des Todes.«


  »Würden Sie bitte einfach den Mund halten«, stieß Chong zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Mit der letzten Energie, die noch in ihm steckte, spannte er die Sehne und schoss den Pfeil ab.


  Er flog gerade, ohne zu schlingern, und landete zwischen Andrews Füßen im Dreck.


  Der Schnitter lachte und hob die Sense, deren Schatten eine Verheißung auf sein Gesicht zeichnete.


  
    Aus Nix’ Tagebuch


    Bevor wir die Stadt verließen, habe ich etwas getan, von dem niemand etwas weiß.


    Ich bin zum Friedhof gegangen, hab ein kleines Loch ausgehoben, direkt neben der Stelle, an der meine Mom begraben ist, und zwei Dinge hineingelegt.


    Den Schlüssel zu unserem Haus, in dem wir gewohnt haben, und ein Porträt, das Benny von mir gezeichnet hat. Genau so habe ich ausgesehen, bevor sich alles zum Schlechten gewendet hat.


    Ich wollte das Ich begraben, das dort einmal gelebt hat, denn diese Person war tot. Die Person, die die Stadt verließ, war eine andere.
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  Lilah lehnte sich gegen den Baumstamm und untersuchte ihre Wunden.


  Sie hatte jede Menge kleine Schnitte und Schrammen, aber das eigentliche Problem war die tiefe Wunde in ihrer linken Seite, die fast von der Gürtellinie bis hinab zur Mitte des Oberschenkels verlief. Es war eine klaffende, ungleichmäßige Schnittwunde, die dort am tiefsten war, wo der Hauer des Keilers sich in ihr Fleisch gebohrt hatte, und die im Verlauf ihres Beins rasch flacher wurde. Wahrscheinlich hatte ihr Pistolengurt sie davor bewahrt, aufgespießt zu werden. Der Gurt war verschwunden– irgendwo im Nirgendwo gelandet– und mit ihm ihre Pistole. Sie trug noch immer ihre Weste, doch alle Taschen auf der linken Seite waren aufgerissen und ihr Inhalt hatte sich in alle Richtungen verstreut– darunter auch die kleine Erste-Hilfe-Tasche.


  Aber sie musste die Blutung unbedingt stoppen.


  Lilah klopfte die übrigen Taschen der Weste ab und stellte erleichtert fest, dass sie noch ihr Klappmesser mit der stabilen, fast acht Zentimeter langen Klinge besaß. Mit einem geschickten Schwung des Handgelenks ließ sie die Klinge aufschnappen und schnitt mit der Spitze beide Hosenbeine in der Mitte des Oberschenkels ab. Die linke Seite ließ sich nicht mehr gebrauchen: Der Stoff war blutdurchtränkt und mit irgendeiner ekelhaften schwarzen Schmiere bedeckt, die vermutlich aus dem Maul des Keilers stammte, wie Lilah befürchtete. Mit einem angewiderten Schnauben warf sie das Hosenbein fort. Einen Augenblick später hörte sie erregtes Quieken und Grunzen, als die Wildschweine um den blutigen Stofffetzen kämpften.


  Das andere Hosenbein war zwar schmutzig, aber noch zu gebrauchen. Lilah riss es in mehrere lange Streifen, faltete den Rest zu einem dicken Verband zusammen und band ihn sich mit den Stoffstreifen um Taille und Oberschenkel. Ihre Wasserflasche hatte sie ebenfalls verloren, sodass sie die Wunde nicht reinigen konnte. Aber im Moment kam es nur darauf an, einen weiteren Blutverlust zu verhindern. Um eine mögliche Infektion würde sie sich später kümmern. Wenn sie von dem Baum herunterkam, konnte sie im Wald jede Menge Dinge finden, die in einem solchen Fall halfen. Wie schon George und Tom gesagt hatten: »Die Natur sorgt für dich. Du musst nur wissen, wie man sie um etwas bittet.« Lilah wusste es.


  Nachdem sie die Wunde verbunden hatte, spürte sie, wie ihre Zuversicht zurückkehrte. Aber mit der Zuversicht kamen auch sämtliche Erinnerungen an die Ereignisse vor dem Angriff des Keilers wieder. Mother Rose und die Schnitter. Das Gemetzel im Lager. Die vierrädrigen Maschinen.


  Und… das Ding, das sie bei den Felsen entdeckt hatte.


  Sie musste zu Chong und den anderen zurückkehren und es ihnen erzählen. Sie befanden sich in größerer Gefahr als sie selbst, denn soweit Lilah wusste, hatten sie keine Ahnung, was in diesem Teil der Wüste vor sich ging. Sie musste dafür sorgen, dass sie alle von hier verschwanden, bevor…


  Die Wildschweine unter ihr grunzten hungrig.


  Lilah blickte nach oben, aber dort bot sich keine Fluchtmöglichkeit. Der Baum, in dem sie stand, reichte zwar bis hinauf zum Rand der Klippe, verjüngte sich aber schon lange vorher zu einem schmalen Zweig, der ihr Gewicht niemals tragen würde.


  Mit der kalten Effizienz einer Überlebenskünstlerin verwarf sie die Idee sofort und schaute wieder nach unten. Dort warteten die Wildschweine. Wenn sie zwischen ihnen landete, würden sie sich auf sie stürzen und sie in Stücke reißen, daran bestand kein Zweifel. Wenn es ihr jedoch gelang, ihnen auszuweichen und neben ihnen zu landen, bestand vermutlich eine geringe Chance, rasch Boden gutzumachen und zu entkommen. Die Umgebung bot dafür genügend Felsbrocken, dichte Büsche und jede Menge Schluchten und Hohlwege.


  Damit blieben zwei Fragen offen: Wenn sie auf einen niedrigeren Ast kletterte, konnte sie dann so weit von ihnen fortspringen? Und falls das so war: Besaß sie überhaupt noch genügend Kraft und Durchhaltevermögen, sechs unermüdliche Kreaturen abzuhängen und auszutricksen?


  Die Antwort lautete in beiden Fällen nein, und zwar mit ziemlicher Sicherheit. Aber sie hatte keine andere Option. Es blieben nur eine schlechte Wahl oder gar keine.


  Also entschied sie sich für die schlechte.


  Bevor sie sich in Bewegung setzte, schien jedoch eine Stimme aus den Schatten ihres Geistes zu ihr zu sprechen. Toms Stimme. Nur ein Echo.


  »Klug wie ein Krieger«, murmelte sie. Was hatte sie übersehen, das einem klugen Krieger aufgefallen wäre?


  Lilah betrachtete die abgeknickten Zweige, die um sie herum in alle Richtungen ragten.


  »Klug wie ein Krieger«, sagte sie wieder. Dann nahm sie ihr Messer und machte sich an die Arbeit.
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  Chong versuchte, den Bogen über seinen Kopf zu heben, als könne er damit den tödlichen Schwung des Schnitters abwehren.


  »Wehr’ dich nicht dagegen, Junge«, knurrte der Mann. »Es ist eine größere Gnade, als du sie verdienst… Auu!«


  Der Schnitter taumelte plötzlich nach hinten und seine Sense fiel zu Boden, während er sich an die Schläfe fasste. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor.


  Chong verstand nicht, was er da sah. Der Tod war nur einen Herzschlag entfernt gewesen. Dann hörte er ein Zischen hinter sich und Brother Andrew wurde von etwas an der Wange getroffen. Durch den Aufprall wirbelte der Schnitter herum und neben seiner Nase öffnete sich eine klaffende rote Wunde. Chong sah, wie etwas zu Boden fiel. Es war klein und grau. Ein Stein?


  »Was…?«, setzte Chong an.


  Ein weiteres Zischen folgte, dann noch eins, und Brother Andrew wurde von weiteren Steinen getroffen. Der große Mann heulte auf vor Schmerz und versuchte, sein Gesicht mit den Händen zu schützen, aber der nächste Stein sauste schon gegen seine Finger. Chong hörte, wie die Knochen brachen.


  Die Welt schien zu verschwimmen und Sinn und Klarheit zu verlieren. Chong glaubte, die Stimme eines Mädchens zu hören, aber Eve stand vor ihm, die Lippen vom Schock versiegelt.


  Lilah, dachte er. Mein Gott, sie ist hier, um mich zu retten. Schon wieder. Sie wird wahnsinnig wütend auf mich sein.


  Eine weibliche Gestalt sprang aus dem Wald. Schlank und schön, stark und fremd, mit dem unerbittlichen Blick einer Killerin.


  Aber es war nicht Lilah.


  Die Gestalt hob ihre Waffe und schoss. Und wieder schrie Brother Andrew vor Schmerz, als ihn ein Stein an der Stirn traf.


  Chong keuchte mit schwacher Stimme ihren Namen.


  »Riot?«


  Das Mädchen sah wild und schrecklich mitgenommen aus. Ihr Gesicht war von Kratzern und Prellungen übersät. Aus einem Ohr rann Blut und quer über die gebräunte Haut ihres Bauchs verlief eine flache Schnittwunde. Sie stand über Carters reglosem Körper und Tränen liefen ihr über die Wangen, während sie mit ihrer Schleuder einen Stein nach dem anderen abfeuerte.


  Der Schnitter brüllte und versuchte, sich durch das Trommelfeuer vorzukämpfen, wich einigen der Steine aus und wehrte andere mit seinen gewaltigen Unterarmen ab, um sein Gesicht abzuschirmen. Aber Riot schoss immer weiter und die spitzen Steine rissen blutige Schrammen in die Haut des Schnitters.


  Trotzdem reichte es nicht.


  Brother Andrew war ein Monster von einem Mann, bepackt mit gewaltigen Muskeln. Riot fügte ihm Wunden zu, aber sie hielt ihn nicht auf, und mit dem Brummen eines Bären ging er zum Angriff über, die Sense in den starken Fäusten, den Kopf nach unten gebeugt, um sein Gesicht zu schützen.


  »Nein«, flüsterte Chong. »Nein!«


  Verzweifelt stürzte er sich auf den Schnitter, packte die roten Stoffbänder am Fußgelenk des großen Mannes und riss mit sämtlicher Kraft daran, die er noch mobilisieren konnte. Der plötzliche Ruck brachte Brother Andrew zum Stolpern.


  »Lass los!«, brüllte er und verpasste Chong mit der Rückhand einen brutalen Schlag ins Gesicht.


  In Chongs Kopf explodierte ein Feuerwerk und er sackte zusammen, aber seine Hand hielt die roten Bänder weiter umklammert. Entfernt hörte er ein erneutes Zischen und Andrews Schmerzgeheul, aber sein Blick war von schwarzem Rauch getrübt. Dann kippte er nach vorn auf die Brust.


  Andrew befreite sich mit Tritten aus Chongs Umklammerung und hob einen Fuß, um ihn auf seinen Kopf krachen zu lassen. Aber ein Schrei wie der eines Jagdfalken und der dumpfe Aufprall zweier Körper ließen Chong verwundert aufblicken: Der Schnitter und Riot landeten fauchend und knurrend in einer tödlichen Umarmung auf dem Boden. Andrew hatte die Hände an Riots Hals, doch der schien das nichts auszumachen. Sie hielt in jeder Hand ein kleines Messer, und als sie zusammen mit dem Schnitter stürzte und über den Boden rollte, verrichteten diese Klingen ihre verheerende Arbeit. Blut spritzte in den Staub und auf Chongs Gesicht. Völlig benommen und entsetzt sah er zu, wie Riot, ein Teenager, den riesigen Schnitter förmlich abschlachtete.


  Es gab kein besseres, kein treffenderes Wort.


  Sie schlachtete ihn ab.


  Dann war es vorbei. Riot erhob sich von der roten Ruine, die vor wenigen Minuten noch Brother Andrew gewesen war. Blut tropfte von ihren Messern, ihren Armen und ihrem Gesicht, und Tränen strömten ihr über die Wangen. Sie schaute über die Lichtung hinweg zu Carter, dann zu Sarah und schließlich zu Eve, die noch immer so starr und mit leerem Blick dastand wie eine Statue.


  Das war das Letzte, was Chong sah, bevor eine gewaltige dunkle Woge auf ihn zurollte, über ihn hineinbrach und alles andere mit sich riss.
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  Benny und Nix zogen weiter Richtung Osten. Sie schauten sich um, aber von Saint John war nichts zu sehen und auch die Geräusche der Quads wurden schwächer, bis nur noch ein Brummen in der Ferne zu hören war. Die Schreie und Gewehrschüsse hatten ebenfalls aufgehört. Im Wald wurde es wieder still, doch es fühlte sich ganz und gar nicht wie eine natürliche Stille an.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Nix.


  »Was verstehst du nicht? Diesen Typen von vorhin oder den ganzen wahnsinnigen Tag?«


  »Die Leute«, erklärte sie aufgebracht. »Die Welt ist untergegangen, und die meisten Menschen auf dem Planeten sind gestorben… und es gibt keinen Grund mehr, warum sie einander bekämpften sollten. Wir haben so viel Ackerland, dass niemand je wieder Hunger leiden muss. Selbst hier draußen in der Wüste gibt es Beeren und Feigen und Flüsse mit klarem Trinkwasser. Niemand von uns muss kämpfen. Und was tun wir? Zuerst Charlie und der Hammer, dann White Bear und Preacher Jack und jetzt das hier. Ich verstehe es nicht. Wann werden wir aufhören zu kämpfen? Wann wollen wir wirklich Frieden? Wann werden wir endlich nicht mehr so verdammt dämlich sein?«


  Benny schüttelte den Kopf. »Das Ganze ist einfach nur verrückt.«


  »Sind wir zu naiv?«, fuhr Nix fort. »Sind wir nichts weiter als dumme Kinder, die glauben, die Welt sollte einen Sinn ergeben?«


  »Einfach nur verrückt«, wiederholte Benny. »Ich hatte gehofft, wir würden das alles mit Gameland hinter uns lassen.«


  »Es kann doch nicht überall so sein«, brummte Nix leise. »Das kann nicht sein.«


  Bei diesen Worten schaute sie hinauf in den Himmel, der durch das Dach der Wacholderäste gerade eben sichtbar war.


  »Sie haben gesagt, sie hätten den Jet gesehen«, versuchte Benny sie zu trösten. »Das ist doch immerhin etwas.«


  Nix schnaubte nur verächtlich, und einige Minuten lang gingen sie schweigend nebeneinander her.


  Schließlich blieb Benny kurz stehen, um sich anhand der Sonne und seiner Armbanduhr zu orientieren. Er hockte sich hin und fuhr mit dem Finger über die oberste Erdschicht, die hier dunkler war als an der Stelle, wo sie den Wald betreten hatten.


  »Wir sind gar nicht mehr weit von der Gegend entfernt, in der Lilah nach Eves Eltern suchen wollte«, sagte er. »Die Erde hier ist feuchter. Vielleicht nähern wir uns dem kleinen Fluss, von dem Eve gesprochen hat.«


  Nix nickte, sondierte aber den Wald um sie herum. »Ich frage mich, wo Lilah ist. Ob Chong sie gefunden hat? Und wo stecken die beiden jetzt?«


  »Keine Ahnung«, gestand Benny. »Dort auf der Lichtung ist heftig gekämpft worden.«


  »Ich habe Lilahs Pistole gar nicht gehört. Die einzige Schusswaffe, die ich gehört habe, war die Schrotflinte von diesem Carter. Ich glaube nicht, dass die Schnitter welche haben.«


  Benny nickte zustimmend. »Ich habe auch keine bei ihnen gesehen. Das ist immerhin etwas.«


  »Schnitter«, murmelte Nix. »Dieser Name kann ja nichts Gutes bedeuten.«


  »Wem sagst du das«, bestätigte Benny, während sie weiter dem Pfad folgten, der jetzt mehr nach Osten führte, auf den feuchteren Boden zu. »Dieser Clown Saint John hat ziemlichen Schwachsinn verzapft. Wer ist Thanatos?«


  »Einer der griechischen Götter des Todes«, antwortete Nix wie aus der Pistole geschossen.


  Benny schaute sie prüfend an. »Woher…?«


  »Das haben wir in der Schule durchgenommen.«


  »Haben wir?«


  »Natürlich. Es stammt aus der griechischen Mythologie.«


  »Ich erinnere mich nicht an irgendwas über Thanatos oder Nyx.«


  »Tja«, schnaubte Nix, »während du mit Morgie unter dem Pult Zombie-Karten getauscht hast, haben ein paar von uns tatsächlich aufgepasst.«


  »Okay, dann erklär mir mal, warum ein Haufen Irrer mit Messern durch die Wälder läuft und was von griechischen Göttern erzählt. Haben wir auch was über eine griechische Apokalypse durchgenommen?«


  Nix grinste. »Ich glaube, deine neue Freundin ist in Saint Johns Team.«


  »Was?«


  »Riot. Sie hat dieselben Tattoos auf dem Kopf. Genau wie die Schnitter auf den Quads.«


  »Erstens ist sie nicht meine Freundin«, stellte Benny klar. »Meine Freundin ist eine verrückte Rothaarige mit Sommersprossen.«


  Das brachte ihm ein kurzes Lächeln von Nix ein.


  »Und zweitens: Riot gehörte zu Carter. Außerdem war die Frau, die ich auf der Wiese gesehen habe, wie die Schnitter gekleidet, hatte aber volles Haar. Das beweist also gar nichts.«


  »Vielleicht gehörte sie auch nicht zu den Schnittern. Schwer zu sagen, aber die Typen auf den Quads und Saint John hatten die gleichen Tätowierungen wie Riot, also…«


  »Das ist mir egal. Riot hat Eves Familie geholfen.«


  Eine breite Schlucht tat sich vor ihnen auf und Benny und Nix blieben stehen, um sie sich näher anzusehen, fanden aber keine Hinweise auf Zombies oder Schnitter mit glänzenden Sensen. Trotzdem gingen sie leise und vorsichtig weiter, die Waffen bereit und alle Sinne geschärft.


  »Also einen Vorteil haben wir«, meinte Benny, als sie die Schlucht hinter sich gelassen hatten. »Von den Schnittern haben wir wahrscheinlich nichts mehr zu befürchten.«


  »Wie kommst du denn darauf?«, wollte Nix wissen.


  »Bist du nicht die Mutter von Albatros, der Verkörperung des Todes?«


  »Thanatos«, korrigierte sie ihn.


  »Genau. Gepriesen sei die Finsternis.«


  »Uuh– sag das nicht, das ist unheimlich. Außerdem hieß die Mutter von Thanatos Nyx, mit einem Ypsilon.«


  »Klar, das ist natürlich etwas ganz anderes«, meinte Benny mürrisch. »Wenn wir angegriffen werden, kannst du sie ja mit Orthografie und Grammatik verwirren.«


  Gerade als Nix etwas erwidern wollte, packte Benny ihr Handgelenk und zog sie hinter einen Baum. Bevor sie fragen konnte, was los war, hörte sie es auch schon: Das Geräusch herannahender Motoren.


  Benny zog sein Schwert und achtete darauf, dass die Klinge im Schatten der Bäume blieb. Nix hielt ihren Revolver auf den ersten der drei Fahrer gerichtet, die mit ihren Quads hintereinander über den Waldweg preschten. Zwei Männer und eine Frau, eindeutig Schnitter.


  Benny wusste nur zu gut, dass Nix nicht mehr als zwei Patronen in ihrem Revolver hatte.


  Nix zog den Hammer mit dem Daumen zurück, aber Benny flüsterte: »Nicht. Nur, wenn sie uns sehen.«


  Angespannte Sekunden vergingen, als die Quads über den Weg rasten und das Dröhnen der Motoren die Luft erfüllte. Etwa dreißig Meter von der Stelle entfernt, an der Benny und Nix hockten, änderten die drei Maschinen die Richtung und fuhren direkt nach Osten. Die Motorengeräusche verklangen rasch und kurz darauf legte sich wieder eine unbehagliche Stille über den Wald.


  Nix stieß langsam die Luft aus und legte die Stirn auf den ausgestreckten Schussarm. Dann sicherte sie den Revolver. Benny beugte sich zu ihr hinab und küsste sie auf die Schulter.


  »Sie sind weg.« Er ließ das Katana wieder in die Scheide gleiten.


  Ohne den Kopf zu heben, sagte Nix: »Weißt du, Benny, es gab einmal eine Zeit– war es wirklich erst gestern?–, als das Geräusch eines Motors für uns wie Weihnachten gewesen wäre. Es hätte uns bewiesen, dass die Welt nicht tot ist und dass es hier draußen noch etwas anderes zu entdecken gibt.«


  »Stimmt«, seufzte Benny. »Und ich erinnere mich, dass wir vor nicht allzu langer Zeit glücklich waren. Wir haben sogar gelacht.«


  Nix hob den Kopf und schaute ihn lange an, die Lippen geöffnet, als wollte sie etwas erwidern. Der Ausdruck in ihren Augen war so tieftraurig, dass Benny wegsehen musste, um die Tränen zu verbergen, die plötzlich seinen Blick verschleierten.


  Sie erhoben sich und setzten ihren Weg zu dem kleinen Fluss fort. Lange Zeit sprachen sie kein Wort. Schließlich fanden sie den Fluss und folgten seinem schlammigen Ufer bis zu einer kleinen Lichtung, wo sie die blutbespritzten Überreste mehrerer Zelte entdeckten. Seite an Seite standen sie am Wasser und keiner von ihnen wollte noch einen Schritt weitergehen.


  »Mein Gott…«, flüsterte Nix entsetzt.


  Dann entdeckte Benny etwas und kletterte den Hang zum Lager hinauf. Dort bückte er sich und hob einen blutbefleckten Plüschhasen auf. Er hielt ihn Nix hin, aber sie schüttelte nur den Kopf.


  »Es hat wohl einen Angriff gegeben«, meinte er. »Deshalb ist Eve weggelaufen. In dem Durcheinander muss sie von ihrer Familie getrennt worden sein. Den ganzen Sachen nach zu urteilen, haben hier viele Leute gelagert. Aber wir haben nur ihre Eltern und dieses Mädchen, Riot, gesehen.«


  »Sieh mal, Benny.« Nix zeigte auf das Flussbett, wo direkt bei der nächsten Biegung zwei Leichen halb im Wasser lagen. Vorsichtig gingen sie hinunter und überprüften, ob die beiden wirklich tot waren. Es handelte sich nicht um Schnitter, sondern um ganz gewöhnliche Leute. Vermutlich waren sie von brutalen Schlägen auf Kopf und Nacken getötet worden, und das hatte verhindert, dass sie als Zombies zurückkehrten. Eine unbeabsichtigte Gnade, verborgen in einem abscheulichen Verbrechen.


  Ein paar Meter weiter fanden sie eine dritte Leiche und hockten sich hin, um sie genauer zu betrachten. Es handelte sich um eine Frau mittleren Alters, die offensichtlich an Messerstichen in die Brust gestorben war. Nix bewegte den Kopf der Frau zur Seite und schnaubte.


  »Sie wurde nicht befriedet«, sagte sie. »Keine Kopfwunde, kein Einstich am Hirnstamm.«


  Benny überzeugte sich selbst davon und nickte. »Es passiert also auch hier. Nicht alle Toten kommen wieder.«


  »Ich wünschte, ich wüsste, ob das etwas Gutes ist.«


  »Für Tom war es das.«


  Nix blickte ein paar Sekunden zu Boden und sagte dann: »Es tut mir leid.«


  Benny schüttelte nur den Kopf. Schweigend erhoben sie sich und gingen weiter am Fluss entlang, wo sie noch andere Tote fanden. Viele andere.


  Hier hatte ein grausames Massaker stattgefunden. Sie entdeckten zwar auch mehrere tote Schnitter, die allesamt mit einem Messerstich in die Schädelbasis befriedet worden waren. Aber bei den meisten der Toten handelte es sich um ganz normale Menschen. Benny hörte auf zu zählen, als er bei fünfzig angelangt war– Männer, Frauen und Kinder. Niemand war verschont geblieben. Nicht ein Einziger.


  Nix presste die Lippen aufeinander. »Wer sind diese Ungeheuer?«


  Benny setzte sich auf einen großen Stein und schaute auf seine Schuhe. Dann hatte er eine Idee. »Ich glaube, es handelt sich um eine Art Todeskult.«


  Nix wirbelte herum. »Was?«


  »Überleg doch mal«, sagte er. »Was sollte es sonst sein? Du sagst, Thanatos sei der griechische Gott des Todes, und dieser Saint John hat andauernd vom ›Geschenk der Finsternis‹ gefaselt. Scheint doch naheliegend.«


  Nix schnaubte. »Ich habe gesagt, dass Thanatos einer der griechischen Todesgötter ist. Der Nette– derjenige, der von Leiden befreit. Diese Schnitter machen nicht den Eindruck, als versuchten sie, Leiden zu lindern. Außerdem kann ich mir nichts Dämlicheres vorstellen als einen Todeskult nach einer Apokalypse.«


  »Möglich«, meinte Benny nachdenklich.


  »Was soll das heißen?«


  Benny schaute sie überrascht an. »Willst du etwa wirklich behaupten, dass du nicht verstehst, worum es ihnen geht?«


  »Worum es ihnen geht?«


  »Pst, sei leise!«


  Nix kam näher. »Benny, was meinst du damit? Dass du einverstanden bist mit…?«


  »Was?« Fast hätte er gelacht. »Einverstanden? Bist du wahnsinnig? Ich habe nie gesagt, ich sei mit irgendetwas einverstanden. Ich habe dich lediglich gefragt, ob du verstehst, worum es ihnen geht.«


  »Worum soll es denn bei einem Todeskult gehen?«


  Benny starrte sie ungläubig an. »Ist das dein Ernst?«


  Sie boxte ihn auf den Arm, und zwar fest. »Natürlich ist das mein Ernst.«


  »Erstens… au! Zweitens dachte ich immer, du wärst diejenige, die total verzweifelt ist, weil die Leute zu Hause so deprimiert und fatalistisch sind. Du hast dich immer darüber beschwert, dass die Menschen einfach aufgegeben haben. Deshalb sind wir doch hier draußen, oder? Weil wir versuchen, Überlebende zu finden, die daran glauben, dass es eine Zukunft gibt.«


  »Ja, genau darum geht es mir«, blaffte sie. »Wir müssen uns darauf konzentrieren, dass wir leben.«


  »Das tun wir ja auch. Aber das sind nur wir beide und Chong und Lilah. Vielleicht noch ein paar andere. Der Rest tut noch immer so, als würde er die menschliche Rasse zu Grabe tragen.«


  »Dabei handelt es sich um Trauer und Depression«, stellte Nix klar, »aber nicht um einen irren Todeskult.«


  »Vielleicht liegen diese Dinge gar nicht so weit auseinander. Komm schon, du hast doch all die Geschichten darüber gehört, wie viele Menschen sich nach der Ersten Nacht das Leben genommen haben. Bürgermeister Kirsch sagte, dass fast die Hälfte der Leute, die sich in Mountainside angesiedelt hatten, innerhalb von achtzehn Monaten Selbstmord begingen.«


  »Es waren nicht annähernd so viele«, protestierte Nix, aber es klang wenig überzeugend.


  »Doch, die Zahlen stimmen. Ich hörte, wie Captain Strunk sich mit Tom darüber unterhielt. Und Pastor Kellog hat in einer Predigt davon gesprochen.«


  Nix steckte ihren Revolver wieder ins Holster. »Dann war ich wohl an dem Tag nicht in der Kirche.«


  »Okay. Was ist mit den Raststätten-Mönchen? Einige von ihnen lassen sich freiwillig beißen, weil sie glauben, es sei Gottes Wille. Sie halten die Zombies für die Sanftmütigen, die die Erde besitzen werden…«


  »Ich weiß«, sagte sie verbittert.


  Benny machte eine Pause und musterte sie prüfend. »Willst du allen Ernstes behaupten, dass du nie darüber nachgedacht hast?«


  Nix drehte so schnell den Kopf, dass ihre fliegenden Haare über Bennys Gesicht streiften. »Ich würde mir niemals das Leben nehmen!«


  »Hey, jetzt beruhige dich mal. Wer hat denn davon geredet…«


  »Du. Du hast mich gefragt, ob ich nicht schon mal darüber nachgedacht hätte, mich umzubringen.«


  »Nein, habe ich nicht«, beharrte er. »Ich habe dich gefragt, ob du jemals über die Leute in der Stadt nachgedacht hast, die Selbstmord begangen haben.«


  »Das hast du nicht gesagt.«


  »Aber das habe ich gemeint und das weißt du auch.«


  Nix kniff die Augen zusammen und schaute ihm halb wütend, halb prüfend in die Augen.


  »Ist ja auch egal«, sagte sie und wandte sich wieder ab. Sie zog ihr Holzschwert und tat dann so, als studiere sie die Landschaft.


  Benny starrte auf ihren Hinterkopf und wagte es nicht, noch weiterzusprechen. Nix hatte vollkommen recht. Er hatte sie tatsächlich gefragt, ob sie jemals darüber nachgedacht hatte, sich das Leben zu nehmen. Das Problem war nur… er wusste nicht einmal, warum er sie das gefragt hatte. Er überlegte, ob es die Situation retten würde, wenn er mit dem Kopf gegen einen Baumstamm schlug. Es schien im Augenblick die vernünftigste Option zu sein.


  Dann stapfte Nix plötzlich einen Hang hinauf, der von dieser blutigen Szenerie wegführte. »Gehen wir«, rief sie ihm über die Schulter zu.


  »Wohin?«


  Sie zeigte auf eine Reihe weißer Felsen hinter den Bäumen. »Nach da oben. Von den Felsen aus können wir vielleicht sehen, wo Lilah und Chong sind.«


  Nix ging weiter, ohne abzuwarten, ob er ihr folgte.


  Nach mehreren langen Sekunden der Unentschlossenheit stand Benny schließlich auf und lief ihr hinterher.


  Vorsichtig bewegten sie sich durch die Büsche und je mehr sie sich den leuchtend weißen Felsen näherten, desto mehr fragte Benny sich, ob es sich dabei wirklich um Felsen handelte. Es könnte auch ein Gebäude sein, überlegte er. Irgendwo hier draußen musste es eine Ranger-Station gegeben haben.


  Nix erreichte den Waldrand als Erste und blieb plötzlich wie versteinert stehen.


  »Nein…«, stieß sie leise hervor.


  Das Holzschwert fiel ihr aus Hand und landete klappernd auf dem felsigen Boden. Als Benny zu Nix aufgeschlossen hatte, schrie sie nur ein einziges Wort: »NEIN!«


  So laut, dass die Vögel aus den Bäumen aufstoben. Das Echo wurde von den umliegenden Felsen zurückgeworfen und war so gewaltig, dass man es sicher noch im Umkreis von einer Meile hören konnte.


  Laut genug, dass alle sie hörten.


  Chong. Lilah.


  Riot.


  Die Schnitter.


  Die Zombies.


  Noch lauter klang nur das Hämmern von Bennys Herz, als er den Anlass für ihren Entsetzensschrei erkannte.


  Vor ihnen lag keine Gruppe weißer Felsen und auch keine Ranger-Station oder ein verlassenes Farmhaus.


  Vor ihnen lag eine gewaltige Maschine, die in die gnadenlose Landschaft gestürzt war.


  Und sie war auf schreckliche Weise vertraut.


  Vor ihnen lag der Jet.


  
    
      
    
  


  [image: 41]


  »Nein!«, schrie Nix und wollte an Benny vorbeistürmen, aber er streckte blitzschnell die Hand aus und hielt sie am Arm fest.


  »Warte«, warnte er in scharfem Flüsterton.


  »Lass mich los!«, zischte sie aufgebracht, löste sich aus seinem Griff und funkelte ihn an, als wolle sie ihn umbringen. »Siehst du denn nicht, was das ist?«


  »Es ist ein Jet…«


  »Es ist der Jet.« Tränen liefen ihr über die sommersprossigen Wangen. »Sieh ihn dir an. Vollkommen zerstört. Oh Gott, Benny… jetzt ist alles verloren.«


  Benny schob einen niedrig hängenden Ast zur Seite und trat aus dem Wald heraus, um das Wrack genauer zu betrachten. Bei dem Anblick wurde ihm das Herz schwer und seine Fingerspitzen waren vor Schock eiskalt.


  Jenseits der Bäume lag ein Plateau, das an einer Seite in eine Felsspalte abfiel, die dicht mit hohen Kiefern bewachsen war. Auf der anderen Seite lief die Spalte in ein flaches Waldgebiet aus. Durch den Schlamm des Flachlands zog sich ein langer Graben, der mindestens eine halbe Meile hinter ihnen begann, und die Nase des Flugzeugs steckte in einem Erdhügel. Benny war oft genug bei regnerischen Baseballspielen in eine Base gerutscht, um diesen physikalischen Vorgang gut zu kennen: Das Flugzeug war nicht einfach nur abgestürzt. Der Pilot hatte noch versucht zu landen, war zu tief heruntergekommen und dann lange und unkontrolliert über den Waldboden geschlittert, bevor die Maschine endlich zum Stehen kam.


  Da diese Wälder zur Mojave-Wüste gehörten, war der Boden hier lose und sandig und hatte vermutlich verhindert, dass die Maschine beim Aufsetzen sofort zerschellte. Der Rumpf schien nahezu unversehrt zu sein, obwohl die gesamte Seite feine Risse zeigte. Beide Tragflächen waren sauber abgebrochen. Die eine hatte sich etwa zweihundert Meter entfernt wie nasser Stoff, und um eine hohe Felsnase direkt neben dem Graben gewickelt. Die andere war näher an der Stelle vom Rumpf abgetrennt worden, wo die fatale Rutschpartie des Flugzeugs geendet war, und hatte sich dann so aufgerichtet, dass sie aussah wie das Segel eines alten Schiffs. Der eigentliche Rumpf war fast dreißig Meter lang und an zwei Stellen gebrochen, ansonsten jedoch heil geblieben. Dennoch lagen dahinter überall Trümmerteile herum, einige vom Feuer geschwärzt, andere vor dem Hintergrund aus braunem Sand, grünen Pinyon-Kiefern und Wacholderbäumen noch immer leuchtend weiß. Schlingpflanzen krochen über die Metallhülle der Maschine und die beiden abgebrochenen Tragflächenreste. Wie Spinnweben hingen sie zwischen den Blättern der vier großen, stummen Propeller.


  Die Glasfenster des Cockpits waren zerbrochen und auch hier waren die Schlingpflanzen eingedrungen. Ein paar Meter hinter der zusammengedrückten Nase stand eine große Einstiegsluke offen, wie ein schwarzer Mund im weißen Flugzeugrumpf. Plastikplanen hingen in Fetzen von der offenen Tür herab, an deren ausgefransten Enden alte Knochen im Gras lagen. Benny hatte Bilder von aufblasbaren Fluchtrampen gesehen, die bei Notlandungen verwendet wurden, und die herunterhängende Plane erinnerte ihn an eine solche Rampe.


  Er wies Nix darauf hin und hob ihr Bokutō auf. »Sieh dir das mal an. Jemand muss den Absturz überlebt haben.«


  Dieser Gedanke milderte die Panik in Nix’ Augen ein wenig. Sie nahm ihr Holzschwert, das Benny ihr entgegenhielt, aber ihre Hände umschlossen den Griff so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten, und Benny dachte, sie würde gleich auf das Flugzeugwrack einschlagen. Und tatsächlich machte Nix ein paar schnelle Schritte auf die Maschine zu.


  »Sei vorsichtig«, mahnte er und sprach so leise wie möglich, falls Schnitter in der Nähe waren.


  »Ich will es mir ansehen«, entgegnete sie mit einer Stimme, die weniger zuversichtlich klang, als sie es wahrscheinlich beabsichtigte.


  Benny folgte ihr, blieb dann aber stehen. Er spürte, wie ein skeptisches Stirnrunzeln auch seine Mundwinkel herunterzog, verstand aber nicht genau, warum. Sein Blick wanderte erneut über die Szenerie: der Graben, das Flugzeug, die Bäume, die abgebrochenen Tragflächen, die geöffnete Tür. Die skeptischen Falten auf seiner Stirn vertieften sich. Irgendetwas stimmte hier nicht. Ganz und gar nicht. »Nix, warte«, sagte er. »Warte!«


  Sie hielt inne und schaute ihn böse an. »Warum?«


  Benny fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Ich… ich glaube nicht, dass das unser Jet ist.«


  »Was redest du da?«


  »Nix. Das ist nicht der Jet, den wir gesehen haben.«


  Ihre Augen wanderten von dem Flugzeug zu Benny und wieder zurück, und darin stand ein solcher Zorn geschrieben, dass er sich lieber in Sicherheit bringen sollte, falls sie mit ihrem Bokutō ausholte. »Du spinnst«, fauchte sie. »Natürlich ist es der Jet, den wir gesehen haben.«


  »Nein, das ist er nicht– und sprich bitte leise.« Benny kam näher und stellte sich neben sie. »Sieh es dir doch mal an, Nix. Das Ding ist schon mindestens ein Jahr hier. Wahrscheinlich länger.«


  »Woher willst du das wissen?«


  Nix’ harscher Ton setzte ihm allmählich zu und er blaffte zurück: »Mach die Augen auf!« Dann zeigte er auf die kleinen Bäume, die sich am Boden des Grabens nach oben reckten. »Sieh dir doch mal die jungen Triebe an. Du musst zugeben, sie sind mindestens ein Jahr alt, wenn nicht älter. Einige sehen so aus, als würden sie schon seit zwei Jahren hier stehen.«


  »Das sind Schösslinge, Benny, und die sind biegsam. Vermutlich wurden sie umgeknickt und haben sich danach wieder aufgerichtet.«


  »Auf keinen Fall. Dann wären sie abgebrochen. Guck mal, da drüben sind viel größere Bäume, die regelrecht herausgerissen wurden.«


  Das stimmte. Im Graben lagen die toten Stämme Hunderter kleiner Kiefern, die Äste abgebrochen, die Wurzeln aus dem sandigen Boden gerissen. Viele waren gleichsam zerfetzt und dazwischen ragten ein paar vertrocknete Stöcke aus dem Boden, bei denen es sich ohne Weiteres um die Überreste von Schösslingen handeln konnte, die bei dem Absturz zerstört worden waren. Benny zog ein paar von ihnen heraus und brachte sie Nix.


  »Siehst du? Das waren die Schösslinge, die das Flugzeug abrasiert hat. Die anderen hätten dieses riesige, unheimliche Ding, das da auf sie herabgefallen ist, niemals überlebt.«


  »Und?«, zischte Nix. Mit ihrer leisen, flüsternden Stimme klang sie noch zorniger und wütender. »Seit wann bist du Experte für Pflanzenwachstum?«


  »Ich bin kein Experte, Nix, aber ich bin auch nicht blöd.«


  Nix wollte etwas erwidern, überlegte es sich dann aber anders und meinte stattdessen: »Das Flugzeug könnte abgestürzt sein, nachdem wir es gesehen haben. Das war vor immerhin acht Monaten. Du weißt nicht, wie schnell Wacholderschösslinge wachsen, Benny. Die hier sind vielleicht erst acht Monate alt.«


  »Vielleicht«, gestand Benny zu, »aber das bezweifle ich.«


  Gemeinsam bewegten sie sich langsam und vorsichtig vorwärts, während ihre Augen das abgestürzte Flugzeug absuchten. Sie waren so fasziniert von der Maschine, dass sie den Wald um sich herum nicht weiter durchsuchten und deshalb auch nicht die toten Zombies bemerkten, die zwanzig Meter entfernt auf einem gewundenen Wildpfad lagen– ebenso wenig wie die beiden, mit Blutflecken übersäten Stellen, wo zwei Schnitter bei Lilahs wildem Angriff gestorben waren. Ihre Leichen waren verschwunden und blutige Fußspuren führten ins Gebüsch.


  Nix wandte sich der Plastikplane zu, die von der offenen Luke herabhing. Benny ging weiter bis zu der aufgerichteten Tragfläche und schaute dann den Graben entlang zu dem anderen Flügel und den verdrehten Blättern der Propeller. An jeder Tragfläche befanden sich zwei sechsblättrige Propeller, von denen einer abgefallen war. Benny ging hinüber und berührte die Spitze eines Propellerblatts.


  »Ich gebe zu, dass ich nicht viel über Flugzeuge weiß, aber nachdem wir letztes Jahr nach Mountainside zurückgekehrt waren, habe ich jedes Buch in der Bücherei durchsucht und in Tonnen von Zeitschriften geblättert. Das hier ist definitiv nicht die Maschine, die wir gesehen haben. Da bin ich mir absolut sicher.«


  »Wieso?«, hakte Nix nach, und aus ihren Augen sprach eine Mischung aus Wut, Angst und Hoffnung. Er lächelte, als er sich umdrehte. »Nix, das Ding, das über den Berg geflogen kam, war ein Jet, während das hier Propeller hat«, erklärte er. »Jets haben keine Propeller.«


  Nix’ Augen blitzten auf und ihr Mund öffnete sich, aber einen Moment lang war sie unfähig, etwas zu sagen. Sofort wanderte ihr Blick von Benny zu den Blättern des massiven Propellers, der hinter ihm auf dem Boden lag.


  »Und das wirft ganz neue Fragen auf«, fügte er hinzu und strich leicht über die Tragfläche. »Egal, wann diese Maschine hier abstürzte– es geschah auf jeden Fall mindestens zwölf Jahre, nachdem alle Lichter ausgegangen sind.«


  »Mein Gott…«, keuchte Nix.


  »Das bedeutet, dass wenigstens zwei Flugzeuge in der Luft waren. Und wenn es zwei waren… wie viele mag es da draußen noch geben?«


  
    Aus Nix’ Tagebuch


    Kurz nach Weihnachten hatten Benny und ich einen heftigen Streit. Er hatte eines meiner Tagebücher gefunden, schwor aber, dass er es nicht lesen würde. Angeblich hatte es aufgeschlagen auf der Veranda gelegen. Er sah, was ich geschrieben hatte, und blätterte darin herum.


    Dazu hatte er absolut kein Recht. Und er hatte auch kein Recht, eine große Sache daraus zu machen. Was geht es ihn an, wenn ich auf jeder Seite hundertmal »Wir müssen den Jet finden« geschrieben habe? Ich habe ihm erklärt, auf diese Art könnte ich meine Gedanken ordnen und mich darauf vorbereiten, die Stadt zu verlassen.


    Er hat mir nicht geglaubt und wir haben uns wirklich übel gestritten.


    Ich bin NICHT besessen. Benny ist manchmal wirklich ein Idiot.
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  Saint John säuberte seine Messer mit einem Stück Stoff, das er aus seiner Tasche gezogen hatte. Wie oft schon hatte er damit diese Messer abgewischt…


  Er schritt um die roten Wesen herum, die auf dem Boden lagen. Saint John behandelte sie nicht respektlos, indem er über ihre Leichen stieg. Diese Ketzer befanden sich jetzt in der Finsternis und ihre Körper waren heilige Reliquien, Beweise für die rote Tür, die sich zwischen der Welt des Fleisches und dem ewigen Reich der Seelen geöffnet hatte.


  »Danke«, sagte er und blickte auf sie hinab. »Danke.«


  Er weinte leise, während er um die Stelle herumging, an der die Tötung stattgefunden hatte. Das Ganze war jetzt ein Schrein, und jeder, der Augen hatte, würde die Schönheit dessen erkennen, was hier geschehen war. Diese Schönheit trieb Saint John die Tränen in die Augen, aber das war nicht der einzige Grund, warum er weinte.


  Es waren auch Tränen der Eifersucht, die über sein Gesicht liefen, und beschämt senkte er den Kopf, weil er diese verwandelten Leiber nicht ansehen konnte. Sein Neid auf ihre Freiheit war nahezu unerträglich. Auch wenn sie vor wenigen Augenblicken noch Gotteslästerer gewesen waren, so war doch jeder Einzelne– selbst der Geringste unter ihnen– jetzt mehr und wahrhaftiger mit der Finsternis vereint als er selbst. Er wandelte im Fleische hier auf der Erde und war ausgeschlossen von der Reinheit der Finsternis. Ein Wegbereiter zwar, ein Lenker und ein Führer, aber kein Teil von ihr.


  Deshalb weinte er.


  Schwankend ging er hinüber zu einem unberührten Grasstreifen und sank auf die Knie. Er steckte die Messer wieder in ihre Scheiden und beugte sich nach vorn, bis seine Stirn in tiefster Demut den Boden berührte.


  »Bitte«, flehte er, »lass mich nach Hause kommen. Bitte.«


  Die Finsternis flüsterte in seinem Kopf: »Noch nicht, mein Sohn. Es gibt noch so viel zu tun.«


  »Wie lange noch, Herr? Ich habe so viele rote Türen geöffnet und mehr Ketzer geläutert, als ich zählen kann. Wie lange muss ich noch warten?«


  »Bis die Welt still ist. Es sind nur noch so wenige übrig und du musst sie alle retten. Du musst jeden von ihnen zur roten Tür führen.«


  »Mother Rose und ich stehen stets im Dienst von…«


  »Du, mein Kind, bist mein zuverlässiger Diener. Du.«


  Tränen fielen wie Regentropfen aus Saint Johns Augen auf die Erde. Er schluchzte so heftig, dass sein Körper bebte, und schlug wild mit beiden Fäusten auf den Erdboden ein.


  »Du wirst der Letzte sein, den ich nach Hause hole, mein geliebter Sohn. Der Letzte und der Wertvollste von allen.«


  Saint John weinte, bis seine Brust schmerzte und seine Kehle ganz rau war. Als lastete die ganze Welt auf seinen Schultern, richtete er sich langsam auf und kam mühsam auf die Beine. Dann drehte er sich um und betrachtete die dunkelroten Schreckensbilder hinter sich.


  »Bis die Welt still ist«, wiederholte er mit belegter Stimme und schluckte schniefend die letzten Tränen herunter. »Dies ist Thanatos’ Wille. Gepriesen sei die Finsternis!«


  Ein weiteres Mal drehte er sich um, dann folgte er den Fußspuren der beiden Teenager in den Wald.
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  Chong hatte einen unglaublich seltsamen Traum. Es kam ihm vor, als würde er fliegen. Nicht leicht und unbeschwert wie in den Träumen, in denen er aus seinem Bett aufstieg, die Treppe hinunterschoss, durch die Straßen der Stadt schwebte und dann hinauf in den Himmel sauste, wo er mit Adlern und Falken spielte. Nein, das hier war ein holpriges, stinkendes, eigenartig lautes Fliegen. Und es tat weh.


  Er versuchte, Hände und Füße zu bewegen, aber es hatte den Anschein… Wie konnte er es am besten beschreiben? Es hatte den Anschein, als seien sie… zusammengebunden. Gefesselt.


  Chong öffnete die Augen nur einen kurzen Moment und sah unfassbare Dinge. Er bewegte sich mit rasender Geschwindigkeit über den Boden. Schneller als ein Pferd galoppieren konnte. Der Boden war zerfurcht und Qualm stieg ihm in die Nase. Als er den Kopf drehte, sah er den gebräunten Rücken eines schlanken Mädchens, das vor ihm saß.


  Ihr Name lag ihm auf der Zunge.


  Die Erklärung für all das war zum Greifen nah.


  Doch als er danach zu greifen versuchte, kehrte die Dunkelheit zurück und verschlang ihn erneut.
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  Benny und Nix standen schweigend da, überwältigt von der Tragweite dessen, was sie herausgefunden hatten.


  Zwei Flugzeuge.


  Wahrscheinlich mehr.


  Da draußen war jemand.


  Für Benny war es einer jener Momente, in denen er ganz sicher wusste, dass die Welt, wie er sie kannte, sich geändert hatte. Was er auch tat, selbst wenn er umdrehte und nach Mountainside zurückkehrte: Die Welt würde nie mehr dieselbe sein. Das war schlichtweg nicht möglich.


  Wir können nicht so tun, als wüssten wir das nicht, sagte er sich.


  Nix trat einen Schritt zurück und betrachtete das Flugzeug. Bis jetzt hatten sie nur eine Seite und das Heck gesehen. Sie mussten den aufgehäuften Erdhügel hinaufklettern, um die Flugzeugnase und die andere Seite zu sehen. Der dunkle Mund der offenen Luke über ihnen wirkte wie eine Einladung.


  Oder wie eine Warnung, dachte Benny.


  Nix zeigte auf etwas an der Seite des Flugzeugs, vor der Einstiegsluke. »Was ist das?«, fragte sie. »Ist das eine Aufschrift?«


  Benny kniff die Augen zusammen und formte mit den Lippen die Buchstaben, während er versuchte, sie unter dem getrockneten Schlamm zu entziffern. »C-130J Super Hercules.«


  »Was bedeutet das?«


  »Ich… ich glaube, das ist die Bezeichnung des Flugzeugtyps. Ich erinnere mich dunkel, dass ich etwas über eine C-130 gelesen habe. Ich weiß nur nicht mehr genau, in welchem Zusammenhang. Wahrscheinlich hatte es etwas mit Truppentransporten zu tun.«


  »Truppentransporte?« Nix’ Augen weiteten sich. »Benny! Meinst du, das bedeutet, dass es irgendwo da draußen eine Armee gibt?«


  Er schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, was es bedeutet. Ich kann mich ja kaum daran erinnern, was es vor der Ersten Nacht bedeutet hat. Und jetzt… wer weiß?«


  Nix’ Blick wanderte über das Flugzeugwrack und dann zeigte sie erneut auf etwas. »Sieh mal. Da am Heck ist noch eine Aufschrift.«


  Rasch liefen sie in Richtung des großen hinteren Teils, der ebenfalls einem Schiffssegel glich. Es war stark mit Ruß und Dreck beschmiert, trotzdem blendeten sie die von dem weißen Metall reflektierten Sonnenstrahlen dermaßen, dass sie die Augen mit den Händen abschirmen mussten.


  »Das könnte eine Flagge sein«, meinte Benny.


  »Aber nicht die amerikanische«, warf Nix ein. »Da sind nur ein paar Sterne drauf. Und darunter steht etwas geschrieben. Ich kann es nicht richtig lesen. American… irgendwas.«


  Benny brauchte ein paar Sekunden, um es zusammenzusetzen. »The… American… Nation«.


  Nix runzelte die Stirn. »Stand das immer auf den Flugzeugen der Luftwaffe?«


  »Keine Ahnung. Ich… kann mich nicht erinnern, so was jemals gesehen zu haben. Außerdem habe ich hauptsächlich nach kommerziellen Düsenjets gesucht. Denn so einen haben wir gesehen.«


  Schweigend blieben sie einen Moment stehen. Benny spürte, wie die Unentschlossenheit an ihm zerrte. Er drehte sich um und schaute in Richtung Wald. »Ich hab schon eine ganze Weile nichts mehr gehört.«


  »Stimmt«, pflichtete Nix ihm bei.


  »Ich hoffe, das ist ein gutes Zeichen.«


  Sie nickte, sagte aber nichts; offensichtlich interessierte sie sich mehr für das Flugzeug als für das Wohlergehen von Lilah und Chong. Benny fand das äußerst beunruhigend.


  »Wir müssen uns drinnen umsehen«, sagte sie.


  »Hm«, meinte Benny und bewegte sich Richtung Bug. Der Erdhügel war so steil, dass er auf allen vieren hinaufklettern musste. Als er oben ankam, sah er, dass es einen einfacheren Pfad gab, der aus dem Wald hierherführte. Doch nicht dieser Anblick ließ ihn entsetzt innehalten. »Oh mein Gott!«


  »Was ist?«, fragte Nix, die direkt hinter ihm den Hügel hinaufkletterte.


  »Komm nicht her«, warnte Benny, aber es war bereits zu spät. Nix erreichte die Kuppe und schrie genau wie er auf.


  »Wer?«, setzte sie an, schüttelte aber den Kopf und verstummte.


  Die Lichtung vor der Maschine war alles andere als leer. Direkt vor der eingedrückten Nase des Flugzeugs befanden sich mehrere Dinge, die durch eine Reihe verkrüppelter Bäume bisher verdeckt geblieben waren.


  Bei dem ersten Objekt handelte es sich um einen kleinen Altar aus roten Steinen, zusammengetragen aus der trockenen Umgebung. Darauf lagen Bündel verwelkter Blumen, vom Feuer geschwärzte Räucherschalen und eine Reihe Köpfe.


  Keine Schädel, sondern Köpfe. Insgesamt fünf. Der älteste war ausgedörrt und von Insekten fast bis auf den Knochen abgenagt; der letzte konnte nicht länger als einen Tag dort liegen.


  Nix begann zu würgen. Aber der Anblick, der sich hinter diesem heidnischen Altar bot, war viel schlimmer.


  Im Schatten des großen Flugzeugs standen drei Pfähle; sie glichen eher T-Trägern als Kreuzen und an jeden war ein Körper gebunden. Die Körper waren in verblichene und vom Wind zerfetzte Militäruniformen gekleidet. Sie wirkten verdorrt, aber sie waren nicht leblos.


  Es waren Zombies.


  
    Aus Nix’ Tagebuch


    Ich erinnere mich an einen Tag, als Tom ziemlich sauer auf Benny war. Benny wollte Morgie beeindrucken und erzählte ihm, er hätte schon so viele Zombies getötet, dass er es inzwischen im Schlaf könne.


    Tom ging förmlich in die Luft. Er hielt uns allen einen gewaltigen Vortrag darüber, dass wir nie aufhören dürften, wachsam zu sein, uns nie auf unseren Lorbeeren ausruhen und nie vergessen sollten, dass jeder einzelne Zombie stets genauso gefährlich sei wie der allererste, dem wir begegnet seien, und so weiter.


    Benny entschuldigte sich und meinte, das sei nur ein Scherz gewesen. Aber ich weiß nicht, ob Tom ihm das wirklich abgenommen hat.
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  Lilah hatte keine Angst vor dem Tod. Sie kannte den Tod viel zu gut, um ihn zu fürchten. Annie und George warteten auf der anderen Seite des Todes. Genau wie Tom.


  Nur Chong war auf dieser Seite, und tief in ihrem Inneren wusste Lilah, dass Chong nicht lange überleben würde, wenn sie heute starb. Nicht einmal Benny und Nix würden es schaffen. Das Leichenland war zu hart für sie, zu gefährlich. Sie alle waren Stadtkinder.


  Unter ihr grunzten die Wildschweine und liefen aufgeregt hin und her, begierig auf das lebendige Fleisch.


  Lilah betrachtete das Ding, das sie in ihrer sonnengebräunten Hand hielt. Es war nicht so kraftvoll wie der Speer, den sie verloren hatte, oder so schnell wie die Pistole, die irgendwo da unten in der Dunkelheit lag, aber ihr gefiel sein Gewicht.


  Mit ihrem Messer hatte sie drei halbwegs gradwüchsige Äste abgesägt, deren Zweige und Seitentriebe gekappt und die großen Äste dann zu etwa einen Meter langen Stöcken zurechtgestutzt. Anschließend hatte sie ihre Segeltuchweste ausgezogen, alles noch Brauchbare in ihre Hosentaschen gestopft und den Stoff in viele lange Streifen geschnitten. Sobald alles vorbereitet war, hatte sie die Klinge des Messers zwischen die Stöcke geklemmt und die Konstruktion mit mehreren Stoffstreifen umwickelt. Lilah wusste eine ganze Menge über Knoten und Verbindungen. Eigentlich bevorzugte sie weiches Leder– Hirschhaut war am besten–, aber ein kluger Krieger nutzte die Ressourcen, die er vorfand, statt Zeit darauf zu verschwenden, sich etwas zu wünschen, das nicht vorhanden war.


  Die Arbeit war mühsam, aber Lilah ließ sich Zeit– ein Fehler bei der Vorbereitung bedeutete das sichere Scheitern. Das Resultat ihrer Mühen war eine Art langstielige Axt. Die Messerklinge ragte in rechtem Winkel aus der Spitze der Axt heraus. An das hintere Ende hatte Lilah ein hartes, knorriges Holzstück gebunden, das als Knüppel diente. Solange die Stöcke und Verbindungen hielten, konnte sie damit wahlweise hacken oder schlagen.


  Erneut warfen sich die Keiler gegen den Baum.


  Vorsichtig kletterte Lilah tiefer hinunter, bis sie auf einem stabilen Ast etwa zwei Meter über den untoten Wildschweinen stand. Sofort hielten die Tiere inne, und als sie zu Lilah hinaufstarrten, verblasste ihr Grinsen. In diesen Augen lag Intelligenz. Keine menschliche, sondern die kalte und abschätzende Intelligenz eines Raubtiers. Animalische Schläue. Animalischer Hass.


  Warum? Wie konnte das sein? Die Zombieplage löschte doch sämtliche Intelligenz aus, wenn sie den toten Körper wiederbelebte. Oder etwa nicht?


  Über diese Frage würde sie später nachdenken. Jetzt musste sie sich einzig und allein darauf konzentrieren, was in den nächsten paar Sekunden passieren würde. Sie überprüfte die Waffe auf lockere Knoten und Schwachstellen. Es gab keine.


  Ein Windstoß trug Geräusche an ihre Ohren und sie hob den Kopf, um zu horchen. Waren das Stimmen? Schreie? Sie lauschte angestrengt, hörte aber nur das Rauschen der endlos wogenden Bäume und das Geschnatter der Vögel und Affen.


  »Klug wie ein Krieger«, ermahnte sie sich. Dann nahm sie ihre Axt in beide Hände und sprang.
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  »Bist du tot?«


  Chong hörte die Stimme irgendwo von jenseits der Dunkelheit kommen, in der er schwebte. Die Stimme eines Mädchens. Nix? Nein, diese Stimme war härter. Lilah? Definitiv nicht, denn ihre Stimme glich einem heiseren Flüstern.


  »He, du!«, sagte die Stimme. »Bist du da drin, Junge?« Die Frage wurde von einem harten Schlag gegen seine Schulter begleitet.


  »Au!«


  »Okay, dann bist du also nicht tot.«


  Chong fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Freut mich zu hören«, sagte er. Auf seinen Augen lag ein kühles Tuch, und er verspürte nicht das geringste Verlangen, es zu entfernen. Denn wenn er es wegnahm, musste er der Realität ins Auge blicken. Und er war sich nicht sicher, ob er damit umgehen konnte. Er fühlte sich fürchterlich, unendlich schwach, und wollte nur noch schlafen. Aber nicht hier, sondern zu Hause. Er konnte sich nichts Schöneres vorstellen, als zusammengerollt in seinem Bett im Obergeschoss seines Elternhauses zu liegen. Dann würde seine Mom kommen, ihn zudecken und ihn auf die Stirn küssen, so wie sie es immer getan hatte– selbst als er eigentlich schon viel zu alt dafür war. Aber Mütter waren nun mal Mütter und machten so was. Wenn seine Mom ihn zudeckte, würde das alle Monster vertreiben. Dazu ein kleiner Kuss, um die Schmerzen zu lindern und ihm das Einschlafen zu erleichtern.


  Das wäre wirklich schön.


  Aber diese Vorstellung gehörte in eine andere Welt. Vermutlich hielt seine Mom ihn inzwischen für tot. Ihr schlaksiger, belesener Sohn, gestorben im Leichenland. Saß sie vielleicht gerade in diesem Moment an seinem leeren Bett und weinte sich vor Kummer die Augen aus? Würde sie beten, ihr Sohn möge kein Zombie werden, der auf ewig durch die öde Wüste wandelte?


  »Hey«, sagte das Mädchen und schlug ihn erneut gegen die Schulter.


  »Lass das bitte.«


  Das Tuch wurde weggerissen und widerstrebend öffnete Chong die Augen. Neben ihm saß Riot. Sie hatte das Blut aus ihrem Gesicht gewischt.


  »Du hast mich gefragt, ob ich tot sei.« Chongs Stimme klang belegt. »Sollte ich denn tot sein? Liege ich im Sterben?«


  »Na ja«, meinte das Mädchen, »immerhin bist du von einem Pfeil getroffen worden, Junge, also lass uns mal abwarten, wie sich das entwickelt.«


  »Aha«, sagte er und bereitete sich auf die Rückkehr seiner Erinnerung vor– Brother Andrew, der Bogenschütze, Carter und Sarah. Der Pfeil mit der schwarzen Spitze.


  »Riot?«, fragte er zaghaft. »So heißt du doch, oder?«


  »Sieh an. Ein Verstand so scharf wie ein frischer Grashalm.« Sie musterte ihn mit Augen, die weit älter waren als ihr Gesicht. In ihnen lagen Weisheit und eine Schläue, die ebenso groß zu sein schien wie Lilahs. Und Chong entdeckte noch etwas anderes darin, das er auch immer in Lilahs Augen sah: Traurigkeit. Keine frische Trauer, sondern eine ältere Traurigkeit, die so tief ging, dass sie zu dem Mädchen gehörte wie ihre Haut. Eine Traurigkeit, die sich ihrer selbst bewusst war und zweifelsfrei erkannte, dass sie nirgendwohin konnte.


  Sie befanden sich in einer alten Baracke: nackte Wände und eine Decke aus Holzbalken, von der Spinnweben herabhingen.


  »Woran erinnerst du dich sonst noch?«, fragte Riot.


  »An alles, glaube ich.« Dann stieß Chong erschreckt hervor: »Eve! Was ist mit ihr? Bitte sag mir, dass sie…«


  »Sie ist hier«, beruhigte Riot ihn. »Sei leise. Sie schläft.«


  Chong drehte den Kopf und sah eine winzige Gestalt, die zusammengerollt unter einer Decke in einer Ecke des Raums lag. Er wollte sich aufsetzen, um sie besser sehen zu können, doch der Schmerz schlug wie ein Meteor in seinen Körper ein. Fast hätte er aufgeschrien, aber Riot presste ihm gerade noch rechtzeitig die Hand auf den Mund, bevor er einen Laut von sich geben konnte. Sie beugte sich zu ihm vor und flüsterte ihm ins Ohr: »Wenn du die Kleine aufweckst, gebe ich dir einen Grund zum Schreien, Junge. Hast du mich verstanden?«


  Chong atmete gequält und kurzatmig durch die Nase. Selbst das war anstrengend. Er fühlte sich dünn und hohl, als sei er ein Geist und kein Mensch. Zweifelnd starrte er in ihre Augen und las darin mehr Angst als Bedrohung. Er nickte.


  Riot musterte ihn noch einen Moment prüfend, nickte ebenfalls und nahm langsam die Hand von seinem Mund. Dann hockte sie sich wieder auf ihre Fersen.


  Äußerst vorsichtig holte Chong noch einmal Luft. Langsam ebbte der Schmerz ab.


  »Das arme Kind hat gesehen, wie ihre Eltern vor ihren Augen abgeschlachtet wurden«, murmelte Riot. »Hat seitdem kein Wort gesprochen. Nicht einen Mucks gemacht. Nach dem, was sie erlebt hat, wird sie nie wieder in Ordnung kommen, aber zumindest können wir sie ein Weilchen schlafen lassen. Es wird ihr etwas leichter fallen, mit alldem fertig zu werden, wenn sie nicht todmüde ist.«


  »Sie ist noch jung… vielleicht erinnert sie sich nicht mehr an alles«, meinte Chong.


  Riot schenkte ihm einen befremdeten, traurigen Blick. »Niemand ist so jung.«


  »Hast du so etwas auch gesehen?«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich habe so einiges gesehen.«


  Er wartete, aber sie schwieg. »Wo sind wir?«, fragte er dann und schaute sich um.


  »In einer alten Rangerstation, glaube ich. Hab dich und Eve mit einem Quad hergebracht, das ich den Schnittern abgenommen hab. Die brauchen es nicht mehr.«


  Chong räusperte sich. Sein Oberkörper war nackt und sein Blick fiel auf das gefiederte Ende des Pfeils, der aus seinem Körper herausragte. Der Pfeil steckte relativ weit unten, etwa auf Höhe seines Hüftknochens. Chong berührte die Federn nur ganz leicht. »Was machen wir… damit?«


  »Der muss raus, es sei denn, dir gefällt der Anblick. Dein Hemd war voller Blut, also habe ich es aufgeschnitten.«


  »Aha.«


  »Deine Wunde hat eine komische Farbe und sie riecht. Was mir Sorgen macht, weil es für eine normale Infektion viel zu schnell geht. Also habe ich was über die Eintritts- und die Austrittsstelle geschmiert– Spinnweben und Moos und so‘n Zeug. Verhindert, dass die Wunde eitert.«


  Chong nickte. Er kannte sich ein wenig aus in Naturheilkunde, wie jeder in diesen Zeiten. Außerdem hatte er während des Trainings mit Tom ein paar Bücher mit Tipps zum Überleben in der Wildnis gelesen. Torfmoos wirkte adstringierend und antibakteriell; Spinnweben wirkten nicht nur antibakteriell, sondern waren auch reich an Vitamin K und förderten die Blutgerinnung. Es beruhigte Chong, dass dieses Mädchen sich damit auskannte. Hier draußen im Leichenland waren Infektionen mindestens so gefährlich wie Zombies und wilde Tiere.


  In einer anderen Ecke brannte ein kleines Feuer, darüber hing ein kleiner Topf mit Wasser, in dem ein paar Kräuter köchelten. Auf dem Boden lag der Bogen und daneben der Köcher mit Pfeilen, der einmal Brother Danny gehört hatte– Andenken an eine Begegnung, die Chong lieber vergessen hätte.


  »Wie… wie schlimm ist es?«, fragte er vorsichtig. »Wie schwer bin ich verletzt?«


  »Du bist nicht tot, das ist doch schon mal was. Der Pfeil hat keine Organe verletzt, und du spuckst auch kein Blut.«


  »Hurra?«, murmelte er leise. Es klang fast wie eine Frage.


  »Andererseits hast du jede Menge Blut verloren, Junge, und du hast dir selbst keinen Gefallen damit getan, Andrew anzugreifen. Ich hätte keine tote Beutelratte darauf gewettet, dass du so lange durchhältst– wo du so ein magerer Kerl bist. Doch anscheinend bist du zäh.«


  »Danke.« Chong schloss eine Sekunde die Augen, weil ihn eine Woge der Übelkeit erfasste. Seine Haut fühlte sich feucht und klamm an. »Kannst du den Pfeil nicht einfach rausziehen?«


  Riot schnaubte und beugte sich nach unten, um Brother Dannys Köcher aufzuheben. Sie nahm einen Pfeil heraus und hielt die Spitze nach oben. »Dieser Pfeil hat die gleiche wie ein Widerhaken gebogene Spitze wie der in deiner Hüfte. Eine große Pfeilspitze für Bären. Ich würde ein riesiges Steak aus deiner Seite herausreißen, wenn ich versuchen würde, ihn rauszuziehen. Willst du das, Junge?«


  »Nein. Und würdest du bitte aufhören, mich ›Junge‹ zu nennen?«


  »Wie soll ich dich denn sonst nennen?«, fragte sie und betrachtete ihn herausfordernd und amüsiert zugleich.


  »Mein Name ist Louis Chong. Die meisten nennen mich Chong.«


  »Chong. Ist das Koreanisch?«


  »Chinesisch.«


  »Okay. Außerdem weiß ich nicht, was dieses schwarze Zeug ist, das an der Pfeilspitze klebt. Riecht nach Tod, und das ist meistens keine gute Nachricht.«


  »Gift?«


  »Oder so was Ähnliches«, meinte sie. »So oder so, wir müssen uns gut überlegen, wie wir das Ding entfernen und wie wir eine Infektion verhindern.«


  Chong legte den Kopf auf die Seite und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Warum hilfst du mir? Da draußen auf der Lichtung schienen du und deine Freunde ziemlich entschlossen… na, du weißt schon.«


  »Ja, ich weiß. Und wir hätten es auch getan.«


  »Glaub ich sofort. Aber wieso dann… dieser Sinneswandel? Nicht, dass du deine Entscheidung infrage stellen solltest.«


  Riot warf einen kurzen Blick auf Eve. »Evie hat mir erzählt, dass du und deine Freunde… der niedliche Junge mit dem Schwert und diese rothaarige Hexe… dass ihr sie vor den grauen Wanderern gerettet habt. Damit habt ihr echt gepunktet.«


  »Danach hat es auf der Lichtung aber nicht ausgesehen. Ich erinnere mich, dass du versucht hast, uns die Waffen und unsere Vorräte abzunehmen.«


  Riot zuckte die Achseln. »Die Zeiten sind hart, hast du das nicht mitbekommen? Apokalypse und so.« Sie strich sich über das Gesicht. »Außerdem hast du versucht, Sarah und Eve vor Brother Andrew zu beschützen. Wärst fast dabei draufgegangen. Dich hierherzukarren und einen Pfeil rauszuholen, ist wohl das Mindeste, was ich tun kann.«


  »Brother Andrew«, wiederholte Chong und schüttelte verwirrt den Kopf. »Wer zum Teufel sind diese Schnitter und warum tun sie das alles? Ich meine, ich habe gehört, wie sich Andrew und Carter unterhalten haben, und ich glaube, dass ich ein paar Dinge verstehe. Ist das eine Art religiöser Kult?«


  Riot dachte über die Frage nach. »Es ist religiös«, stimmte sie zu. »Mit ›Kulten‹ kenne ich mich nicht aus, aber es ist echt und es ist eine große Sache.«


  Dann erzählte sie Chong von Saint John und seinem Glauben daran, dass die Graue Pest eine Art »Entrückung« gewesen sei und dass alle Überlebenden Sünder seien. Saint John habe die Schnitter um sich versammelt, damit sie die Zurückgebliebenen in die Finsternis führten.


  »Finsternis? Was ist das? Der Himmel?«


  »Keine Ahnung. Saint John sagt, es sei der Ort, wo es keinen Schmerz und kein Leid mehr gibt. Von Himmelstüren oder so was hat er nichts gesagt.«


  »Und die Leute schließen sich ihm an?«


  Ein seltsames Licht erwachte in Riots Augen. »Oh ja, das tun sie. Zu Hunderten und Tausenden.«


  Chong dachte einen Augenblick nach. »Brother Andrew hat eine ganze Weile davon gesprochen, wie hart es sei, hier draußen zu überleben. All die Krankheiten und der Hunger, von den Zombies ganz zu schweigen.«


  »Zombies? Oh, du meinst die Zetts. Keiner nennt sie mehr Zombies, bis auf ein paar Händler oder Ranger. Die meisten sagen ›graue Wanderer‹ oder ›die Grauen‹. Ist aber alles dasselbe.«


  »Also… mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe«, meinte Chong. »Die Leute wollen sich unbedingt den Schnittern anschließen und die ›Finsternis‹ willkommen heißen, weil das Leben in dieser Welt nicht mehr lebenswert ist? Geht es darum?«


  Riot bejahte seine Fragen mit einem Kopfnicken. »So simpel ist es zwar nicht, aber im Wesentlichen hast du es kapiert. Wenn man nur Leid und Angst kennt und weder im nächsten noch im übernächsten Jahr oder danach irgendeine Aussicht auf Besserung besteht… wer würde da nicht über ein Angebot nachdenken, das verspricht, keine Schmerzen und kein Leid mehr erdulden zu müssen?«


  Chong seufzte. »Normalerweise würde ich sagen, das ist das Verrückteste, was ich je gehört habe, aber eigentlich ist es das nicht. Diejenigen, die Gott gegenübertreten wollen, können es auf der Stelle tun, und wer irgendeine Form von Erlösung sucht, oder irgendeine wichtige Bestimmung, kann sich den Schnittern anschließen und Gottes Werk verrichten, bevor er sich auf den Weg macht, um für immer mit seinen Lieben vereint zu sein.«


  Riot schaute ihn lange und eindringlich an. »Bist nicht doof, was?«


  »Geb mir zumindest Mühe.« Plötzlich wurde ihm schwindlig, als ihn eine neue Woge der Übelkeit erfasste. Mühsam unterdrückte er den Impuls, sich zu übergeben.


  »Alles klar?«


  »Hab mich schon besser gefühlt. Bisschen benebelt, komisches Gefühl im Magen.«


  Riot legte ihm eine Hand auf die Stirn. »Du schwitzt wie verrückt, aber ich fühle kein Fieber. Dir ist bestimmt kotzübel, was?«


  »Das ist immer so, wenn ein Pfeil in meinem Körper steckt«, erwiderte Chong ironisch.


  »Aha. Kann ich mir vorstellen.« Riot beugte sich dicht zu ihm hinunter und betrachtete die Pfeilspitze. »Ein echtes Prachtexemplar.«


  »Toll.« Chong konnte förmlich spüren, wie ein kalter Schauer durch seinen Körper raste. »Da wir ihn nicht rausziehen können… welche Möglichkeiten haben wir sonst noch?«


  »Das ist ein Aluminiumpfeil«, erklärte Riot und deutete mit dem Kinn auf den Schaft. »Ich werd versuchen, die Spitze abzudrehen, dann könnten wir ihn irgendwie rausbugsieren. Wird wahrscheinlich ein bisschen ziehen. Deshalb wollte ich, dass du wach bist, bevor ich es versuche. Ich wollte verhindern, dass du schreiend aufwachst.«


  »Klar, das geht natürlich nicht.«


  Sie deutete auf seine nackte Schulter. »Was ist das?«


  Chong brauchte nicht zu schauen, um zu ahnen, was sie meinte: die gerade vernarbte Wunde, die der Zombie ihm beim Kampf in Gameland zugefügt hatte. Er erzählte Riot davon.


  »Du hast in den Gruben gekämpft?«


  »Nicht freiwillig.«


  »Und du bist gebissen und wieder geheilt worden?«, fragte sie skeptisch.


  »Der Zombie hat mich nur gezwickt und ich bin sofort zurückgewichen. Hab ein bisschen Haut eingebüßt, wurde aber nicht infiziert.«


  »Glück gehabt. Von einem grauen Wanderer gebissen und noch am Leben, um damit zu prahlen. Und jetzt von einem Schnitter getroffen– mit der Narbe kannst du bei jeder Lady punkten. Apropos, gibt es eine Lady? Vielleicht die kleine Rothaarige mit den Sommersprossen?«


  »Das ist Nix und sie ist mit Benny zusammen.«


  »Und du bist ganz allein?«, erkundigte sie sich und ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.


  »Es… gibt da jemanden.«


  »Ah ja?«, fragte Riot beiläufig, während sie sich über das kleine Feuer beugte und die Messerspitze in die Flamme hielt. Chong fragte sie nicht, warum sie das tat. Er hatte bereits eine böse Ahnung, wozu dieses glühende Metall gebraucht würde. »Erzähl mir von ihr.«


  Chong erzählte Riot die Kurzversion von Lilahs Geschichte.


  Riot drehte sich um und starrte ihn ungläubig an. »Das Verlorene Mädchen? Willst du mich verarschen?«


  »Nein… wieso? Sag nicht, dass du von ihr gehört hast?«


  »Oh Mann, ich habe ungefähr zehn verschiedene Versionen dieses Märchens gehört.« Sie lachte und schüttelte den Kopf. »Jungs sind lustig. Sie denken sich die unglaublichsten Geschichten aus, um ein Mädchen zu beeindrucken.«


  »Du glaubst, ich denke mir das aus?«


  »Nein, nein. Kein bisschen. Aber wenn wir hier fertig sind, dann stelle ich dir meinen Onkel Daniel Boone vor. Er hält sich einen Chupacabra als Haustier und einen gerade verwandelten Grauen als persönlichen Butler.«


  Chong wollte etwas entgegnen, ihr erklären, dass Lilah wirklich existierte und er sie kannte, aber Riot hörte nicht auf zu lachen und den Kopf zu schütteln. Schließlich gab er es auf.


  Riot grinste ihn verschmitzt an und deutete mit dem Kinn auf den Pfeil. »Wenn du nicht noch mehr Märchen auf Lager hast, dann lass es uns mal versuchen. Okay?«
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  Benny und Nix starrten auf die Zombies an den T-Trägern. Die Kreaturen wanden sich und streckten die Hände nach ihnen aus, aber ihr Stöhnen war schwächer als der Wüstenwind. Jemand hatte rote Bänder an ihre Fußgelenke gebunden, und jeder von ihnen trug ein kleines, weiß getünchtes Holzbrett um den Hals, auf dem Folgendes stand:


  ICH STARB ALS SÜNDER.

  DIE FINSTERNIS WURDE MIR VERWEHRT.


  »Was soll das bedeuten?«, fragte Nix mit gepresster, ängstlicher Stimme.


  »Ich weiß es nicht und will es auch gar nicht wissen.«


  Nervös berührte Nix eines der Bänder am Fußgelenk des Zombies vor ihr. »Die sehen so aus wie die, die Saint John getragen hat.«


  »Ja. Aber ich sage es noch mal: Ich will echt nicht wissen, was die Dinger zu bedeuten haben. Ehrlich gesagt, macht mir das Ganze höllisch Angst. Wir müssen Lilah finden und…«


  »Wir müssen uns das Innere des Flugzeugs ansehen.«


  Er lächelte sie an. »Du bist wirklich völlig verrückt geworden, oder? Wahrscheinlich hat die Wüstensonne dein Gehirn ausgetrocknet und…«


  Nix schaute ihn nur schweigend an, und plötzlich fühlte sich Benny vom Augenblick wie losgelöst. Vor ihm stand Nix, das Mädchen, das er liebte, das Mädchen, für das er sein Leben riskiert und seine Heimat verlassen hatte. Nix mit ihren wilden roten Haaren, den Tausenden von Sommersprossen und den leuchtenden grünen Augen. Nix, die eine Narbe im Gesicht hatte, welche Benny eigentlich ziemlich sexy fand. Nix, die alles für ihn bedeutete. Und doch: Zugleich stand dort auch die Nix, die ihm fremd war– das Mädchen, das er immer weniger zu kennen schien, seit sie diesen Jet entdeckt hatten. Diese Nix lachte nicht mehr so oft; diese Nix war weniger freundlich, weniger…


  Weich?


  Er dachte über dieses Wort und seine Bedeutung nach. Weich konnte schwach heißen oder sanft, offen oder aufgeschlossen. Die Nix, die er sein ganzes Leben gekannt hatte, konnte weich sein, aber war sie jemals schwach? Nein, auf gar keinen Fall. Nicht vor und nicht nach der Entdeckung des Jets. Okay, aber was war dann mit der anderen Bedeutung von weich? War diese neue Nix etwa sanft?


  Eigentlich nicht. Das Leben war so hart zu ihr gewesen, dass auch sie hart geworden war. Und war sie offen? Nein, eigentlich auch nicht. Während sie einst stundenlang über so triviale und unterschiedliche Dinge wie Schmetterlingsarten und die Politik der Neun Städte diskutieren oder sogar debattieren konnten, ließ diese neue Nix ihn nur selten an ihren Gedanken teilhaben.


  War diese Nix denn aufgeschlossen? Das war die schwierigste Frage. Sie schien offen zu sein für neue Erfahrungen und hörte sich bereitwillig Ratschläge dazu an, wie man etwas am besten machte oder welche Routen die günstigsten waren. Auch Informationen über die Sicherheit im Leichenland und alle möglichen anderen Dinge interessierten sie. Aber diese Art von Aufgeschlossenheit ließ sich mit einem Aktenschrank vergleichen: Nix speicherte Informationen, doch Benny hatte keine Ahnung, wie sie sie verarbeitete.


  War das noch die Nix, in die er sich verliebt hatte? Nein. Diese alte Nix gab es nicht mehr, zumindest im Augenblick nicht. Von dieser Nix war kaum noch etwas übrig.


  Damit blieb eine letzte, schreckliche Frage offen, auf die er nun schon seit mehreren Wochen eine Antwort suchte: War er in die neue Nix verliebt?


  Benny prüfte sein Herz und seinen Verstand, aber er wusste es einfach nicht. Sein einziger Trost bestand darin, dass er die neue Nix nicht verstand– vielleicht würde sich die Situation ja ändern, wenn er eines Tages herausfand, was sie antrieb.


  Er wusste, dass Nix schon immer Mountainside hatte verlassen wollten. Er und Chong hielten sie für eine Visionärin; sie hatte großartige und sehr konkrete Träume davon, sich jenseits des Zauns, hier draußen im Leichenland, ein neues Zuhause aufzubauen. Aber diese Träume stammten noch aus der Zeit, bevor ihre Mutter ermordet und Nix verschleppt worden war– bevor man sie gezwungen hatte, in den Zombiegruben in Gameland zu kämpfen, wo sie dem wiedererwachten Zombie von Rotaugen-Charlie begegnet war. Sie stammten aus einer Zeit lange vor Toms Tod.


  All diese Erfahrungen hatten Nix verändert.


  Während Benny jetzt vor dem abgestürzten Flugzeug stand, das Grauen und den Wahnsinn vor Augen, der hier draußen im Leichenland herrschte, schaute er in diese smaragdgrünen Augen und sah nichts, was er wiedererkannt hätte. All das schoss ihm völlig ungeordnet in nur ein, zwei Sekunden durch den Kopf. Die meisten dieser Gedanken hatte er schon etliche Male durchdacht, ohne zu einer Lösung zu gelangen.


  Schließlich wandte Benny sich von Nix’ durchdringendem Blick ab; er konnte ihr einfach nicht länger in die Augen sehen. Die Nix, die er gekannt hatte, war verschwunden, und er wollte nicht, dass die neue Nix die Qual in seinen Augen las. Er ging zu den T-Trägern und schaute zu den Zombies hinauf. Dann räusperte er sich und sagte: »Ich glaube, das waren die Piloten.«


  »Wieso?«


  »Wegen der Uniformen. In einigen Büchern habe ich Fotos davon gesehen.«


  »Sollten wir… sie befrieden?«


  Benny betrachtete die Untoten, die ihn mit leeren Augen und hungrigen Mündern anstarrten. Ihre grauen Hände fuchtelten in der Luft herum, öffneten und schlossen sich unermüdlich. »Nein«, antwortete er. »Sie tun keinem etwas.« Dann spürte er, wie Nix neben ihn trat.


  »Ich werde nach oben in die Maschine klettern«, verkündete sie.


  Erneut räusperte sich Benny. »Es ist nicht sicher.«


  »Sicher?«, wiederholte Nix leise. »Wann werden wir je in Sicherheit sein?«


  »Ich…«


  »Ich meine es ernst, Benny. Solange wir nicht herausfinden, woher dieses Flugzeug stammt, werden wir immer nur um unser Leben rennen. Willst du das? Bist du deshalb hierhergekommen?«


  Er schaute nach oben in den wolkenlosen blauen Himmel und mied ihren Blick. »Du weißt genau, warum ich hierhergekommen bin, Nix.«


  »Sieh mal, Benny…«, erwiderte sie mit der sanftesten Stimme, die er seit Wochen von ihr gehört hatte. »Ich weiß, dass es schlimm gewesen ist.«


  Benny wagte nicht, sich umzudrehen. Es war nicht das erste Mal, dass sie auf seine Gedanken oder Gefühle einging– Nix war schon immer mitfühlend gewesen. Trotzdem blieb er stumm.


  »Gib mir Zeit«, bat sie. Dann drehte sie sich um und ging den Hang hinunter zu der Plastikplane, die vor der offenen Einstiegsluke hing. Benny drehte ganz vorsichtig den Kopf und sah ihr zu, während sie hinaufkletterte.
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  Lilah stieß keinen Kampfschrei aus, als sie zu den Keilern hinuntersprang. Sie brauchte sich nicht selbst anzustacheln; jede Faser ihres Körpers brannte bereits in Erwartung des Kampfs und der Wunden.


  Ihre verletzte Seite glich einem glühend heißen Inferno aus brüllendem Schmerz, aber sie ertrug es und nutzte den Schmerz als Treibstoff, der Adrenalin in ihr System schießen würde. Er würde sie schneller machen, aggressiver, brutaler. Und er würde ihre Angst in Schach halten: Lilah gab nie vor, furchtlos zu sein, weder anderen noch sich selbst gegenüber.


  Sie fürchtete sich nicht vor ihrem eigenen Tod. Nicht wirklich. Sie fürchtete sich davor, nicht mehr am Leben zu sein, was für sie nicht gleichbeutend mit dem Tod war. Der Tod beendete das Denken, das Wissen. Nicht mehr am Leben zu sein bedeutete, nie mehr Chongs Gesicht zu sehen. Sie würde nie wieder die Verzweiflung darin sehen, die er so angestrengt zu verbergen versuchte, wenn sie etwas tat oder sagte, was für die Leute in der Stadt nicht »angemessen« war. Sie würde nie wieder seine sanfte Stimme hören, wenn er Gedichte vorlas: Dickinson, Rossetti, Keats. Sie würde nie wieder die Wärme seiner Hand in ihrer spüren– und Chongs Hände waren immer warm, selbst wenn es draußen schneite.


  Sie würde ihn nie wieder küssen.


  Und sie würde nie dazu kommen, die Worte auszusprechen, die sie ihm so gern gesagt hätte.


  Daher sprach sie sie jetzt aus. Nur für den Fall. Nur, damit sie gesagt und dem Wind anvertraut worden waren. Damit sie Wirklichkeit wurden. »Chong«, murmelte sie leise, »ich liebe dich.«


  Wahrscheinlich würde er sie diese Worte nie sagen hören. Und der Gedanke daran, dass die Monster da unten ihr all das wegnehmen würden, machte Lilah wütend.


  Sehr wütend.


  Mörderisch wütend.


  Mit einem wilden Knurren, das Chong wahrscheinlich zu Tode erschreckt hätte, sprang Lilah von ihrem Ast herunter. Sie fiel schweigend, mit der ganzen Geschwindigkeit, die die Schwerkraft ihr verlieh, und die Luftströmung wirbelte ihr das schneeweiße Haar aus dem Gesicht. Mit den Füßen voran landete sie mit solcher Wucht auf dem ersten Wildschwein, dass es ins Taumeln geriet, obwohl es fünfmal mehr Masse und Gewicht aufwies als Lilah. Als sich die Absätze ihrer Schuhe in die rechte Schulter des Keilers bohrten, fuhren Schockwellen durch ihre Schienbeine und die klaffende Wunde in ihrer Seite. Allerdings hatte Lilah schon kurz vor der Landung die Beine angewinkelt, damit die großen Muskeln in ihren Oberschenkeln und nicht ihre empfindlichen Kniegelenke die Wucht des Aufpralls abfedern mussten.


  Der Keiler schwankte zur Seite, in einen seiner Artgenossen hinein, und Lilah ging ein Stück von der Rotte entfernt zu Boden. Trotz der Schmerzen traf sie in einem günstigen Winkel auf der Erde auf, rollte sich ab und kam auf den Fußballen zum Stehen.


  Sämtliche Wildschweine grunzten blutrünstig.


  Lilah verlor keine Sekunde und stürmte los. Sie schwang ihre Axt in einem Überkopfhieb, der durch die Luft zu rauschen schien, und die Schneide krachte in den Schädel des ersten Keilers und drang bis in sein Gehirn vor. Er quiekte schrill auf und brach dann sofort zusammen. Tot für immer und ewig. Lilah bewegte sich mit dem Körper des Ebers und winkelte ihre Axt so an, dass die Schneide durch das Gewicht der Kreatur wieder aus ihrem Kopf gezogen wurde. Sie hatte den Zeitpunkt richtig abgepasst: Der erste Keiler lag zwischen ihr und den anderen Tieren, wodurch sie zwei Sekunden gewann. Sie brauchte nur eine.


  In dem Moment, in dem ein zweiter Keiler auf sie zustürmte, schwang sie die Axt über dem Kopf und das Blatt landete quer in einer Augenhöhle des Monsters. Der Stahl fuhr durch das Auge und trat auf der Rückseite wieder aus. Aber der Keiler griff weiter an. Die Schneide hatte sein Gehirn verfehlt.


  Was vor wenigen Sekunden noch wie ein perfektes Timing ausgesehen hatte, wurde Lilah nun zum Verhängnis: Das Tier warf den Kopf hin und her und riss ihr dabei ihre Waffe so mühelos aus der Hand, als sei sie eines von Eves Spielzeugen. Lilah stolperte rückwärts und wäre fast gestürzt. Die Axt flog in hohem Bogen am anderen Ende der Lichtung ins Gras. Es hätte genauso gut die andere Seite des Monds sein können, so wenig nutzte sie ihr jetzt noch.


  Inzwischen hatten sich auch die anderen Wildschweine wieder aufgerappelt; jetzt griff die ganze Rotte an.


  Lilah schrie auf und sprang zur Seite, rollte erneut ab und spürte, wie ihre Wunde noch weiter aufriss, als sie wieder auf die Füße kam. Sie rannte los, von den Schmerzen gleichermaßen gejagt wie von der Wildschweinrotte.


  Auf der Lichtung wuchs kurzes, trockenes Gras, das zu einem matten Braun verdorrt war. Während Lilah lief und auf einen schützenden Felsbrocken zusteuerte, entdeckte sie plötzlich mitten im Gras ein dunkleres Braun und einen halben Schritt weiter das Schimmern von Stahl. Ihr abgerissener Pistolengurt und die große Sig Sauer!


  Aber die Keiler waren ihr zu dicht auf den Fersen.


  Hastig rannte Lilah an ihrer Pistole vorbei und erreichte den Felsen einen Sekundenbruchteil bevor die Wildschweine sie einholten. Klatschend traf ihre Hand auf den Fels, und im nächsten Moment schwang sie sich darüber. Ein Keiler nach dem anderen rannte gegen den Fels, die toten Gehirne waren zu beschädigt, um den Angriffswinkel zu korrigieren. Der Aufprall ließ sie zurückprallen und als Lilah um die andere Seite des Felsens lief, sah sie, dass bei einem der Tiere die großen Hauer abgebrochen waren. Dieser Schaden minderte die Gefahr keineswegs, sondern hinterließ messerscharfe zerklüftete Stümpfe.


  Lilah lief jetzt noch schneller und bückte sich tief hinunter, obwohl ihre gesamte linke Seite brannte und erneut blutete. Im Lauf hob sie das Holster auf, packte den Griff der Pistole, rammte den Schlitten hinein und kam auf rutschenden Sohlen zum Stehen. Als die Bestien direkt auf sie zusteuerten, hob sie die Waffe und zielte.


  Dann geschah etwas Verrücktes. Als Lilah abdrückte, hörte sie zwei Schüsse. Nicht nur ihren eigenen.


  Der vordere Keiler kippte um und überschlug sich, während sein Kopf zerplatzte. Die Bestien hinter ihm kreischten und stolperten, stießen krachend zusammen und fielen übereinander. Nur ein Keiler blieb auf den Beinen. Er hielt direkt auf Lilah zu.


  Plötzlich kam etwas Großes und Graues aus dem Wald geflogen, das den Keiler wie eine Rakete an der Seite traf und zu Fall brachte. Das unbekannte Wesen schepperte metallisch, und Lilah traute ihren Augen nicht, als sie Stahlbänder mit Stacheln, einen Kettenpanzer und einen großen Helm mit Hörnern vorbeirauschen sah. Ein Hund! So ein Tier hatte sie noch nie gesehen. Der gewaltige gepanzerte Mastiff riss das viel schwerere Wildschwein zu Boden und schlitzte es systematisch auf. Dabei biss er nicht ein einziges Mal zu, sondern rammte die Klingen, die an seinen Panzer geschweißt waren, in die Kreatur und zerlegte sie förmlich.


  Jetzt rappelten sich die letzten drei Wildschweine wieder auf, die über ihre erschossenen Artgenossen gestolpert waren. Eines von ihnen machte einen einzigen, taumelnden Schritt auf Lilah zu, hielt einen Augenblick inne und fiel dann reglos um. Als es auf dem Boden auftraf, sah sie das kreisrunde Einschussloch an seiner Schläfe.


  Die beiden anderen Keiler starrten sie an, grunzten hungrig und attackierten.


  Lilah riss ihre Pistole hoch, als eine Stimme rief: »Nein!«


  Eine Sekunde später kam jemand aus dem Wald gerannt. Ein Mann. Er setzte über die toten Schweine hinweg und stellte sich den heranpreschenden Keilern direkt in den Weg. Das fahle Sonnenlicht, das durch die Bäume fiel, funkelte auf der Klinge eines langen Schwerts, das der Mann über seinen Kopf hob.


  Doch es war nicht irgendein Schwert. Es war ein Katana.


  Der Fremde trat vor die angreifenden Wildschweine, schwang sein Schwert in einem flachen Winkel nach links und rechts, und plötzlich stürzten beide Tiere seitwärts um– bei jedem war ein Vorderlauf sauber abgetrennt. Dann wirbelte der Mann herum und ließ die Klinge mit solcher Geschwindigkeit und Präzision durch die Luft sausen, dass es aussah, als würden die Schweine einfach in sich zusammenfallen. Anschließend drehte er sich auf dem Absatz um, stach zweimal mit aller Kraft zu und rammte die Spitze seines Schwerts durch die weichsten Stellen in den Schädeln der Bestien, bis jeder Funke ihres Zombielebens ausgelöscht war.


  Hinter dem Mann ließ der Hund von dem massigen, zerfetzten Keiler ab.


  Lilah war wie versteinert und umklammerte ihre Pistole mit zitternden Händen. Die Schmerzen in ihrer Seite schienen ihre Nervenenden zu versengen, und in ihrem Kopf türmten sich dunkle Schatten auf. Dennoch konnte sie die Augen einfach nicht von dem Mann abwenden, der drei Meter von ihr entfernt stand. Sein Gesicht und sein Körper waren von tiefen Schatten verdeckt, in seinen kräftigen Händen hielt er das Katana.


  Völlig verwirrt und geschockt starrte sie ihn unverwandt an. Sie brachte noch ein Wort heraus, bevor der hohe Blutverlust und die Schmerzen sie in die Dunkelheit hinabzogen: »Tom?«
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  »Bist du bereit?«, fragte Riot. Sie hockte hinter Chong und berührte den Widerhaken der Pfeilspitze vorsichtig.


  »Nein«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch, um nur einen Augenblick später zu krächzen: »Mach schon.«


  »Halt das andere Ende fest und pass auf, dass es sich nicht dreht. Sonst vergrößern wir das Loch nur noch.«


  »Und das«, meinte Chong so beiläufig wie möglich, »ist schließlich das Letzte, was wir wollen.«


  »Hier«, sagte sie und reichte ihm einen dicken Lederstreifen, den sie aus ihrem Gürtel geschnitten hatte. »Nimm das und beiß darauf.«


  »Das werd ich nicht brauchen.«


  »Oh doch«, widersprach sie, »das wirst du.«


  Beklommen schob sich Chong den Lederstreifen zwischen seine kräftigen weißen Zähne. Dann schloss er die Finger um den Schaft direkt unterhalb der dunklen Federn. »O… okay.«


  Riot atmete tief ein, genau wie Chong. »Also los.«


  Mit der linken Hand umschloss sie das Ende, das aus seinem Rücken herausragte, dann packte sie den abgeflachten Bereich des Widerhakens mit Daumen und Zeigefinger und… drehte ihn.


  Sofort drehte sich der gesamte Pfeil und plötzlich quoll Blut aus beiden Seiten der Wunde. Es färbte die Streifen von Chongs Hemd, mit dem Riot ihn verbunden hatte, tiefrot.


  Die Schmerzen waren… außerordentlich. Chong hätte nie gedacht, dass es derartige Qualen gab, und dabei war er in den vergangenen vier Wochen von ausgewachsenen Kopfgeldjägern geschlagen, getreten und verprügelt worden. Die Erinnerungen an diese Qualen waren gerade erst in einem Winkel seines Bewusstseins abgelegt worden. Doch dieser neue Schmerz übertraf alles bisher Dagewesene; er war sogar stärker als in dem Moment, als der Pfeil ihn durchbohrt hatte. Beim Eindringen der Pfeilspitze in seine Haut hatte der Schock seine Nervenenden betäubt und seinen Geist und Körper in eine seltsame, posttraumatische Benommenheit getaucht.


  Jetzt war alles ganz anders. Jetzt konnte Chong jedes einzelne Nervenende spüren, während der Pfeil sich drehte– trotz aller Versuche, ihn festzuhalten.


  Wie sich herausstellte, brauchte er den Lederstreifen tatsächlich. Statt den Mund weit aufzureißen und laut zu schreien, biss er die Zähne zusammen, und der Schrei hallte in seinem Körper wider. Chong konnte spüren, wie er sich durch sein Inneres brannte.


  Riot richtete sich auf und reckte den Hals, um zu überprüfen, wie er den Pfeil hielt. »Verdammt, Junge, fass ihn nicht am Schaft an, sondern an den Federn. Du brauchst einen Widerstand, um ihn greifen zu können. Halt die Federn fest.« Dann fügte sie glucksend hinzu: »Stell dir einfach vor, du würdest die Hand des Verlorenen Mädchens halten.«


  Chong fielen mehrere, echt fiese Bemerkungen ein, aber ihm blieb nicht genug Atem, um sie auszusprechen. Stattdessen veränderte er die Position seiner Hand, biss noch fester auf den Lederstreifen und wartete darauf, dass Riot es erneut versuchte.


  Riot konzentrierte all ihre Kraft auf ihre Finger.


  Die Pfeilspitze drehte sich nicht, aber der gesamte Schaft bewegte sich im Inneren des durchbohrten Muskels. Der Schmerz war unvorstellbar. Chong stieß einen unterdrückten, gequälten Schrei aus, sog die Luft ein und spürte, wie Tränen und Schweiß ihm aus allen Poren schossen. Und er spürte die Wärme frischen Bluts auf seinem Bauch und auf seinem Rücken.


  »Steckt fest wie ein Stiefel im Schlamm«, knurrte Riot unnötigerweise. Sie versuchte es erneut. Und dann noch einmal.


  In Chongs Magen breitete sich Übelkeit aus, aber er lehnte sich mit aller Kraft dagegen auf. Wenn er sich jetzt übergab, würde er alles nur noch schlimmer machen.


  »Soll ich aufhören?«, fragte Riot.


  Ja, das wollte er. Er wollte sie bitten… sie anflehen aufzuhören, denn das wäre die einzig vernünftige Entscheidung. Stattdessen keuchte er um den Lederstreifen herum: »N-nein!«.


  Riot beugte sich vor und schaute ihm kurz in die Augen. Sie hatte einen seltsamen Ausdruck im Gesicht, den Chong nicht deuten konnte. Dann entdeckte er den Anflug eines Lächelns, ein kurzes Kopfnicken, bis sie sich erneut ihrer Aufgabe widmete.


  Wieder und wieder versuchte Riot, die Pfeilspitze herauszudrehen, und jedes Mal war es schlimmer als zuvor. Chong weinte hemmungslos.


  Und dann…


  »Sie dreht sich!«


  Plötzlich veränderten sich der Schmerz und die scheußliche Bewegung des Pfeils in seinem Körper. Bis auf ein schwaches Zittern regte sich der Pfeil kaum noch, während sich die Spitze immer weiter in ihren Windungen drehte.


  »Ich hab sie!«, rief Riot.


  Chong schloss die Augen und ließ sich schweißnass und vollkommen erschöpft nach hinten fallen. Die Pfeilspitze war der erste und einfachste Schritt. Es würden zwei weitere folgen.


  Riot stand auf und lief zum Feuer. Sie wickelte ein Stück Stoff um das Messer und holte es aus der Glut; etwa sieben Zentimeter der Klinge glühten gelblich weiß. Rasch kehrte sie zu Chong zurück und kniete sich vor ihn. »Okay«, sagte sie und Chong bemerkte, dass auch sie stark schwitzte. »Jetzt wird‘s richtig lustig. Ich muss dieses Schätzchen rausziehen und die Wunde ausbrennen. Auf beiden Seiten. Du blutest, also müssen wir schnell sein. Bist du so weit?«


  »Hör auf, ständig zu fragen. Tu es einfach!«


  Doch zuerst tat Riot etwas anderes. Sie beugte sich vor und küsste Chong auf die Nasenspitze. »Das bringt Glück.« Dann packte sie den Pfeil mit der linken Hand, holte tief Luft und zog.


  Der Schaft löste sich mit einem ekelhaften Sauggeräusch, das Chong mit Sicherheit niemals vergessen würde. Heißes, dunkelrotes Blut quoll aus der Wunde.


  »Beiß die Zähne zusammen«, befahl Riot und setzte schnell das glühend heiße Messer an.


  Der Schmerz spottete jeder Beschreibung, aber Chong hielt durch. Er schrie in den Lederstreifen hinein und biss so fest darauf, dass er Blut in seinem Mund schmeckte. Noch immer kämpfte er. Doch als ihm der Geruch seines eigenen, verbrannten Fleischs in die Nase stieg, verlor er das Bewusstsein.
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  Benny stieg den Hügel hinunter und sah zu, wie Nix zum Flugzeug hinaufkletterte. Mit einem Seufzer und dem dumpfen Gefühl, dass dies keine gute Idee war, griff er in einen der Risse in der Plastikplane und folgte ihr.


  Die Plane war stark, und obwohl sie durch ihr Gewicht ins Schwanken geriet, fiel der Aufstieg leicht, denn sie fanden genügend Löcher für Hände und Füße. Flink wie ein Affe bewegte sich Nix weiter in Richtung Luke.


  »Nicht so schnell«, warnte Benny.


  »Lahmarsch«, gab sie zurück und schenkte ihm ein winziges Lächeln. Fast wie die alte Nix.


  Benny kraxelte hinter ihr her, und schließlich erreichten sie Schulter an Schulter die offene Einstiegsluke. Mit äußerster Vorsicht– so als spähten sie durch das Fenster eines alten, verlassenen Hauses, aus denen ein Geist zurückschauen könnte– schoben sie die Köpfe über die Türkante und blickten hinein.


  Im Inneren der Maschine lagen jede Menge Trümmer: lose Armaturen und Instrumente, die während des Absturzes herausgerissen worden sein mussten, zerschmetterte Kiefernäste und das vertrocknete Laub aus dem letzten Herbst. Und Knochen, sehr viele Knochen: Arm- und Beinknochen, geschwungene Rippen und das Fragment eines Schädels.


  Benny hörte, wie Nix scharf die Luft einsog. »Nein«, sagte er leise, »ich glaube, das war einmal ein Affe.«


  »Bist du sicher?«


  Benny kletterte das letzte Stück hoch und hockte sich in die Luke. Dann nahm er das Schädelfragment und betrachtete es genauer. »Ein Affe«, sagte er zu Nix’ und spürte auch selbst Erleichterung.


  »Irgendwelche, äh, menschlichen Knochen?«


  »Nein.«


  Doch als Nix ins Innere der Maschine kletterte, erstarrte sie. Benny folgte ihrem Blick und stellte fest, dass jemand weitere Trockenblumensträuße und Schalen mit Räucherwerk platziert hatte. Außerdem sah er ein zweites Schild aus getünchtem Holz, auf dem mit roter Farbe in kleiner, weiblich wirkender Handschrift stand:


  


  DIESER SCHREIN ZEUGT VON DER TORHEIT DER EINSTIGEN WELT.

  SELBST IHRE STAHLENGEL FIELEN IN UNGNADE.

  WER DIESEN ORT STÖRT, DEM IST VERDAMMNIS SICHER.


  


  Benny und Nix schwiegen einen Moment.


  Schließlich meinte Benny: »Na, das ist ja beruhigend.«


  Nix sagte nichts.


  Dann begannen sie, sich umzusehen. Durch die Luke gelangten sie in eine schmale Kabine, die das Flugzeug in zwei Bereiche teilte: Links befand sich das Cockpit, rechts ein großer Frachtraum. Beide Türen waren geschlossen; auf jeder stand eine Warnung. Zusätzlich hatte jemand die Türknäufe mit weißem Wachs versiegelt und ein rotes Band ins Wachs gepresst.


  Nix wischte mit der Hand den Schmutzfilm, der die Aufschrift verdeckte, von der Cockpittür und entzifferte ein einziges Wort:


  LÜGEN


  »Interessant«, sagte sie. »Mal sehen, was auf der anderen Tür steht.« Sie ging zur Frachtraumtür und riss ein paar Rankpflanzen zur Seite. Auch hier bestand die Botschaft nur aus einem Wort:


  TOD


  »Wie reizend«, meinte Benny. »Such dir eine Tür aus.«


  Nix ging zur Cockpittür zurück. »Die hier zuerst.«


  »Okay.« Benny beugte sich vor, um das Siegel zu untersuchen und stellte fest, dass es unberührt war. »Es scheint so, als sei niemand hier gewesen. Wenn man diese Tür öffnet, platzt das Wachs sofort ab.«


  »Mach sie auf.«


  »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«


  Nix machte ein abfälliges Geräusch. »Sei nicht so ein Mädchen.«


  Benny schluckte vier bis fünf bissige und völlig unangemessene Bemerkungen hinunter und griff nach dem Türknauf. Das Wachssiegel war dick und er musste den Metallknauf mit beiden Händen drehen, bis es mit einem Knacken zerbrach und sich das Schloss mit einem Klicken öffnete.


  Trotz all ihres Wagemuts stieß Nix Benny an die Schulter. »Du zuerst.«


  [image: 51]


  Langsam trat Saint John aus dem Wald und blieb am Rand des Plateaus stehen. Der abgestürzte Stahlengel lag dort, wo er vor zwei Jahren gestorben war. Die grauen Wanderer, die einst die Crew des Flugzeugs gebildet hatten, hingen noch immer von ihren Pfählen herab.


  Alles war so, wie es sein sollte.


  Er beugte sich hinab und studierte den Boden, der ihm jedoch nicht viel verriet. Die Oberfläche des Plateaus bestand überwiegend aus flachem, sonnendurchglühtem Gestein, das keine Fußabdrücke aufnahm. Die Spuren der beiden Teenager hatten sich bereits einen halben Kilometer zuvor verloren, und Saint John war sich nicht sicher, ob er den richtigen Weg eingeschlagen hatte.


  Er blickte hinauf zu der offenen Luke. Waren sie etwa in das Ding hineingeklettert? Lächelnd schüttelte er den Kopf, denn ein solches Maß an Ketzerei konnte er sich bei Teenagern nicht vorstellen. Sie würden sich doch gar nicht an Flugzeuge erinnern, schließlich waren sie in einer Welt großgeworden, in der es solche Maschinen nicht mehr gegeben hatte. Zumindest… fast nicht mehr.


  Dann trat er an das untere Ende der Plastikplane und zog daran. Die Plane schien stark genug zu sein, und er überlegte, ob er hinaufklettern sollte, verwarf den Gedanken aber wieder. Da oben ging es nirgendwohin– so war es sinnlos, es zu versuchen. Wenn die Teenager wirklich aus Fleisch und Blut waren, würden sie mit Sicherheit dort oben sterben. Und wenn es sich bei ihnen, wie Saint John vermutete, um rein spirituelle Wesen handelte, die nur vorgaben, menschlich zu sein, dann brauchten sie den Schrein ohnehin nicht zu betreten.


  Was würde es also bringen, wenn er selbst hinaufkletterte und nachschaute? Abgesehen davon, dass er Mother Rose beleidigte: Die Besitzerin des Schreins würde ihm sein Handeln bestimmt als mangelnden Glauben auslegen.


  Diese Jugendlichen hatten versucht, ihn zu einer Missetat zu verleiten, einer Sünde. Er lächelte. Es war eine clevere Falle, aber sein Glaube war stärker als seine Neugier. Sein Glaube war seine Rüstung und sein Schwert.


  Ein Geräusch riss ihn plötzlich aus seinen Gedanken: das Röhren eines startenden Quadmotors. Saint John trat an den Rand des Felsens, um nachzusehen, welcher von seinen Schnittern sich dort unten befand.


  Doch was er dort sah, ließ ihn vor Schreck erstarren. Ihm stockte der Atem.


  Da unten stand keiner seiner Leute. Da unten stand ein großer Mann, der gerade dabei war, ein Mädchen– ebenfalls ein Teenager– auf den Rücksitz eines Quads zu schnallen. Das Mädchen hatte er noch nie gesehen.


  Der Mann war jedoch kein Fremder. Ebenso wenig wie der monströse Mastiff, der breitbeinig neben der Maschine stand; sein Körper steckte in einem Kettenpanzer mit Stacheln. Oh ja, er wusste nur zu gut, wer dieser Mann war. Er kannte diesen Sünder, diese Art von Ketzer. Lautlos formte Saint John mit den Lippen den Namen des Mannes: »Joe.«


  Seine Hand wanderte zum Griff seines Lieblingsmessers, das in den Falten seines Hemds verborgen war. Und dann begriff er: Die beiden Teenager, denen er gefolgt war, hatten sich nicht nur deshalb auf der Erde manifestiert, um seinen Glauben auf die Probe zu stellen– eine Prüfung, die er hier am Schrein der Gefallenen bestanden hatte. Nein, sie verfolgten ein höheres Ziel, das von großer Bedeutung für die Schnitter und ihre Sache war.


  Saint John wusste jetzt, wo Joe steckte. Joe hingegen wusste nicht, dass Saint John of the Knife, der Mann, den er so oft zu töten versucht hatte, keine dreißig Meter über ihm am Rand des Felsens hockte.


  Joe kannte die Geheimnisse der Zuflucht. Wenn es Saint John gelang, ihm diese Geheimnisse zu entlocken, dann konnten sie dazu verwendet werden, die Zuflucht zu zerstören. Und sie musste unbedingt zerstört werden– nicht nur wegen des Bösen, das sie repräsentierte, sondern auch wegen der Versuchung, die sie für die Verderbten darstellte.


  Allen voran Mother Rose.


  Sollte seine geliebte Mother Rose die Zuflucht zuerst erreichen– und einnehmen–, dann würde sie sich zu einer großen und fürchterlichen Bedrohung entwickeln, dessen war sich Saint John sicher. Eine Bedrohung für ihn und für den Willen Gottes. Mother Rose würde sich in die dunkle Königin dieser Welt verwandeln, und wenn Saint John dies nicht verhinderte, würde Gott sich von ihm abwenden und ihm den Weg in die Finsternis für immer versperren.


  Der Schlüssel zu alldem war der Ranger namens Joe. Und dieser würde schon bald darum betteln, die Geheimnisse der Zuflucht zu verraten; er würde Saint John alles sagen, was er wissen wollte. Und Saint John würde es nicht das Geringste ausmachen, wenn Joe dabei schrie.
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  Lilah schreckte aus dem Schlaf auf, griff sofort nach ihrer Waffe, hob sie hoch und zielte– alles im Bruchteil einer Sekunde.


  »Nein«, sagte der Mann, der ihr gegenübersaß. Neben ihm knurrte das Monster von einem Hund eine kehlige Warnung.


  »Wer bist du?«


  Bevor der Mann antworten konnte, wurde Lilah von einer Woge der Übelkeit erfasst, und sie drehte sich weg, um sich zu übergeben.


  Zu diesem Zweck befand sich bereits eine kleine Grube im Boden neben ihr. Rasch beugte sich Lilah darüber. Das Würgen und die Krämpfe waren schmerzhaft. Sehr sogar. Jedoch nicht so sehr, wie sie erwartet hatte. Immer noch hielt sie ihre Pistole fest umklammert und zielte mehr oder weniger auf den Fremden. Als ihr Magen endlich vollkommen entleert war, sackte sie keuchend nach hinten.


  »Da drüben liegen eine Feldflasche mit sauberem Wasser und ein Tuch, um dir das Gesicht abzuwischen«, erklärte der Mann.


  Lilah musterte ihn misstrauisch. Er war groß, schlank und trotzdem muskulös; sein blondes Haar war von grauen Strähnen durchzogen und sein Gesicht war voller Lachfalten und Narben. Er trug Jeans und ein T-Shirt mit Tarnmuster; an seiner rechten Hüfte hing ein Holster mit einer automatischen Pistole, und direkt vor ihm auf dem Boden lag ein Katana in einer Scheide.


  »Du bist nicht Tom Imura.«


  »Verstehe«, sagte er, »das hast du also gemeint.«


  »Wie?«


  »Bevor du ohnmächtig wurdest, hast du mich Tom genannt.«


  Lilah schwieg. Stattdessen musterte sie den Hund. Sie hatte schon viele Mastiffs gesehen: Die kämpferischen, starken Hunde, die alles und jeden zu Fall bringen konnten, egal ob Mensch, Zombie oder einen ausgewachsenen Keiler, waren beliebt bei den Kopfgeldjägern. Dieser Mastiff musste jedoch der größte sein, dem sie je begegnet war: Er wog mindestens zweihundertfünfzig Pfund. Sein Körper steckte in einem leichten Kettenpanzer, und von den Schultern bis zu den Flanken verliefen lange Bänder aus Metallsegmenten, aus denen stählerne Stacheln herausragten. Neben den Pfoten des Hunds lag ein Kampfhelm mit Hörnern. In seinen dunklen Augen lagen Intelligenz und kontrollierte Feindseligkeit.


  »Wer bist du?«, fragte Lilah wieder und zielte jetzt nicht mehr auf das Herz, sondern auf den Kopf des Mannes.


  »Bevor du abdrückst, möchte ich dich etwas fragen«, sagte der Fremde unbeeindruckt. »Fühlt sich diese Pistole richtig an? Ich meine, fühlt sie sich so an, als sei sie geladen? Ich glaube nicht.« Er hielt das schmale Magazin hoch. »Kugeln machen sie irgendwie schwerer, findest du nicht?«


  Lilah musterte ihn finster und drehte dann die Pistole um. Der Einschub unten am Griff war leer.


  »Mag sein, dass ich langsam alt werde«, fuhr der Mann fort, »aber ich bin nicht senil. Zumindest noch nicht.«


  Sie fluchte.


  »Meine Güte, bringen sie euch solche Wörter in der Schule bei? Was ist nur aus dieser Welt geworden?«


  Er platzierte das Magazin vorsichtig auf einem Stein, der zwischen ihnen lag. Lilah war klar, dass sie es selbst ohne ihre Verletzungen niemals schaffen würde, sich das Magazin zu schnappen, es in den Griff ihrer Waffe zu schieben, durchzuladen und zu schießen, bevor der Mann und der Hund auf sie losgingen. Sie ließ die Pistole sinken.


  Der Fremde lächelte; dann griff er nach einem Metalllöffel und rührte damit in einem Topf mit Suppe, der über einem winzigen Feuer hing. Es duftete köstlich.


  »Wer bist du?«, wiederholte Lilah ihre Frage zum dritten Mal.


  »Nun, ich bin jedenfalls nicht Tom Imura, darauf können wir uns wohl einigen. Vielleicht kennst du den Mann ja nicht, aber er ist Japaner, ich dagegen bin ein typischer blonder, blauäugiger, amerikanischer Junge aus Baltimore.«


  »Als ich dich vorhin sah… da hast du im Schatten gestanden«, erklärte sie. »Und du hast das gleiche Schwert.«


  Der Mann deutete mit dem Kinn auf das Schwert neben sich. »Es ist ähnlich«, korrigierte er sie. »Tom hat ein Kami Katana von Paul Chen– zumindest hatte er eins, als ich ihn das letzte Mal sah. Und er trägt es über der Schulter.«


  Lilah schwieg.


  »Ich heiße Joe«, stellte der Mann sich endlich vor und zeigte mit dem Daumen über seine Schulter zu seinem Hund. »Und das ist Grimm. Er hat hier das Sagen und mir ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, dass ich nur dazu da bin, um ihm zu apportieren.«


  Grimm gab ein sabberndes Geräusch von sich; vielleicht sollte es Zustimmung ausdrücken.


  »Wir sind hier an einem sicheren Ort«, fuhr Joe fort. »Keine bösen Buben, keine grauen Wanderer.«


  Lilah schaute sich um. Sie waren von zwei massiven roten Felsblöcken umgeben, die einen natürlichen Schutzwall bildeten und in deren Schatten ein Quad geparkt stand. Joe bemerkte, dass ihr Blick zu dem Fahrzeug wanderte.


  »Bevor du fragst: Nein, ich bin kein Schnitter.«


  »Wer bist du dann?«, fragte sie; langsam wurde sie ungehalten. »Und warum hast du mir geholfen?«


  »Ist das eine ernst gemeinte Frage?«


  »Natürlich.«


  »Okay, mal sehen. Da hätten wir auf der einen Seite: ein Mädchen. Ein verletztes Mädchen, um genau zu sein. Und auf der anderen Seite: einen Haufen durchgedrehter Zombiewildschweine, die das verletzte Mädchen auffressen wollten. Hmm, warum habe ich ihr geholfen? Um ehrlich zu sein: Ich habe letzte Nacht schlecht geschlafen, bin aufgewacht, weil ich einen verspannten Nacken hatte, und wie jeder weiß, gibt es nichts Besseres, um alte Gelenke zu lockern, als eine Jagd auf ein paar Zombiekeiler. Ist ja allgemein bekannt.«


  Lilah musterte ihn finster. »Das ist eine dumme Antwort.«


  »Nein«, widersprach er, »es ist eine dämliche Antwort. Die Frage war allerdings auch ziemlich dämlich, meinst du nicht?« Bevor Lilah sich eine passende Antwort überlegt hatte, tauchte Joe einen Becher in den dampfenden Topf. »Hier, trink ein wenig Suppe.«


  Lilah suchte nach einem wirklich guten Grund, warum sie dieses Angebot ablehnen musste. Am liebsten hätte sie ihm den Becher aus der Hand geschlagen und wäre dann weggerannt, aber sie wusste genau, dass ihre Verletzungen das nicht zuließen. Außerdem würde der Hund sie einholen und in Stücke reißen.


  Joe lächelte, als könne er ihre Gedanken lesen.


  Also nahm Lilah den Becher. Während Joe ihr zusah, roch sie argwöhnisch an der Flüssigkeit und nahm schließlich einen vorsichtigen, kleinen Schluck. Dann wartete sie, ob die Suppe irgendwelche Beschwerden auslöste.


  »Das ist eine Hühnersuppe«, erläuterte Joe. »Aus irgendeinem Grund gibt es hier draußen jede Menge verwilderte Hühner. Verrückte, postapokalyptische Landschaft, stimmt’s? Hab noch ein paar Kräuter reingeworfen. Könnte vielleicht ein bisschen pikant sein.« Joe reichte ihr einen sauberen Stofffetzen, den sie als Serviette benutzen konnte.


  Lilah bemerkte, dass er nicht versuchte, sie anzufassen. Sie wusste, dass sie mehr als nur ein bisschen naiv gewesen war, wenn es um Männer ging. Gleichzeitig wusste sie eine ganze Menge über Männer– oder besser gesagt: über eine bestimmte Sorte von Männern. Sie und Annie waren in Gameland übel behandelt worden. Obwohl keiner der Kopfgeldjäger sie jemals sexuell missbraucht hatte, hatte Lilah doch ihre derben Witze gehört, und eines wusste sie genau: Wenn sie an diesem grausamen Ort geblieben wären, wäre aus diesen Witzen irgendwann etwas viel Schlimmeres geworden.


  Während des Klug-wie-ein-Krieger-Trainings hatte Tom kein Blatt vor den Mund genommen, was die raue Wirklichkeit dieser Welt betraf. Der Tod war nicht das einzige Unheil, das einem Menschen im Leichenland widerfahren konnte, insbesondere einem Mädchen. Tom hatte sie vor Fremden gewarnt: Die Wahrheit sei oft sehr hässlich, und Raubtiere fielen am liebsten über die Unwissenden und Unachtsamen her.


  Trotzdem, dieser Mann schien anders zu sein. Er wirkte besorgt und gab sich Mühe, einen anständigen Eindruck zu machen. Warum? Um sie einzulullen oder um sie zu beruhigen?


  Darüber grübelte sie nach, während sie ihre Suppe schlürfte. Sie war sehr würzig– und einfach köstlich.


  Wenn dieser Mann sie missbrauchen wollte, hätte er es tun können, während sie bewusstlos war. Falls das geschehen wäre, hätte sie– Hund hin oder her– einen Weg gefunden, ihn dafür bezahlen zu lassen. Aber sie kannte ihren Körper: Der einzige Schmerz rührte von ihren Wunden her. Sie spürte das vertraute Ziehen von Stichen entlang ihrer Hüfte und ihres Oberschenkels, aber sie trug noch immer ihre Kleider. Als sie einen Blick an sich herunterwarf, stellte sie fest, dass Joe ihre Hose an der Seite aufgeschlitzt hatte, um die Wunden behandeln zu können. Aber er hatte ihr die Hose nicht ausgezogen.


  Sie betrachtete ihn über den Rand ihres Bechers hinweg. Er war ein seltsamer Mann. Erneut hatte Lilah das Gefühl, sie würde Tom vor sich sehen, obwohl Joe größer und älter war und einer ganz anderen Bevölkerungsgruppe angehörte. Aber zwischen ihm und Tom bestand eine gewisse Ähnlichkeit, eine Art Verwandtschaft, die sie noch nicht recht einordnen konnte. Dieselben Eigenschaften hatte sie auch bei Sally Two-Knives, Solomon Jones und noch ein paar anderen Kopfgeldjägern entdeckt, die an der Seite von Tom in Gameland gekämpft hatten. Sie konnte nicht genau sagen, ob dies ein Zeichen moralischer Aufrichtigkeit war, oder ob Joe sich einfach nur gut zu verstellen wusste. Sie würde noch Zeit benötigen, um das zu beurteilen.


  Er merkte, dass sie ihn prüfend anschaute, und wartete geduldig, ja, er schien ihr sogar ermutigend zuzunicken. Ein wirklich seltsamer Mann.


  Plötzlich erhob sich der Hund und kam herüber, um sie zu beschnüffeln. Doch zuvor warf er Joe einen fragenden Blick zu. Der Mann machte eine kurze Bewegung mit einem Finger, offenbar ein Zeichen. Daraufhin schnaubte Grimm und näherte sich Lilah.


  »Beißt er?«


  »Nur wenn ich es will«, erwiderte Joe. »Du kannst ihn streicheln, wenn du möchtest.« Dann schnalzte er kurz mit der Zunge. Noch ein Zeichen.


  Vorsichtig streckte Lilah eine Hand aus und berührte den Kopf des Tiers. Sein Fell war dunkel und kurz, aber sehr weich. Sie fuhr ihm mit den Fingern über den Kopf, befühlte seinen Schädel und rieb dann sanft eines seiner Ohren zwischen Daumen und Zeigefinger.


  Grimm drehte den Kopf und leckte ihre Finger.


  »Du hast einen Freund gefunden«, meinte Joe. »Grimm ist sonst nicht so zutraulich.«


  »Er ist ein Kampfhund«, entgegnete sie und wollte damit erklären, warum der Hund sie verstand.


  Joe nickte und schlürfte seine Suppe. Grimm ließ sich neben Lilah auf den Boden fallen, und sie kraulte ihn weiterhin am Kopf. Der Hund verdrehte genüsslich die Augen, als sei er im Himmel.


  »Wer bist du?«, fragte Lilah erneut. »Ich meine… was bist du?«


  »Ich bin ein Ranger«, antwortete Joe nach kurzem Zögern. »Wir sind eine Gruppe von Kundschaftern. Die meisten von uns sind ehemalige Soldaten oder SpecOps und…«


  »SpecOps?«


  »Special Operators– Sondereinsatzkräfte«, erläuterte er. »Soldaten, die für besondere Aufgaben eingesetzt wurden.«


  »Oh, wie Delta Force und die SEALs. Ich habe in Büchern von ihnen gelesen. Meistens in Romanen.«


  »So ungefähr. Unsere Truppe ist seit ein paar Jahren hier draußen unterwegs, überwiegend in den südlichen Staaten. Aber ein paar von uns sind auch nach Norden und Westen gezogen, um uns einen Eindruck von der dortigen Situation zu verschaffen. Ich war sogar eine Zeit lang in deiner Gegend.«


  »In meiner Gegend? Woher weißt du?«


  »Du hast Tom Imura erwähnt.«


  »Du hast ihn gekannt?«


  Es entstand eine ganz kurze Pause, bevor der Mann antwortete. »Ist schon lange her.«


  Sie schlürften ihre Suppe und musterten einander.


  »Warum bist du hier?«, fragte Lilah und deutete auf den Wald.


  Joe zuckte die Achseln. »Ich stecke meine Nase gern hier und dort rein. Man könnte mich wohl als professionellen Störenfried bezeichnen.«


  Als Lilah ihren Becher abstellte, pochte die Wunde, und sie sog scharf die Luft ein. »Wie schlimm bin ich verletzt?«


  »Nicht so schlimm, dass es nicht heilt, wenn du auf dich aufpasst. Du hast eine erstklassige Sammlung von Prellungen und Schnittwunden, und dein linkes Knie ist geschwollen, wahrscheinlich ist es verdreht. An der Seite hast du dreißig Stiche. Sieht so aus, als hätte dich ein Keiler mit seinem Hauer aufgeschlitzt. Aber die Wunde ist sauber, keine Anzeichen einer Infektion.«


  Lilah kaute ein paar Sekunden auf dem Wort herum, bevor sie es aussprach: »Danke.«


  »Nichts zu danken. Ich habe gesehen, wie du dich da draußen geschlagen hast. Ganz schön toughes Mädchen.«


  »Ich bin kein Mädchen«, stellte sie klar.


  »Schon gut. Wollte dir nicht zu nahe treten.«


  Sie ging nicht weiter darauf ein und wechselte das Thema. »Dieser Keiler war ein Zombie.«


  »Ich weiß.«


  »Wie kann das sein?«


  »Keine Ahnung«, gestand Joe. »Habe in den letzten Monaten erst ein paar von den Viechern hier in der Gegend gesehen, und ich gebe zu, dass es mir echt Angst macht.«


  »Du hast schon vorher welche gesehen?«


  »Ja. Das erste Exemplar in der Nähe von Jericho Junction, drüben in Utah. Letzte Woche bin ich dann einer kleinen Rotte begegnet, die ein paar andere Schweine jagte. Unten im Süden ist die Population von Wildschweinen regelrecht explodiert, alle nicht infiziert, zumindest soweit ich weiß. Aber diese hier waren eindeutig Zombies. Seit ich sie gesehen habe, kann ich nicht mehr wirklich gut schlafen. Die Vorstellung, dass diese Plage auch auf Tiere übergesprungen ist…« Er schüttelte den Kopf, als könnte oder wollte er die potenzielle Gefahr nicht benennen.


  Lila nickte zustimmend. »Das ergibt keinen Sinn. Zombies sind Zombies. Sie sind Menschen. Die Seuche hat bisher noch nie Tiere befallen.«


  »Aber jetzt schon.« Joe rieb sich die Augen. »Die Seuche verändert sich. Das tun alle Krankheiten, seit jeher. Vor der Ersten Nacht gab es jedes Jahr neue Viren, darunter einige Erregerstämme von Krankheiten, von denen wir glaubten, wir hätten sie ausgemerzt. Es war einfach nur Glück, dass die meisten Tierkrankheiten nicht auf Menschen übertragen wurden– und umgekehrt. Aber das alles gehört nun der Vergangenheit an. Die Zombieplage, was auch immer das ist, hat die Menschheit ausradiert und befällt jetzt auch Tiere.«


  »Auch andere Tiere?«


  Erneut zuckte Joe die Achseln. »Hoffentlich nicht. Bis jetzt scheint nur ein kleiner Teil der Wildschweinpopulation betroffen zu sein. Die biologische Beschaffenheit der Schweine ist der des Menschen sehr ähnlich, das könnte das Ganze vielleicht erklären. Wenn die Seuche aber auch auf Fliegen, Insekten oder Vögel übertragen wird, dann sind wir wirklich aufgeschmissen. Wir können keine Zäune bauen, um sie fernzuhalten. Aber selbst diese Schweine… Mann, die machen mir echt Angst.«


  Lilah merkte, dass er versuchte, unbekümmert zu klingen, aber in seinen Augen las sie Entsetzen. »Das ist nicht das Einzige, was sich verändert hat«, sagte sie. »Einige Zombies sind schneller als andere.«


  »Ja, aber das ist nichts Neues. Letztes Jahr habe ich ein paar echte olympische Sprinter gesehen. Überwiegend im Nordwesten, am Pazifik, weniger hier in der Gegend.«


  »Wir haben heute welche gesehen.«


  Joe kniff die blauen Augen zusammen. »Bist du sicher?«


  »Ich habe zwei von ihnen getötet. Einer hat sogar einen Knüppel aufgehoben und wollte mich damit schlagen.«


  Diese Nachricht schien Joe zu erschrecken und einen Moment lang starrte er sie mit großen Augen an. Sein Mund öffnete sich mehrfach, als wollte er etwas fragen, doch er sprach seine Worte nicht aus. Stattdessen löffelten sie schweigend ihre Suppe und dachten stumm darüber nach, welche Auswirkungen schnellere und vielleicht auch klügere Zombies mit sich bringen würden.


  Irgendwann hielt Lilah Joe ihren Becher hin und bat um einen Nachschlag. »Du hast mich gar nicht nach meinem Namen gefragt.«


  »Nicht nötig«, meinte er, während er die dampfende Flüssigkeit in ihren Becher schöpfte. Er lächelte, doch hinter diesem Lächeln schien sich noch etwas anderes zu verbergen. »Du bist das Verlorene Mädchen, stimmt’s?«
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  Das Cockpit bestand aus einer kleinen Kabine mit zwei großen Sitzen, die auf die zerbrochenen Frontscheiben ausgerichtet waren, und einem Sitz an der Seite, vor einer Konsole mit Steuerelementen. Benny und Nix entdeckten Computer, Scanner und andere Instrumente, die sie nur aus Büchern kannten. All das gehörte zu einer Welt, die genauso fern hätte sein können wie das antike Rom oder das Mittelalter– so wenig vertraut waren Benny und Nix mit diesen Geräten.


  Durch die zertrümmerten Fensterscheiben strömte Licht ins Innere. Die drei Sessel waren leer– was Bennys Vermutung bestätigte, dass es sich bei den Zombies draußen um die einstige Crew handeln musste.


  »Was ist hier wohl passiert?«, fragte Nix. »Warum ist die Maschine abgestürzt?«


  »Keine Ahnung«, gestand Benny.


  Sie sprachen im Flüsterton, obwohl sie allein waren: Der Altar draußen und die Warnungen im Inneren der Maschine hatten dafür gesorgt, dass beide das Gefühl nicht loswurden, jeden Moment könne sie etwas anspringen.


  Auf dem Boden des Cockpits lag eine Jacke, und Benny hob sie hoch. Auf die Brusttasche war eine kleine Version der gleichen Flagge aufgestickt, die sie am Heck der Maschine gesehen hatten, und darunter las er den Schriftzug THE AMERICAN NATION.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Nix. »Sollte es nicht ›Vereinigte Staaten von Amerika‹ heißen?«


  Benny überlegte. »Wahrscheinlich nicht. Dieses Flugzeug stammt eindeutig aus der Zeit nach der Ersten Nacht. Möglicherweise wurde es vorher gebaut, aber lange danach erst hierhergeflogen.«


  »Und?«


  »Es gibt keine Vereinigten Staaten von Amerika mehr. Jedenfalls nicht mehr in ihrer alten Form.« Er legte die Jacke über die Rückenlehne des Pilotensessels. »Ich habe in einem Buch gelesen, dass der Präsident und der Kongress angeblich einen Bunker oder eine Art unterirdischen Schutzraum hatten, in den sie sich im Falle einer nationalen Katastrophe oder eines Kriegs zurückziehen konnten. Vielleicht ist genau das passiert– vielleicht haben Teile der Regierung überlebt und versucht, das Land nach der Ersten Nacht wieder aufzubauen. Natürlich nicht so, wie es vorher war, aber trotzdem kann irgendeine Art von Nation entstanden sein.«


  »The American Nation… die amerikanische Nation.« Nix nickte. »Ja, mag sein.«
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  Lilah erstarrte.


  Joes Bemerkung hing noch in der Luft. »Du bist das Verlorene Mädchen.«


  »Woher…?« Ihre Stimme verhallte; sie schaute sich nervös um und bleckte die Zähne. Ihre Finger umfassten den Suppenbecher fester, und sie war bereit, ihm die heiße Flüssigkeit ins Gesicht zu schleudern. »Es geht dir nur darum, ein Kopfgeld einzustreichen, oder? Versuch es, und ich werde diese Felsen mit deinem Blut rot anstreichen…«


  Plötzlich setzte Grimm sich auf und verwandelte sich von einem freundlichen Hund, den man streicheln konnte, in den Kampfhund, der er tatsächlich war.


  »Hey«, mahnte Joe, »immer langsam.«


  Lilah gab ein tiefes, kehliges Knurren von sich– genau wie Grimm.


  Aber Joe lachte nur leise und schüttelte den Kopf. »Ich mag ja alles Mögliche sein, Kleines, aber ich bin kein Kopfgeldjäger. Hat mich nie interessiert. Das ist eher Tom Imuras Ding.« Er schnalzte mit der Zunge. »Grimm, Platz und ganz ruhig.«


  Sofort veränderte sich die Haltung des Tiers und Grimm verwandelte sich wieder in einen faulen Hund, der so unschuldig dreinblicken konnte wie ein Welpe.


  »Ich bin darauf gekommen, weil ich schon lange im Leichenland lebe… seit alles den Bach runtergegangen ist, Kleines. Außerdem habe ich mich ziemlich lange in Zentralkalifornien aufgehalten, und dort in der Gegend kennt jeder die Geschichte des Verlorenen Mädchens. Tom Imura hat dich eine Zeit lang gesucht. Sieht so aus, als hätte er dich gefunden.«


  »Woher kennst du Tom?«, fragte Lilah argwöhnisch.


  »Wir kennen uns schon seit mindestens acht, wenn nicht zehn Jahren. Sind uns immer mal wieder über den Weg gelaufen und hatten vor langer Zeit auch mal gemeinsame Freunde. Und Toms Onkel, Sam, kannte ich noch aus der Zeit vor der Ersten Nacht. Wir haben eine Weile zusammengearbeitet. Tom ähnelt ihm. Genauso cool und clever, genauso integer. Nach dem Ausbruch der Zombieplage bin ich oft in den Neun Städten gewesen– damals, ganz am Anfang, als sie gerade gegründet worden waren. Aber ich habe mich bald gelangweilt und bin weitergezogen. War seit Jahren nicht mehr dort.«


  »War Tom ein Freund von dir?«


  Joe kniff die Augen zusammen. »Du redest von Tom immer in der Vergangenheit. Warum? Ist ihm etwas zugestoßen?«


  Lilah antwortete nicht, aber Tränen stiegen ihr in die Augen.


  »Was ist mit Tom passiert?«, fragte Joe erneut, doch dann verstand er und in seinen Augen flackerte Schmerz auf. »Ah… mein Gott. Wie ist es passiert? Haben ihn die Untoten schließlich doch erwischt?«


  »Nein. Er wurde ermordet.«


  Dann erzählte Lilah von Toms Kampf gegen den Matthias-Clan. Sie schilderte die Zerstörung Gamelands und Toms Ermordung, für die der wahnsinnige Preacher Jack verantwortlich war. Nachdem sie geendet hatte, stand Joe auf, ging hinüber zu einem kleinen Tisch, stützte sich darauf ab und ließ die Schultern hängen. Grimm spürte die veränderte Stimmung und winselte leise.


  »Weißt du«, sagte Joe schließlich mit belegter Stimme, »nach all den Toten, die ich gesehen habe– vor und nach der Ersten Nacht–, nach all den Malen, die ich eine Waffe abgefeuert habe, nach all den Kameraden, die ich begraben habe, und nach all den Leuten, die ich qualvoll habe sterben sehen, würde man meinen, dass ein Toter mehr mir nichts ausmacht. Man sollte meinen, dass ich schon so was wie eine Hornhaut gegen den Schmerz habe.« Er schüttelte den Kopf. »Aber Tom Imura? Verdammt.«


  Als er sich wieder zu ihr umdrehte, sah er aus, als sei er um zehn Jahre gealtert. Sein Gesicht verhärmt, seine Augen dunkel, von dem Verlust gezeichnet.


  »Vor langer Zeit sprach Tom davon, die Neun Städte zu vereinen«, erinnerte Joe sich. »Er wollte eine Gruppe auf die Beine stellen, ähnlich wie die Ranger, mit Leuten, denen er vertraute und die nichts mit Charlies Bande zu tun hatten. Leute wie Solomon Jones, Hector Mexico und Sally Two-Knives. Ist es je dazu gekommen?«


  »Nein«, antwortete Lilah. »Diese Leute waren in Gameland dabei und haben Tom geholfen, aber die Menschen in den Städten wollten so eine Armee nicht. Das hat Tom furchtbar wütend gemacht, weil die Neun Städte dadurch so anfällig für Angriffe sind.«


  »Tom hatte die richtige Idee. Das war meistens so. Die Leute hätten auf ihn hören sollen.«


  »Es gibt eine Menge dummer Menschen«, erklärte Lilah in hartem Ton.


  Joe schnippte mit den Fingern. »Hey… Tom hatte doch einen kleinen Bruder. Benny. Was ist aus ihm geworden?«


  Lilah erzählte ihm auch den Rest der Geschichte. Als sie zu dem Teil mit der Schlucht und der Rettung des kleinen Mädchens kam, versteifte sich Joe.


  »Warte mal! Du meinst, dass Tom Imuras kleiner Bruder irgendwo da draußen in den Wäldern steckt?«


  »Ja. Benny, Nix, Chong… aber sie sind in Sicherheit. Wir haben ein Lager in der Nähe von…«


  »Das ist ja toll«, brummte Joe aufgebracht. »Warum hast du mir das nicht früher erzählt?«


  Sie schaute ihn an. »Wie kommst du darauf, dass ich dir so schnell vertrauen würde?«


  »Weil ich dir das Leben gerettet und deine Wunden vernäht habe?«


  Lilah warf ihm einen eisigen Blick zu. »Du könntest deine Gründe haben, nur so zu tun, als würdest du mir helfen. Wenn du weißt, wer ich bin, und wenn du Tom gekannt hast, dann weißt du wahrscheinlich auch, dass man mich schon vorher ausgenutzt hat. Warum sollte ich dir oder irgendjemandem sonst vertrauen?«


  Joe nickte. »Stimmt auch wieder.« Er schaute über die Schulter, als könne er den gesamten Wald überblicken. Dann löschte er das Feuer mit dem Rest seiner Suppe und stand auf. Grimm erhob sich ebenfalls. »Hör zu«, sagte er schließlich. »Du hast die Wahl: Du kannst hierbleiben oder mit mir kommen, aber ich muss Toms kleinen Bruder und deine anderen Freunde finden, und zwar jetzt sofort.«


  »Warum?«


  Joe deutete mit dem leeren Becher auf den Wald. »Hast du da draußen einen Haufen Durchgeknallter rumlaufen sehen? Kahl rasiert, tätowiert, mit Engelsschwingen auf der Brust?«


  »Die Schnitter. Aber wer sind…?«


  »Das sind die Bösen, Schätzchen. Sie bezeichnen sich selbst als religiöse Bewegung, doch das ist Schwachsinn. Sie wollen keinen retten. Im Gegenteil: Sie wollen alles und jeden töten. Die Kirche der Nacht, die Kirche des Thanatos’, wird von dem Irren Saint John und der hinterhältigen, bösartigen Hexe Mother Rose geleitet. Sie tauchten vor ungefähr zehn Jahren aus dem Nichts auf und haben seitdem Tausende von Menschen ›bekehrt‹ und für ihre Sache gewonnen.«


  »Welche Sache?«


  Joe reichte Lilah das Magazin ihrer Pistole und kniete sich dann auf den Boden, um Grimm den gehörnten Helm auf den schweren Kopf zu setzen und festzuschnallen. »Ihr Plan ist ziemlich einfach: die komplette Auslöschung der menschlichen Rasse.«
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  Ihr Name war Sister Amy. Fünfzehn Jahre zuvor, als die Graue Pest ausbrach, hatte sie als Leibwächterin in der Unterhaltungsindustrie gearbeitet. Amy hatte alle Menschen, die sie liebte, an die Seuche verloren: zwei Schwestern, einen Bruder, ihre Eltern und ihre Großeltern, Freunde– einfach alle, die ihr Leben lebenswert gemacht hatten. Die Graue Pest hatte ihr alles genommen, bis auf ihre Erinnerung an Verlust und Schmerz.


  Danach lebte sie viele Jahre wie ein Geist. Sie zog von Stadt zu Stadt, immer auf der Suche nach etwas, woran sie glauben konnte, nach einem Beweis dafür, dass die Welt nicht untergehen würde. Sie fand Hunger und Krankheit, sah, wie die Bewohner ganzer Siedlungen verhungerten, und solche, die jahrelang überlebt hatten, schließlich den grauen Wanderern zum Opfer fielen.


  Es gab nichts, woran sie glauben, was sie retten konnte– dabei kam es für jemanden wie sie einzig und allein darauf an, Menschen zu schützen und zu retten. Aber sie hatte es nicht geschafft, ihre Familie zu retten, und in dem Ödland, das einst Amerika gewesen war, fand sie sonst nichts, was der Rettung würdig gewesen wäre. Nichts, was Bestand haben würde, wenn man es bewahrte.


  Doch dann begegnete sie Saint John, und mit einem Schlag änderte sich alles.


  Inzwischen gehörte sie zu den treuesten Anhängern der Kirche der Nacht– eine wahre Gläubige, die Saint John ebenso anbetete wie Thanatos und die Finsternis. Der Heilige hatte ihr versprochen, es ihr sogar geschworen, dass er mit seinen eigenen, geheiligten Messern eine rote Tür in ihrem Fleisch öffnen würde, wenn ihre Zeit gekommen war. Mit seinen eigenen, gesegneten Händen würde er sie in die Finsternis geleiten.


  Das war etwas, woran sie glauben konnte. Ein garantiertes Ende der Schmerzen und ein Weg in den Ozean der Finsternis, in dem die Seelen ihrer Familie schwammen.


  Der Gedanke war wunderschön.


  Sie würde alles für Saint John tun.


  Sister Amy lag auf dem Boden, ihr Körper vollkommen von den dichten Büschen verborgen, ihr Geruch von den Chemikalien übertüncht, mit denen ihre roten Bänder getränkt waren. Mit diesen Flüssigkeiten konnte man nicht nur die grauen Wanderer austricksen, selbst Hunde mieden diesen Duft. Er löste keinerlei aggressive Reaktion aus und sorgte dafür, dass sie einfach nur… uninteressant roch. Genau das war das Geniale daran.


  Vollkommen still lag Sister Amy in der heißen Dunkelheit, ihr Atem kontrolliert, ihr Geist ruhig und aufnahmebereit.


  Sie lauschte.


  Auf den Ranger und das Verlorene Mädchen.


  Und auf die merkwürdigen Geschichten, wie die verlorenen und einsamen Überlebenden in den schrecklichen Tagen nach der Ersten Nacht einander gefunden und Zäune gegen die Untoten errichtet hatten, wie sie die Neun Städte in Zentralkalifornien gebaut und hinter den Zäunen überlebt hatten.


  Neun Städte voller Ketzer, deren bloßer Herzschlag eine Beleidigung Gottes war.


  Neun Städte, die nicht einmal ahnten, dass die Armee der Kirche der Nacht existierte.


  Noch nicht.
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  »Die amerikanische Nation«, wiederholte Nix. »Ich hoffe, sie existiert wirklich und besteht nicht nur aus einem Haufen kleiner Städte wie unseren.«


  »Sie muss größer sein«, meinte Benny. »Schließlich gibt es dort Flugzeuge. Dieses hier und den Jet. Vielleicht noch mehr. Außerdem haben sie sogar eine Flagge. Das hört sich… keine Ahnung… größer an. Größer als alles, was wir je gesehen haben.«


  Nix wandte sich von ihm ab und starrte durch die zerbrochenen Fenster nach draußen auf die heiße Wüste. Ihr Rücken war so steif wie ein Brett, und sie umklammerte die Rückenlehne des Pilotensessels so fest, dass sich ihre Finger in das rissige Leder gruben.


  »Hey, alles in Ordnung?«, fragte Benny. »Wir haben es geschafft. Wir haben Beweise dafür gefunden, dass es hier draußen etwas gibt. Ich weiß, dass im Augenblick alles ziemlich heftig ist, mit den ganzen Verrückten da draußen und so weiter. Aber ich dachte, du wärst…«


  Sie warf ihm einen durchdringenden Blick zu. »Ich wäre was? Glücklich? Ist es das, was du willst, Benny? Dass ich glücklich bin? Mein Gott, du hast wirklich keinen Schimmer, wer ich bin, oder? Du hast keine Ahnung, warum ich diesen Jet finden will, warum es so… so…« Sie verstummte, versetzte dem Pilotensessel einen wütenden Tritt und starrte wieder grimmig aus dem Fenster.


  »Vielleicht verstehe ich es ja doch«, wandte Benny ein, wobei er sich bewusst war, dass er damit ein ziemliches Risiko einging. Aber er hatte es satt, ständig bei jedem Satz vorsichtig sein zu müssen.


  Nix schaute ihn nicht an. »Was verstehst du?«


  »Du hast es selbst einmal gesagt. Du hast gesagt, dass Mountainside nicht mehr dein Zuhause ist. Ohne deine Mom… und seit auch Tom nicht mehr da ist… hast du das Gefühl, nicht mehr dorthin zu gehören.«


  Sie schaute ihn noch immer nicht an.


  »Hey, ich weiß, dass du mich nur für irgendeinen dummen Jungen hältst, der dich nicht begreift. Chong meint, ich würde mich zum Trottel entwickeln, und Lilah… na ja, ich bezweifle, dass Lilah überhaupt einen Gedanken an mich verschwendet. Aber ich bin nicht blöd, und ich bin nicht blind. Seit Toms Tod hatte ich eine Menge Zeit, um über alles nachzudenken. Ich habe gesehen, wie du mehr und mehr abgedriftet bist, seit wir aus Mountainside weg sind und…«


  »Es geht hier nicht um uns, Benny.«


  »Ich rede auch nicht von uns. Ich rede nicht davon, dass unsere Beziehung zerbricht. Wenn ich sage, dass ich dich abdriften sehe, dann meine ich damit, dass du von allem abdriftest. Du lässt niemanden mehr an dich ran. Ich glaube, Eve war eine Ausnahme, und das auch nur für ein paar Minuten. Du hast dich in deine Gedankenwelt zurückgezogen, Nix, und ich bin mir ziemlich sicher, dass es dir da drinnen nicht gefällt.«


  »Du weißt doch nicht, was du redest«, blaffte sie.


  »Oh doch, das tue ich. Genau wie ich weiß, dass du mich jedes Mal anschnauzt, wenn ich über irgendwas reden will. Das ist wie ein Verteidigungsautomatismus: Auf diese Weise hältst du dir mich und jeden anderen vom Leib. Und auf diese Art kommt niemand an dich ran.« Er machte einen Schritt auf sie zu. »Glaubst du wirklich, ich würde das nicht verstehen? Du hast deine ganze Familie verloren, als deine Mom starb. Du und ich, wir sind zusammengekommen, als du emotional total fertig warst, das weiß ich. Und ich weiß auch, dass Tom und deine Mom einander geliebt haben. Wahrscheinlich hätten sie sogar geheiratet, aber auch das wurde dir genommen. Du glaubst, dass du ganz allein bist und daher unbedingt einen anderen Ort zum Leben finden musst– einen Ort, weit weg von Mountainside und vom Leichenland. Ich verstehe das sehr gut. Deshalb bist du von diesem Jet wie besessen. Er ist für dich so etwas wie eine… eine Rettungsleine.«


  »So einfach ist das nicht«, wandte sie verbittert ein.


  »Auch das ist mir klar.«


  Erneut drehte sich Nix von ihm weg und starrte in den Wüstenwald.


  Benny nahm sämtlichen Mut zusammen, um das zu sagen, was er einfach sagen musste. »Nix«, setzte er sanft an, »es ist okay, wenn du mich nicht mehr liebst. Es ist okay, wenn du nicht mehr mit mir zusammen sein willst. Es ist okay, wenn du einfach du selbst sein willst.«


  Ihr Körper versteifte sich.


  »Ich liebe dich«, sagte Benny. »Sehr sogar, und ich möchte, dass du eines weißt: Was immer du tun musst, um herauszufinden, wer du bist und was du willst… ich stehe hinter dir, aber ich werde dir nie im Weg stehen.« Die Worte fielen ihm schrecklich schwer, und in seiner Brust schien eine gewaltige, eiskalte Faust sein Herz zu zerquetschen. Aber er blieb stark und zwang sich, die Nerven zu behalten. Tränen würden niemandem helfen.


  Nix drehte sich nicht um, sagte kein Wort. Sie starrte nur hinaus in die Ferne, und Benny beobachtete sie und versuchte, sich daran zu erinnern, wie man atmete.


  Plötzlich keuchte Nix: »Oh mein Gott!« Sie wich entsetzt zurück und zeigte in die Wüste.


  »Was ist?«, fragte Benny. Doch dann sah er den Grund für ihr Entsetzen. Nicht weit von der Stelle, wo die drei Zombies an den T-Trägern hingen, standen drei Gestalten. Schnitter. Zwei Männer und eine große Frau mit sehr langen, dichten, dunkelbraunen Haaren.


  »Nix!«, flüsterte Benny mit erstickter Stimme. »Das ist sie! Das ist die Frau, die ich heute auf der Lichtung gesehen habe, kurz bevor die Zombies mich verfolgten.«
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  »Bist du sicher?«, fragte Nix. »Das ist die Frau von der Lichtung?«


  »Absolut.«


  Die beiden musterten sie eingehend. Sie war groß und schön und bewegte sich mit einer Anmut, die von tiefem Selbstvertrauen zeugte. Benny erinnerte sich an das Wort, das ihm in den Sinn gekommen war, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte: majestätisch. Wie eine Königin. Aber eine Königin wovon?


  Um sie herum standen weitere Schnitter. Männer und Frauen, samt und sonders in Schwarz gekleidet, mit Engelsschwingen auf der Brust und roten Bändern an Armen und Beinen. Und sie alle trugen Waffen: Schwerter, Äxte oder Messer.


  »Ich sehe keine Schusswaffen«, bemerkte Benny leise.


  »Schwacher Trost«, entgegnete Nix mürrisch.


  Dann starrten sie völlig verblüfft auf einen Mann, der direkt hinter der majestätischen Frau aus dem Wald trat und als ihr Beschützer zu dienen schien. Ein wahrer Riese mit einem gewaltigen, langstieligen Vorschlaghammer.


  »Was ist das denn?«, fragte Nix. »Ein Troll?«


  »Sieht fast so aus.«


  Die Luft war erfüllt vom Dröhnen der Quads, während weitere Schnitter aus dem Wald auftauchten. Schließlich hatten sich mindestens zwei Dutzend von ihnen um die Frau versammelt. Bis auf sie selbst besaßen alle rasierte und tätowierte Köpfe wie Saint John. Und wie Riot, dachte Benny.


  Die Versammelten hielten respektvollen Abstand, aber alle Augen waren auf die Frau gerichtet. Keiner von ihnen achtete auf das Flugzeug, das sie offenbar schon vorher gesehen hatten. Auch die langhaarige Frau ignorierte das Wrack. Stattdessen winkte sie einen mürrisch dreinschauenden, jungen Mann zu sich; und ein paar Minuten standen die beiden etwas abseits von den anderen, die Köpfe in einem eindringlichen Gespräch zusammengesteckt, während der Hüne sie nicht aus den Augen ließ.


  »Ich kann nichts verstehen«, beschwerte sich Benny leise. »Du?«


  Nix’ Gesicht war angespannt vor Konzentration. »Nein.«


  Das sollte sich einen Augenblick später ändern. Der junge Mann verneigte sich tief vor der Frau, drehte sich dann um und verschwand im Wald. Die Frau stieg auf einen kleinen flachen Felsbrocken, und die anderen Schnitter umringten sie. Sie breitete die Arme aus und stand einen Moment lang schweigend da, während der Wind an ihren roten Bändern zerrte und sie laut flattern ließ.


  Dann begann sie mit kräftiger, klarer Stimme zu sprechen. »Ihr seid die Gesegneten des Thanatos!«


  »Gepriesen sei die Finsternis!«, riefen die Umstehenden.


  »Er ist sehr zufrieden mit euch. Genau wie ich.«


  »Gepriesen sei Mother Rose!«


  Nix drehte sich zu Benny und formte mit den Lippen lautlos ihren Namen: »Mother Rose.«


  Das war der Name, den Saint John erwähnt hatte.


  »Meine Kinder«, fuhr die Frau fort, »ihr habt meine Erwartungen übertroffen. Euer Glaube und eure Hingabe erfreuen mein Herz.«


  Auf den Gesichtern der Zuhörer erschien ein Lächeln und ein paar von ihnen wischten sich Tränen aus den Augen.


  »Seht, wo wir heute stehen, meine geliebten Kinder.« Sie deutete auf das Flugzeug, und für einen Augenblick stockte Benny der Atem, weil er glaubte, sie zeige auf ihn und Nix– dabei standen sie im Schatten und waren von außen nicht zu sehen. Trotzdem hämmerte sein Herz in der Brust. »Der Schrein der Gefallenen. Dieses Symbol der korrupten Welt, die einst existierte, liegt hier vor uns, zerstört und leer. Diese einst so mächtige Kriegsmaschine und jeder Ketzer an Bord erhielten das Geschenk der Finsternis. Alle Kriegsmaschinen der alten, korrupten Welt schweigen jetzt. Die ganze Welt wird schweigen. Stille kehrt ein, befohlen von unserem Gott. Stille als Beweis für die ewige Finsternis, die auf uns alle wartet.«


  »Gepriesen sei die Finsternis!«


  »Saint John und sein Prophet, Brother Peter, haben euch schon viele Male erzählt, dass wir bald ans Ende unserer langen Reise gelangen werden und nur noch einen Herzschlag von der Finsternis entfernt sind.«


  Die Menge wurde still und lauschte andächtig.


  »Aber ich sage euch: Es gibt noch vieles zu tun.«


  Sogar in der Maschine konnten Benny und Nix das Seufzen der versammelten Schnitter hören. Es klang traurig. Aber Mother Rose hob die Hand.


  »Habt keine Angst, meine Kinder. Unser Gott hat euch nicht verlassen und er wird sein heiliges Versprechen halten, euch zu erheben und euch Frieden zu gewähren. Er hat euch nicht vergessen, keineswegs, und ich sage es hier in aller Deutlichkeit, damit jeder es hört: Thanatos, unser Gott, wird sein Versprechen hundertfach erfüllen. Ihr werdet Frieden erfahren und noch so viel mehr.«


  Sie hielt inne, während die Schnitter aufgeregt miteinander zu tuscheln begannen, aber jetzt nahm Benny ein wenig Hoffnung in den Stimmen wahr.


  »Einst war die Familie der Schnitter schwach, doch nun sind wir stark. Einst waren wir überall verstreut wie Schafe, jetzt bilden wir eine große Familie. Eine Gemeinschaft von Heiligen, denen das Feld des Himmels gehört, um es zu bestellen.«


  Viele in der Menge runzelten fragend die Stirn, aber das glückselige Lächeln wich nicht von Mother Roses Gesicht.


  »Was tut sie?«, fragte Nix.


  Benny schüttelte den Kopf.


  »Ihr alle wisst, dass sich die letzten von Carters Ketzern in diesen Wäldern aufhalten«, erklärte Mother Rose. »Was die meisten von euch aber nicht wissen: Sie, die einmal meine Tochter war, will sie zur Zuflucht führen.«


  Die versammelten Schnitter schnappten entsetzt nach Luft.


  »Saint John und Brother Peter verfolgen sie. Es ist ihr Wunsch, dass jeder Einzelne dieser Ketzer in die Finsternis entsandt wird.«


  Ein paar ihrer Zuhörer stimmten lauthals zu, aber Mother Rose musterte sie mit festem Blick, bis sie wieder schwiegen und wie Schulkinder verlegen von einem Bein aufs andere traten.


  »Saint John, der geliebte Sohn des Thanatos…«


  »Gepriesen sei seine Finsternis.«


  »… will die Zuflucht finden und zerstören. Er will rote Münder im Fleische all jener öffnen, die sich dort aufhalten. Er will dem Herzschlag der Ketzerei ein Ende setzen.«


  Niemand jubelte, trotzdem hatte Benny den Eindruck, als stimmten viele Saint Johns Vorhaben zu. Verwirrung und Zweifel standen in den Gesichtern der Schnitter geschrieben– mit Ausnahme von Mother Rose und dem Hünen mit dem Hammer.


  »Aber«, sagte Mother Rose nun leiser, fast flüsternd, »das ist nicht das, was unser Gott will.«


  Niemand rührte sich. Alle starrten sie gebannt an.


  »Ich hatte eine Vision, meine geliebten Kinder. In einer heiligen Trance sprach Gott Thanatos persönlich zu mir.«


  »Oh Mann«, knurrte Nix. »Wer glaubt bloß diesen Schwachsinn?«


  »Sie scheinen es ihr abzukaufen«, meinte Benny.


  Es stimmte: Viele der Schnitter legten die Hand auf die Engelsschwingen an ihrer Brust.


  »Der Gott der Finsternis hat uns so viele Male und auf so viele Arten auf die Probe gestellt. Jene unter euch, die seit Wichita der Kirche der Nacht angehören, erinnern sich, wie viele Prüfungen uns auferlegt worden sind.«


  Einige Köpfe nickten zustimmend.


  »Es gab Rückschläge und Niederlagen, dennoch fanden wir jedes Mal, wie beschwerlich unser Los auch zu sein schien, den heiligen Pfad, inmitten von Feuer und Rauch. Wir bestanden jede Prüfung, ganz gleich wie schwer sie auch war. Jeder Einzelne von uns diente dem Willen Gottes, selbst wenn der Weg gemäß seinem Willen gefährlich und voller Dornen und Nebel war.«


  Jetzt nickten noch mehr Köpfe.


  »Und wohin hat das geführt? Auf diesem, unserem Wege haben wir viele unserer Brüder und Schwestern fallen sehen, und während ihre Seelen in die Finsternis eingingen, sind wir zurückgeblieben, haben geweint, uns die Haare gerauft und gerufen: Warum? Warum sie und nicht wir? Warum hat der Herr der Nacht uns so viele Male bestraft, während andere, deren Wille und Glaube nicht so stark schien wie der unsere, in die geheiligte Finsternis aufgenommen wurden?«


  »Sag es uns, Mother Rose!«, verlangte einer der Schnitter, ein dünner Mann mit einer Höckernase. Er fiel auf die Knie und schlug flehend die Hände aneinander. »Bitte, sag es uns!«


  Dann kniete sich eine Frau hin. »Welche Sünden haben wir begangen, die uns den Weg ins Paradies verwehren?«


  Nix und Benny schauten einander an.


  »Bilde ich mir das ein oder ist das inszeniert?«


  »Sieht so aus«, bestätigte Benny. »Ich glaube, sie hat ihre Leute in der Menge, genauso wie Mr.Hopewell das immer bei der Sonntagsauktion gemacht hat.«


  Mother Rose trat vor und berührte den geneigten Kopf der Frau.


  »Sünden, meine Tochter? Habe ich gesagt, du hättest gesündigt?« Sie hielt einen kurzen Moment inne und schaute die anderen an. »Habe ich gesagt, dass auch nur einer von euch gesündigt hat?« Sie zog die kniende Frau auf die Füße und küsste sie auf beide Wangen. »Nein, meine Liebe, wir alle sind gemeinsam durch dieses Feuer gegangen, und in seiner Hitze wurden wir geläutert.«


  Das letzte Wort hing wie der klare Ton einer Kirchenglocke in der Luft. Selbst Benny fröstelte.


  »Jeder von uns, die wir hier an diesem heiligen Ort versammelt sind, ist viele Male durch das Feuer gegangen. Jeder von uns ist wahrhaftig geblieben, selbst als wir dachten, Gott habe uns seine Gnade verwehrt. Wir alle haben unseren Glauben zweifelsfrei bewiesen. Und deshalb hat mir der Gott der Finsternis offenbart, dass all das– unsere Kämpfe, Zweifel und Schmerzen, unsere Sehnsucht und unser Glaube– uns zu den Auserwählten des Thanatos gemacht hat.«


  Wieder entstand eine kurze Stille.


  »Fortan werden wir uns erheben und uns dessen würdig erweisen. Wir werden freudig singen und die Herrlichkeit der Gnade Gottes preisen. Wir werden das Leben nicht länger fürchten und uns wie Schafe in die Dunkelheit des Grabs flüchten.« Mother Rose hob triumphierend die Arme. »Wir sind Schnitter auf dem Feld des Herrn. Diese Aufgabe haben wir gut und treu erfüllt. Die Felder sind befreit von Ungeziefer und Plagen. Sie sind rein und fordern uns auf, unsere Werkzeuge niederzulegen und uns unseren neuen Aufgabe zu widmen.«


  Die Frau, die auf den Kopf geküsst worden war, rief aus: »Was sollen wir tun, Mother Rose, geliebte Tochter des Thanatos?«


  Mother Rose drehte sich so, dass ihre erhobenen Hände auf alles um sie herum deuteten. Benny war klar, dass sie nicht nur das vor ihr liegende Feld meinte.


  »Die Auserwählten werden in die Welt hinausgehen und sie zurückfordern.«


  Obwohl Benny den tieferen Sinn dieser Kirche nicht wirklich verstand, glaubte er doch, das Wesentliche begriffen zu haben. Im Grunde handelte es sich um eine Abwandlung dessen, was Rotaugen-Charlie immer gesagt hatte: Töte sie alle und lass Gott sich um den Rest kümmern. Nur dass diese Frau jetzt offenbar die Regeln änderte.


  »Redet sie davon, Saint John aufs Kreuz zu legen?«, wunderte sich Nix und bewies wieder einmal, dass sie Bennys Gedanken lesen konnte.


  »Ich glaube schon.«


  »Besser sie als ich«, fand Nix. »Der Typ hat mir echt Angst eingejagt.«


  »Ja, aber ich bin auch nicht gerade ein Fan von Mutter Durchgeknallt.«


  »Wie viele Seiten gibt es eigentlich in diesem Kampf? Ich dachte, es handelte sich um Eves Familie gegen die Schnitter.«


  Benny nickte. »Entschuldige, wenn ich einen blöden Witz mache, aber nach dem zu urteilen, was wir eben gehört haben, bedeutet das wohl Ärger im Paradies.«


  »Hm.« Nix schaute sich im Cockpit um. »Was glaubst du, auf wessen Seite die hier gestanden haben?«


  »Keine Ahnung. Auf der Seite der Guten, hoffe ich.«


  »Okay, aber wer sind die Guten? Eves Dad hat versucht, uns zu erschießen.«


  »Warte, da draußen passiert was«, sagte Benny.


  Unten auf der Lichtung diskutierten die Schnitter aufgeregt miteinander. Trotzdem löste sich einer nach dem anderen aus der Gruppe und kniete sich vor Mother Rose.


  »Gepriesen sei unser aller Mutter!«, rief ein Mann. »Gepriesen sei die Mutter der Auserwählten.«


  Plötzlich knieten alle und wiederholten diese Worte laut wie einen Gesang, während Mother Rose mit ausgebreiteten Armen über ihnen stand und ihre Rufe förmlich aufsog. Die Schnitter krochen auf den Knien vorwärts, um die blutroten Bänder an den Kleidern ihrer Göttin zu küssen. Dann bemerkte Benny, dass einer von ihnen länger zögerte als die anderen, bevor er sich der Gruppe anschloss: ein Latino mit breiter Brust, in dessen Gürtel zwei Messer steckten. Und er sah auch, wie Mother Rose zuerst dem Hünen und dann diesem Schnitter einen verstohlenen, aber vielsagenden Blick zuwarf.


  »Er ist ein toter Mann«, meinte Nix, bevor Benny es sagen konnte. »Er kauft ihr das Geschwätz nicht ab und das ist sein Todesurteil.«


  »Stimmt. Ich möchte nicht in seiner Haut stecken«, pflichtete Benny ihr bei.


  Sie sahen zu, wie sich die Versammlung auflöste. Mother Rose sprach zu jedem ein paar Worte und trug ihnen auf, die Botschaft unter den anderen Schnittern zu verbreiten. Sie sagte zwar nicht explizit, dass sie Saint John nicht einweihen sollten, trotzdem hatte Benny den Eindruck, dass alle es so verstanden.


  Der Mann, der sich als Erster auf die Knie geworfen hatte, verharrte mit ein paar anderen noch einen Augenblick. Benny erkannte, dass es sich bei diesen Schnittern um diejenigen handelte, die zuerst »das Licht gesehen« hatten. Dies bestätigte seinen Verdacht, dass sie die Eingeweihten bei dieser Zusammenkunft waren, genau wie die Freunde von Mr.Hopewell, die die ersten Gebote machten und so die Auktionspreise in die Höhe trieben. Diese Leute drängten sich nun um Mother Rose und erhielten offensichtlich zusätzliche Anweisungen, die Benny und Nix jedoch nicht verstehen konnten. Als Rose mit dem Kopf in die Richtung deutete, in die der Latino davongegangen war, lächelte einer der Schnitter, nickte und lief in den Wald, um ihm zu folgen.


  Mother Rose und der Hüne blieben schweigend stehen, bis die Geräusche der Quads und die Rufe der »Auserwählten« verhallt waren. Dann schüttelte der große Mann den Kopf und lachte aus voller Brust.


  »Du hast es tatsächlich getan, Rosie«, sagte er. »Jetzt gibt es kein Zurück mehr.«


  »Ich will auch gar nicht zurück, Alexi«, erwiderte sie mit einem kühlen, selbstsicheren Lächeln. »Es geht darum, nach vorn zu blicken. Außerdem könnte Saint John die Zuflucht tatsächlich zerstören, wenn wir zu lange warten. Und das können wir doch nicht zulassen, oder?«


  »Nein, Ma’am. Aber… Saint John wird stinksauer sein. Sein Herz hängt daran, den Laden brennen zu sehen.«


  »Das kann er mit Gott ausmachen. Es ist seine eigene Schuld. Er hat mich zum Oberhaupt dieser verrückten Kirche gemacht. Und vergiss nicht«, sagte sie mit einem Lächeln, »ich hatte eine heilige Vision.«


  Beide lachten und schlenderten davon. Dann tat die Frau etwas, das Nix und Benny vollkommen verblüffte und ihnen gleichzeitig das Blut in den Adern gefrieren ließ. Sie drehte sich um, hob die Finger an die Lippen und blies einen Kuss in die Luft– direkt zum Flugzeug. Sie und der Hüne lächelten einander erneut an, wandten sich ab und verschwanden ohne Eile im Wald.


  Keine Minute später tauchte ein anderer Schnitter auf. Er trat aus einem tiefen Schatten zwischen den Büschen, wo ihn offenbar niemand bemerkt hatte. Es war ein junger Mann mit harten Zügen und intensiven dunklen Augen. Er ging zu der Stelle, an der Mother Rose und Brother Alexi gestanden hatten. Selbst aus der Entfernung konnte Benny sehen, wie sein Kiefer hervortrat und die Muskeln an seinen Armen harte, gut definierte Linien bildeten, als er die Fäuste ballte. Nie zuvor hatte Benny jemanden gesehen, der so wütend und aufgebracht war.


  Der Mann spuckte auf den Boden, wo Mother Rose gestanden hatte, drehte sich dann um und verschmolz wie das Gespenst des Todes mit dem Wald.


  Lange starrten Benny und Nix auf die leere Lichtung.


  »Was zum Teufel war das denn?«, keuchte Nix.


  Benny schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«
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  Bevor sie sich auf die Suche nach den anderen machten, zeigte Joe Lilah, wie man das Quad bediente. Lilah fragte nicht, warum. Es handelte sich um praktische Informationen, die ein Kämpfer an einen anderen weitergab. Tom hätte genau dasselbe getan.


  »Dieses Ding fährt den ganzen Tag, ohne viel Treibstoff zu verbrauchen«, erklärte Joe. »Läuft mit Ethanol. Die Schnitter hatten einen Tankwagen mit dem Zeug.«


  »›Hatten‹?«


  »Ich, äh, habe ihn mir ausgeliehen und in einem ausgetrockneten Flussbett ein paar Meilen von hier versteckt. Wenn wir deine Freunde finden, werden wir uns noch ein paar Quads borgen. Ist zehnmal besser als zu Fuß zu laufen.«


  »Wieso funktionieren die Maschinen noch? Ich dachte, durch die Atomexplosionen…?«


  »Die haben vieles zerstört, aber eben nicht alles. Ich bin an Orten gewesen, wo die Leute Autos haben– na ja, zumindest hatten sie früher welche. Benzin war ja höchstens zwei Jahre haltbar, inzwischen ist es unbrauchbar geworden. Die einzigen Maschinen, die noch funktionieren, sind die, die mit Ethanol laufen. Es gibt immer noch viele Getreidefelder. Hab ein paar Schrottkarren gesehen, die mit Handkurbelgeneratoren, Sonnenkollektoren oder sogar mit kleinen Windturbinen betrieben wurden. Sie fahren zwar nur fünfzehn Stundenkilometer, aber das ist immer noch besser als Laufen.«


  Lilah lenkte das Quad ein paarmal um einige dicke Felsbrocken herum, während Joe zusah und anerkennend nickte. Grimm bellte kurz, um zu zeigen, dass auch er beeindruckt war.


  Joe bedeutete Lilah, sie solle anhalten, und schaltete dann den Motor aus. »Okay, du kannst das Ding also fahren und deine Verbände sind nicht durchgeblutet, also ist auch das kein Problem. Ich werde dich nicht fragen, ob du dich fit genug fühlst, eine Pistole abzufeuern. Die Antwort kenne ich ja.«


  Sie nickte. »Ich will nicht gegen diese Leute kämpfen. Ich will meine Freunde finden und mit ihnen weiterziehen.«


  »Apropos: Du hast mir gar nicht erzählt, warum vier Teenager so weit draußen im Leichenland unterwegs sind. Ist nicht gerade der Ort für eine Klassenfahrt.«


  Lilah überlegte einen Moment, ob sie ihn einweihen sollte. Da sie aber keine Gefahr sah, dass diese Information ihr oder den anderen schaden konnte, erzählte sie Joe von dem Jet und auch von dem Flugzeug, das sie auf dem Plateau entdeckt hatte.


  »Moment mal«, unterbrach Joe sie plötzlich aufgeregt. »Du hast die Transportmaschine gesehen?«


  »Was?«


  »Die große C-130J Super Hercules. Eine Propellermaschine, kein Jet. Du hast dieses Flugzeug irgendwo da draußen gesehen?«


  »Ich hab den Jet gesehen und…«


  Wieder unterbrach Joe sie und erklärte ihr den Unterschied zwischen einem Jumbojet und einem militärischen Transportflugzeug mit Propellerantrieb. Als er Letzteres beschrieb, nickte Lilah zustimmend.


  »Ja, so eins hab ich gefunden. Auf dem Plateau direkt bei dem Felsvorsprung, von dem ich heruntergefallen bin. Wo wir gegen die Wildschweine gekämpft haben.«


  »Hast du irgendwelche Leute gesehen? Piloten, Crewmitglieder? Sie müssten Uniformen getragen haben…«


  »Da waren drei Zombies, aufgehängt an Pfählen.« Sie beschrieb ihm die Uniformen.


  »Die Flugzeugbesatzung. Verdammt. Ich kannte diese Jungs.« Joes Gesicht bekam einen schmerzverzerrten Ausdruck. »Wir haben dieses Flugzeug über ein Jahr gesucht. Keiner von uns hätte gedacht, dass es so nah war. Bei all den Schnittern hier in der Gegend ist es jetzt wahrscheinlich vollkommen ausgeräumt. Und das ist wirklich eine Schande. Dr.Monica McReady war an Bord. Sie zu verlieren ist ein echter Rückschlag.«


  »Für wen?«


  »Für die Menschheit. Sie war eine der besten Epidemiologen unserer Zeit– eine von nur einer Handvoll Forschern für Massenerkrankungen, die die Erste Nacht und die Jahre der Plage überlebt haben. Sie war mehr wert als du und ich und mindestens fünftausend Menschen zusammen– und das meine ich ernst.« Er schwieg einen Moment und fuhr dann fort: »Ich glaube, wir alle haben gehofft, dass sie noch irgendwo am Leben ist und eines Tages an die Tür klopfen würde. Da draußen sind überall Ranger, die nach ihr suchen. Das, woran sie gearbeitet hat… ich kann dir gar nicht sagen, wie wichtig das ist.«


  »Versuch es«, erwiderte Lilah direkt.


  Joe lachte. »Doc McReady richtete das erste Labor ein, während die Plage ausbrach, und verlegte es später nach North Carolina, wo eine Gruppe von Leuten versuchte, ein neues Amerika aufzubauen. Inzwischen sind schon viele Menschen dort und sie haben sogar wieder Strom. Nachdem sich Berichte über mögliche Mutationen der Grauen Pest in Oregon, Washington und im südlichen Kanada häuften, fuhr McReady mit einem Team von Wissenschaftlern hinauf zum ehemaligen Militärstützpunkt Fort Lewis, ein paar Meilen südwestlich von Tacoma. Sie mussten die Garnison zuerst säubern, da alle dort zombifiziert waren. McReady errichtete eine Forschungsstation, die sie ›Hope One‹ nannte. Mit insgesamt sechzig Leuten– Wissenschaftlern, Hilfskräften und einem kleinen militärischen Aufgebot zu ihrem Schutz. Und in dieser Station fand McReady schließlich heraus, was die Plage verursacht hatte.«


  »Die meisten Leute nehmen an, es war die Strahlung von einer…«


  »Ach, komm schon. Das glaubt doch kein Mensch.«


  »Dann also ein Virus?«


  »Ja… und nein. McReady stellte fest, dass es sich um eine Kombination aus verschiedenen Krankheiten und ein paar üblen Parasiten handelt, die alle wie eine mikroskopische Terroristentruppe zusammenwirken. Die meisten Leute nennen sie die Graue Pest, aber die offizielle Bezeichnung lautet ›Reaper‹– oder auch Schnitterplage. Daher leiten auch die Schnitter, dieser Haufen Irrer, ihren Namen ab. Na, jedenfalls ist die Schnitterplage ein echt übler Cocktail und alle sind sich sicher, dass es nicht Mutter Natur war, die diese Mischung ausgehustet hat, weil sie schlecht drauf war.«


  »Was soll das heißen?«


  »Das soll heißen, dass irgendjemand diesen Wahnsinn entwickelt hat«, erklärte Joe, »und dass er irgendwie aus dem Labor gelangt ist. Oder er wurde absichtlich freigesetzt. Darüber wissen wir nichts und werden es wahrscheinlich auch nie erfahren. Wer auch immer die Plage in Umlauf gebracht hat, ist vermutlich tot oder torkelt als Wanderer durch die Gegend. Ist auch egal. Nicht egal sind dagegen die Hinweise in McReadys letztem Bericht, in dem sie schreibt, dass sie kurz vor einem großen Durchbruch steht. Es gibt nur ein Problem: Wir wissen nicht, worin dieser Durchbruch bestand oder bestanden haben könnte, weil hier unten niemand einen Anhaltspunkt hat. Das Einzige, was wir haben, ist eine rätselhafte Bemerkung in ihrem letzten Bericht. Demnach plante sie, Feldversuche mit einer Gegenseuche durchzuführen.«


  »Eine Gegenseuche…? Du meinst eine Krankheit, die die Schnitterplage beenden würde?«


  »Genau das meine ich. Das Problem ist nur, McReady sandte einen Notruf von Hope One aus, weil die Aktivität der Wanderer rapide zugenommen hatte. Wir schickten die C-130 rauf, um sie, ihre Mitarbeiter und alle Forschungsunterlagen zu evakuieren. Als das Flugzeug nicht zurückkehrte, fuhr ein Team meiner Ranger zur Station. Sie fanden Hope One verlassen vor– keine Mitarbeiter, keine Unterlagen. Also wissen wir zumindest, dass die Evakuierung mit dem Flugzeug durchgeführt wurde, aber niemand hat diese Maschine danach zu Gesicht bekommen. Da es mehrere Stellen gab, an denen die C-130 hätte notlanden können, wurde beschlossen, die Route mit einer schweren Transportmaschine zu überfliegen. Wir hofften, sie würde die Maschine auf irgendeiner Landebahn finden, wo McReadys Leute darauf warteten, abgeholt zu werden. Der Flieger, den sie für die Suche losgeschickt haben, war eine C-5 Galaxy, und ich vermute, das ist der Jet, den deine Freunde gesehen haben. Der Zeitpunkt würde ungefähr passen. Dieses Großraumtransportflugzeug überflog das Gebiet im Zickzack auf der Suche nach Zeichen von McReadys Flugzeug, aber ohne irgendeine Spur zu finden. Und jetzt stellt sich heraus, dass das verdammte Ding direkt hier um die Ecke liegt! Hat es fast bis nach Hause geschafft. Verdammter Mist.«


  Lilah starrte ihn an. »Du weißt von dem Jet? Du weißt, was er ist? Wo er ist?«


  »Natürlich. Ich bin ein halbes Dutzend Mal damit geflogen.«


  Plötzlich fühlte sich Lilah sehr merkwürdig, als sei sie aus der realen Welt herausgetreten und in einem Traum gelandet. Als sie das abgestürzte Flugzeug sah, hatte sie geglaubt, der Zweck ihrer Reise ins Leichenland habe sich erledigt. Sie war sich sicher, dass die Nachricht von dem Flugzeugwrack Nix und Benny den Boden unter den Füßen wegziehen würde. Chong dagegen würde das Ganze wohl eher gleichgültig aufnehmen; er war ohnehin nur im Leichenland, weil er sich in sie verliebt hatte.


  Aber jetzt… Nix würde überglücklich sein.


  Joe riss Lilah aus ihren Gedanken. »Du hast gesagt, die Piloten seien zombifiziert und würden an Pfählen hängen? Hast du noch was um sie herum gesehen? Räucherschalen, Blumensträuße, irgendwas in der Art?«


  »Ja. Und Schilder um ihren Hals, auf denen stand, sie seien Sünder.«


  »Schnitter«, knurrte Joe. Grimm musste das Wort verstanden haben, denn auch er knurrte finster und bedrohlich.


  »Diese Schnitter… kannst du mir bitte mal erklären, wer die sind?«


  »Für die ganze Geschichte haben wir keine Zeit«, erläuterte Joe. »Daher muss die Kurzfassung reichen: Vor der Ersten Nacht war Saint John das, was die Polizei einen Serienmörder nannte. Ein psychopathischer Massenmörder von fast legendärem Ruf. Es gab sogar Bücher und Filme über ihn. Keine wirkliche Überraschung, dass er die Plage überlebte. Vor etwa zehn Jahren tauchte er in einer Siedlung nördlich von Topeka auf, gab sich als eine Art Prediger aus und redete davon, die Menschen bräuchten nicht zu leiden und alle Schmerzen könnten ein Ende haben. Blablabla. Langer Rede kurzer Sinn: Zuerst interessierte sich keiner für seine Botschaft, weil die Leute noch zu sehr damit beschäftigt waren, mit dem Untergang der Welt fertigzuwerden. Sie steckten total im Überlebensmodus fest und niemand wollte etwas davon hören, einfach aufzugeben und alles sausen zu lassen.« Joe holte das Magazin aus seiner Waffe, überprüfte, ob es komplett geladen war, und schob es wieder zurück. »Aber im Laufe der Zeit verschlechterte sich die Situation da draußen.«


  Er erzählte Lilah von den grassierenden Krankheiten, die viele Gemeinden heimsuchten, und von den zahllosen Todesopfern, die sie forderten.


  »Außerdem waren viele Orte radioaktiv verseucht, zum einen durch die Kernschmelzen der Atomreaktoren, zum anderen durch die Bomben, die in der Ersten Nacht abgeworfen wurden. Die Zahl der Krebserkrankungen ist wahrscheinlich um tausend Prozent gestiegen. Für viele Leute an sehr vielen Orten sah es verdammt danach aus, dass das Leben nur noch aus endlosem Leiden bestehen und sich daran auch nichts mehr ändern würde.«


  »Und daraufhin hatte Saint John die ersten Zuhörer?«


  »Genau. Inzwischen war es ihm gelungen, etwa einhundert Anhänger um sich zu versammeln. Seine Schnitter. Wenn sie in eine Stadt kamen, hielten sie zuerst jede Menge Vorträge und Predigten darüber, das Nicht-Physische willkommen zu heißen, alle Anstrengungen aufzugeben, nicht länger an einer sterbenden Welt festzuhalten. Lauter solchen Schwachsinn. In etlichen Städten inszenierte er regelrechte Massenselbstmorde.«


  »Das ist doch bescheuert.«


  »So sind die Menschen nun mal«, meinte Joe und machte sich daran, den Benzintank mit dem Inhalt einer roten Plastikflasche zu füllen.


  »Aber… wie können die Schnitter die Menschen davon überzeugen, Selbstmord zu begehen, wenn…?«


  »Wenn sie selbst noch atmen? Ja, das Ganze wird immer verrückter. Sobald sie alle Ketzer und Gotteslästerer ausgelöscht haben, wollen sie sich gegenseitig töten, und der Letzte, der übrig bleibt, hängt sich auf. Klasse, oder?«


  »Echt bescheuert«, beharrte Lilah.


  »Nicht alle sind fürs Überleben geeignet, insbesondere wenn man bedenkt, wie die Menschen am Anfang des 21. Jahrhunderts drauf waren. Total verweichlicht, abhängig von Maschinen, Elektronik und Spezialisten, die zu ihnen kamen und alles für sie erledigten– egal, ob es darum ging, Rohrleitungen zu reparieren oder Zähne zu ziehen. Niemand wusste, wie er sich selbst helfen sollte. Es war irgendwie erbärmlich.«


  »Du hörst dich an, als würdest du Saint John zustimmen.«


  Joe stellte den Plastikkanister ab und schraubte den Tankdeckel des Quads wieder zu. »Auf gar keinen Fall, Schätzchen. Nur weil es zahllose Schafe gibt, heißt das nicht, dass jeder ein Schaf ist. In sehr vielen Fällen haben sich die Menschen der Herausforderung gestellt und alles gelernt, was sie nicht konnten. Sie haben Schutzhütten gebaut, Jagd und Landwirtschaft neu entdeckt und sich die Fähigkeiten zurückerobert, die den Menschen früher einmal an die erste Stelle in der Nahrungskette platziert haben. Und sie wurden die Anführer, die alle anderen um sich versammelten. Deine Stadt und die anderen acht in Zentralkalifornien sind Beispiele dafür: Leute schlossen sich zusammen, damit alle ein besseres Leben hatten.«


  »Wie viele Städte hat Saint John angegriffen?«


  »Zu viele«, erklärte Joe bitter. »Viel zu viele.«


  »Sind noch welche übrig?«


  »Natürlich.« Joe nickte. »Saint John hat es nie bis nach North Carolina geschafft und dort schlägt das Herz dieses Landes. Die neue Hauptstadt. Zugegeben, es ist nur ein kleiner Anfang, verglichen mit dem, was wir verloren haben, aber es ist ein Anfang. Und es gibt eine große Menge verstreuter Städte und Siedlungen. Amerika ist ein weites Land und Saint John hat keine Zeit gehabt, alle umzubringen.« Joe schwieg einen Moment, bevor er fortfuhr: »Wenn seine Armee allerdings in dem Tempo weiter wächst wie bisher, ist es nirgendwo mehr sicher.«


  »Das hört sich ja an, als sei er genauso gefährlich wie die Plage.«


  Joe nickte erneut. »Ja, ich denke schon. Er benutzt Mother Rose, um Jünger für die Schnitter anzuwerben, damit seine Armee groß genug ist, jede Stadt zu zerstören, die sich ihm nicht widerstandslos ergibt. Ein althergebrachtes Modell für Eroberungen. Dschingis Khan und Alexander der Große sind genauso vorgegangen, allerdings hatten sie andere Motive.«


  »Trotzdem verstehe ich es nicht«, beharrte Lilah. »Warum schließen sich ihm so viele Menschen an?«


  Joe half ihr auf den Rücksitz des Quads. »Zu viele haben einfach die Hoffnung aufgegeben. So lange es die Graue Pest und die Zombies da draußen gibt, können sich die meisten Leute wohl nicht von der Vorstellung lösen, Saint John sei der Einzige mit einer brauchbaren Antwort.«


  »Aber du hast gesagt, McReady und die anderen würden an einem Gegenmittel arbeiten…«


  »Das tun sie auch.« Joe seufzte. »Aber nur die wenigsten wissen davon. McReadys Durchbruch ist eine vollkommen neue Wissenschaft. Wir wissen nicht einmal, worum es dabei geht oder ob es wirklich etwas verändern wird. Ohne Monicas Forschung sitzen wir allerdings weiterhin auf demselben sinkenden Schiff fest.«


  »Hast du etwa auch die Hoffnung aufgegeben?«


  Behutsam schloss Joe Lilahs Sicherheitsgurt. »Oh nein.«


  »Wirst du kämpfen?«


  »Süße, ich habe nie aufgehört zu kämpfen.« Er schob sein Katana in einen Schlitz im Fahrzeug. »Also, der Plan ist folgender: Wir finden deine Freunde und dann werdet ihr mir helfen, jeden Zentimeter dieses Flugzeugs abzusuchen. Wenn auch nur der Hauch einer Chance besteht, dass ein paar von McReadys Aufzeichnungen den Absturz unbeschadet überstanden haben, muss ich sie an mich bringen und dem Rest des Forschungsteams zukommen lassen.«


  »Wo sind diese Leute?«


  »Ganz in der Nähe. McReady hat nur ein kleines Team mit nach Hope One genommen. Die übrigen Wissenschaftsfreaks sind zwischen einem neuen Labor in North Carolina und einem anderen aufgeteilt, das in einer Militärbasis da draußen eingerichtet wurde. Sie mussten den Stützpunkt von den Zombies zurückerobern, was sie auch geschafft haben, und fanden die Garnison in hervorragendem Zustand vor. Der Stützpunkt erwies sich als eine sogenannte ›gehärtete‹ Einrichtung– was heißen soll, dass die atomaren Explosionen den Strom dort nicht gekappt haben. Sobald die Wissenschaftler sich eingerichtet hatten, haben sie den Stützpunkt von einer militärischen Forschungs- und Entwicklungseinrichtung in ein biologisches Forschungslabor verwandelt.«


  »Ein Labor?«, hakte Lilah nach. »Da draußen?«


  »Ja. Wirklich gut versteckt, aber näher, als du denkst. McReady nannte es ›die Zuflucht‹.«


  Und dann verriet Joe Lilah, wo sich diese befand.
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  Als das Motorgeräusch des Quads schwächer wurde, rollte Sister Amy aus dem Schatten unter den Büschen hervor. Sie brannte darauf, Saint John zu erzählen, was sie da eben gehört hatte. Sie musste ihm unbedingt davon berichten.


  Die Zuflucht.


  Und… die Neun Städte.


  Städte ohne organisierte Verteidigung.


  Ein siegessicheres Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, das gar nicht mehr weichen wollte, während sie durch den Wald lief.
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  Brother Peter kniete sich vor Saint John in den Staub. Er stützte sich auf seine Fäuste, neigte den Kopf und wartete auf den Zorn des Heiligen, der wie ein Sturm auf die Welt niedergehen würde.


  Doch nichts geschah.


  Nach fast drei qualvoll langen Minuten hob Brother Peter den Kopf und schaute den Mann an, den er mehr verehrte als den Gott Thanatos. Er betrachtete ihn ebenso als Freund und Mentor wie als Vater.


  Saint John stand da, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, den Kopf auf die Seite gelegt, und schaute den Affen zu, die in den Bäumen herumturnten. Kein Sturm des Zorns zog über sein Gesicht und in seinen Augen schimmerten keine Tränen. Er tat einfach nichts.


  »Verehrter?«, fragte Brother Peter vorsichtig. »Hast du gehört, was ich…?«


  Endlich sprach der Heilige, und seine ruhige Stimme übertönte die des jüngeren Mannes. »Als die Welt niederbrannte, war ich allein. Davor war ich viele Monate in einem Krankenhaus, in einer psychiatrischen Abteilung– hast du das gewusst?« Doch er wartete die Antwort nicht ab und fuhr fort: »Es hieß, ich sei krank… geistig instabil… weil ich verkündete, der Gott der Finsternis würde zu mir sprechen. Natürlich gibt es tatsächlich kranke Menschen, die Stimmen hören; die gab es auch schon vor dem Untergang. Einige von ihnen haben sich uns angeschlossen, andere sind zu den Raststättenmönchen gegangen. Schließlich spricht Gott auf so viele verschiedene Arten und letzten Endes spricht er zu jedem.«


  »Selbst zu den Ketzern?«


  »Selbst zu ihnen«, bestätigte Saint John, »obwohl sie die Stimme Gottes vernehmen, sich aber weigern, zuzuhören. Andere wie die Verlorenen hören die Stimme, erkennen sie aber nicht, weil sie dazu nicht in der Lage sind. Ihnen gilt unser Mitleid. Wenn wir sie in die Finsternis geleiten, so geschieht dies immer mit Freundlichkeit und mit einer sanfteren Führung des Messers.«


  Der Heilige setzte sich in Bewegung und Brother Peter rappelte sich auf und lief neben ihm her.


  »Nach dem Untergang wanderte ich durch die Straßen meiner Stadt, sah sie brennen. Und ich sah auch, wie die Dunkelheit immer mehr um sich griff. Die grauen Wanderer haben mich nie angefasst. Nicht ein einziges Mal.«


  »Ein Wunder, Verehrter.«


  »Ja. Das war der Beweis, verstehst du? Der Beweis, der zeigte, dass ich tatsächlich der erste Heilige dieser Kirche bin.« Die beiden Männer schlenderten durch den Wald, als sei der Tag nicht von Schreien und Tod erfüllt gewesen. Zwei Gelehrte, die in aller Ruhe an einem schönen Nachmittag eine philosophische Frage erörtern. »Und dann fand ich Mother Rose. Sie war… damals einfach nur ›Rose‹. Eine Frau, die sich selbst verloren hatte, noch bevor die Welt um sie herum zusammenbrach. Ich rettete sie vor brutalen Männern– Ketzern, die die herannahende Finsternis als Einladung betrachteten, jene zu verletzen und zu erniedrigen, die schwächer waren als sie selbst.«


  »Ich erinnere mich«, sagte Brother Peter leise.


  »Ich weiß. Und du erinnerst dich auch an die Jahre danach, als Rose die Finsternis in ihr Herz ließ und zur Mutter aller erhoben wurde.«


  »Ja.« In Brother Peters Stimme schwang Bitterkeit mit.


  »Das waren gute Zeiten. Du warst so jung und doch so klug… so begierig, die Wege der Klinge zu lernen und die Reinheit der Finsternis zu erfahren. Stolz ist eine Sünde, aber ich werde freudig jede Strafe auf mich nehmen, die mich für den Stolz erwartet, den ich für dich empfinde. Damals wie heute. Du bist der Fels, auf den ich die Kirche der Nacht gebaut habe.« Sie gingen ein paar Schritte. »Du, Peter. Nicht sie.«


  Brother Peter neigte demütig den Kopf.


  »Sag mir«, fuhr Saint John fort, »wenn du in deinen Kopf und in dein Herz schaust… wenn du tief in Gebet oder Meditation versunken bist… wie sieht das Paradies aus?«


  »Wie es aussieht?«


  »Ja. Wenn du ein Bild malen müsstest von dem, was uns erwartet… ein Bild von dem, was du dir auf der anderen Seite der Tür erhoffst… wovon du fest überzeugt bist… wie würde dieses Jenseits aussehen? Beschreib es mir.«


  Sie machten noch ein paar Schritte, bevor Peter antwortete: »Dort ist die Finsternis.«


  »Und…?«


  »Die Finsternis ist überall. Sie ist genug. Sie ist alles.«


  Saint John nickte. »Das sehe ich auch so. Daran glaube ich.«


  »Aber ich…«


  »Und wenn du an diese Welt denkst… wenn du dir vorstellst, was aus diesem Planeten wird, wenn der letzte Ketzer verschwunden ist und die Letzten von uns Zwiesprache mit unseren Klingen halten, damit sich unsere Finsternis mit der Ewigkeit vereint… sag mir, Brother Peter, wie sieht diese Welt dann aus?«


  Inzwischen hatten sie den Rand des Walds erreicht und blickten hinaus auf die Wüste, die sich vor ihnen bis zum schimmernden Horizont erstreckte.


  Brother Peter deutete auf den endlosen Sand. »Das sehe ich, Verehrter.«


  »Die Wüste?«


  »Den Frieden. Kein menschliches Leid und keinen Schmerz. Keinen Kampf. Nur die wiederhergestellte Vollkommenheit der Natur.«


  »Und was ist mit all dem, was der Mensch geschaffen hat?«


  »Es wird zu Staub zerfallen. Diese Welt wird von der Infektion genesen, die sich Mensch nennt. Die Welt wird wieder heil und perfekt sein.«


  Mehrere Minuten standen sie dort und dachten schweigend über diese Worte nach.


  »Weißt du«, sagte Saint John schließlich, »ich habe immer gewusst, dass dieser Tag kommt.«


  Brother Peter wandte sich ihm zu und starrte ihn verwundert an.


  »Mother Rose. Es war unvermeidlich, dass sie mich verraten würde. Es war vorherbestimmt. Wie in der christlichen Geschichte von Jesus und Judas. Der Verrat war stets Teil des Plans. Judas war die meiste Zeit seines Lebens ein guter und rechtschaffener Mann, aber in einem Moment der Schwäche, oder vielleicht auch des Stolzes, kam er vom rechten Weg ab.«


  Brother Peter nickte zustimmend.


  »Gewöhnlichen Menschen«, fuhr der Heilige fort, »kann so etwas vergeben werden. Man kann es menschlicher Schwäche zuschreiben. Wie bei Thomas, der zweifelte, und wie bei Petrus, der leugnete. Dies sind momentane Schwächen, lässliche Sünden.«


  »Aber nicht bei Judas?«


  »Nicht bei ihm, was die Christen betrifft, und nicht bei Mother Rose, was uns betrifft. Sie ist keine gewöhnliche Person. Genauso wenig wie du und ich. Warum? Weil wir in unsere Seele geschaut und das wahre Antlitz unseres Gottes gesehen haben.«


  »Die Finsternis.«


  »Ja, die Finsternis«, bestätigte Saint John. »Ich fürchte, dass Mother Rose sich von der Finsternis abgewandt hat und der Verführung des Lichts und dieser Welt erlegen ist. Nicht der reinen Welt, die kommen wird, sondern der korrupten und infizierten Welt, die vor dem Untergang existierte. Ich habe schon lange den Verdacht, dass sie es genießt, im Fleische zu sein. Sie hat sich von dieser Illusion der Macht verführen lassen.


  »Ja.«


  »Deshalb hat sie sich so sehr bemüht, neue Schnitter zu rekrutieren.«


  »Aber wir brauchen…«


  »Nein. Wir haben mehr, als wir je brauchen werden. Wir haben Tausende von Schnittern und wir haben Millionen von grauen Wanderern. Mother Rose hat das nicht begriffen; ja, sie hat es sogar absichtlich ignoriert. Sie will, dass die Menschheit weiterlebt.«


  »Warum?«, fragte Brother Peter, den allein die bloße Vorstellung entsetzte.


  »Aus dem gleichen Grund, aus dem sie so viele Schnitter um sich versammelt hat.«


  »Und… der wäre?«


  Saint John lächelte. »Sie will die Welt erobern, mein Sohn, um sie dann zu beherrschen.«


  Brother Peter schüttelte ungläubig den Kopf. »Aber sie kennt die Finsternis. Sie glaubt…«


  »Meinst du nicht, dass Judas an den Sohn seines Gottes geglaubt hat? Meinst du nicht, dass die Menschen, die Flugzeuge in Türme steuerten oder sich Westen mit Sprengstoff umschnallten, an ihren Gott glaubten? In jeder Glaubensgemeinschaft gibt es Fehlgeleitete, das ist schon immer so gewesen.« Saint John seufzte. »Mother Rose hat ganz still und leise versucht, Schnitter auf ihre Seite zu ziehen. Brother Alexi, Brother Simon… und andere. Die Schwachen, die sich für stark halten und sich in Wahrheit danach sehnen, hier zu sein statt in der Finsternis. Sie wird sie als ihre Generäle einsetzen. Vermutlich glauben sie von ganzem Herzen an sie. Einige von ihnen sind unrettbar verloren. Andere… nun, in jeder organisierten Religion hat es Korruption gegeben. Hinterlistige Menschen, die den ehrlichen Glauben der Massen ausnutzen. Mother Rose wird das alles einsetzen– Treue, Glaube, Gier, welche Werkzeuge sie auch immer findet. Und damit wird sie sehr wahrscheinlich jede Siedlung, jedes Dorf und jede Stadt in diesem Land erobern. Sie wird sich selbst ein Königreich auf Erden schaffen.«


  Er zeigte auf die Wüste.


  »Und ich vermute, dass sie die Zuflucht zu ihrem Camelot machen will, zum Sitz ihrer Macht.«


  Brother Peter war außer sich. »Dann… dann sind wir gescheitert?«


  Der Heilige drehte sich zu ihm um, das Gesicht voller Liebe, aber auch mit einem leidenschaftlichen Leuchten in den Augen. »Nein, mein Sohn, und erliege jetzt nicht dem Zweifel. Mother Rose weiß nicht, dass wir es wissen. In ihrem Stolz wird sie ihre Kehle für uns öffnen.«


  
    Aus Nix’ Tagebuch


    Tom stand nicht auf markige Kriegssprüche, aber es gab zwei Zitate, die ihm gefielen.


    »Si vis pacem, para bellum«, ein Zitat aus »De re militari« des römischen Autors Publius Flavius Vegetius Renatus. Es bedeutet: »Wenn du Frieden möchtest, bereite dich auf den Krieg vor.«


    Tom sagte, der sicherste Weg zur Vermeidung eines Angriffs bestehe darin, so stark zu sein, dass es sich für den Gegner erst gar nicht lohnt. Oder so was in der Art. Ich meine, ich habe nur selten gelesen, dass Samurai oder bewaffnete Soldaten überfallen wurden.


    Das andere Zitat stammte von den Samurai. »Wir üben zehntausend Stunden, um uns auf einen einzigen Augenblick vorzubereiten, von dem wir beten, dass er nie kommen möge.«


    Das verstehe ich.
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  Scheinbar endlos trieb Chong in einem Meer aus Schmerz. Stunden, Tage, Wochen… vielleicht sogar Jahre. Zeit war bedeutungslos. Und dann hörte er eine Stimme.


  »Bis du da drin, Junge?«


  »Nenn… mich nicht Junge«, stieß Chong mit erstickter Stimme hervor.


  »Du wachst besser mal auf«, sagte Riot. »Wir haben was zu besprechen.«


  Langsam öffnete Chong die Augen. Er lag auf seiner unversehrten Seite und musste über seine Schulter blicken, um Riot sehen zu können, die hinter ihm kniete. Sie schien die Austrittswunde zu untersuchen. Als Chong auf die Eintrittswunde schaute, sah er nur einen rot-schwarzen Brandfleck.


  Er erwartete, dass es wehtun würde, und das tat es auch. Der geschwollene Bereich um die Wunde herum glühte rot und ihm war furchtbar heiß, so als hätte die Hitze der glühenden Klinge seinen ganzen Körper durchdrungen. Schweiß lief ihm den Oberkörper hinunter und sammelte sich unter ihm. »Ich fühl mich nicht so toll«, gestand er.


  Riot atmete einen Augenblick durch die Nase ein und aus. »Ja, das kann ich mir vorstellen. Vermutlich haben wir ein Problem.«


  »Wirklich? Ein Problem?« Chong zog eine Augenbraue hoch. »Abgesehen von Pfeilen, verbranntem Fleisch, einer Armee von Killern und dem Ende der Welt?«


  Riot lächelte nicht.


  »Riot…?«


  Statt einer Antwort hob sie die Pfeilspitze, die sie aus ihm herausgedreht hatte, vom Boden auf, roch daran und runzelte die Stirn. Dann nahm sie den Köcher und betrachtete die geschwärzten Spitzen der anderen Pfeile.


  »Oh Mann«, stöhnte sie.


  »Was ist denn los?«, fragte Chong. »Was hast du? Ist das Gift?«


  Riot stand auf und ging um ihn herum, damit sie ihm ins Gesicht sehen konnte. Ihre Augen spiegelten Sorge, ihr Mund wirkte dünn und schmallippig.


  »Ist das Gift?«, wiederholte Chong seine Frage.


  »Nein«, erwiderte sie leise. »Nein, ich glaube nicht, dass wir so viel Glück haben.«


  »Was soll denn das bedeuten? So schlimm sieht es doch gar nicht aus.«


  »Du kannst die Verletzung ja nicht von der anderen Seite sehen. Die Haut rund um die Wunde macht einen sehr merkwürdigen Eindruck. Sie verfärbt sich schwarz und es gehen ein paar krumme dunkle Linien von ihr aus.«


  »Mein Gott«, stieß Chong hervor und spürte, wie Panik seine Brust verkrampfte. »Das hört sich nach einer Blutvergiftung an! Willst du mir etwa sagen, dass ich eine Blutvergiftung habe?«


  Nach langem Schweigen antwortete ihm Riot endlich. »Ich glaube nicht, dass es das ist. Die Linien sind schwarz, nicht rot.«


  »Aber…«


  »Du hast Fieber, aber deine Haut hinten am Rücken ist eiskalt.«


  »Dann muss ich gegen septischen Schock behandelt werden. Hast du irgendwas, das wir benutzen können, vielleicht eine Decke oder…«


  »Nein«, unterbrach sie ihn, »das ist auch kein Schock. Ich denke, wir haben es hier mit etwas anderem zu tun… etwas, wogegen wir wahrscheinlich nichts unternehmen können.«


  »Was meinst du damit?«


  »Diese schwarze Schmiere an den Spitzen«, Riot hielt einen der Pfeile an Chongs Nase, »… wonach riecht das für dich?«


  Chong schaute sie einen langen Moment an. In ihren Augen sah er Trauer und Resignation, was ihn zögern ließ, den Pfeil entgegenzunehmen. Und er roch auch nicht sofort daran.


  »Du weißt, was das ist, stimmt’s?«, fragte er leise.


  Riot nickte nur.


  Chong schloss kurz die Augen. Aber hinter seinen Lidern herrschte keine Dunkelheit; stattdessen sah er gewundene, leuchtend rote Fäden, die wie Blitze durch sein Innerstes zuckten.


  Dann schlug er die Augen auf, sog zögernd die Luft durch die Nase ein– und roch endlich das, was Riot schon gerochen hatte.


  »Nein!«, flüsterte er, und sein Entsetzen war so groß wie ihres. Das hier war etwas, das man einfach nicht leugnen konnte.


  Riot schwieg.


  »Warum… warum tut jemand so etwas?«


  »Was glaubst du?«, fragte Riot.


  Die Antwort lag auf der Hand, doch er brauchte seinen ganzen Mut, um sie auszusprechen. »Damit… man jemanden nur mit einem solchen Pfeil zu verwunden braucht und… und…« Er konnte nicht weitersprechen.


  Riot seufzte und setzte sich auf den Boden. Dann schob sie die Pfeile so weit wie möglich von Eve fort.


  Chong hatte den Geruch noch immer in der Nase. Er wusste genau, was das war und warum es wie Kadaverin roch. Der Bogenschütze hatte seine Pfeilspitzen in das infizierte Fleisch der lebenden Toten getaucht.


  Und jetzt fraß sich diese Infektion durch Chongs Körper.
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  »Verehrter!«, rief Sister Amy, während sie aus dem Wald gestürmt kam.


  Der Heilige und sein Jünger drehten sich um und warteten auf sie. Amy war völlig außer Atem; sie ließ sich vor ihnen auf die Knie fallen und beugte sich vor, um die roten Bänder an ihren Beinen zu küssen.


  Als sie wieder genügend Luft zum Sprechen bekam, erzählte sie ihnen, dass sie den Ranger Joe gefunden und dabei beobachtet habe, wie er ein weißhaariges Mädchen gerettet, ihre Wunden versorgt und mit ihr gesprochen hatte. Sie berichtete dem Heiligen alles, hob sich die interessanteste Information jedoch bis zum Schluss auf.


  Saint John hörte zu, und als sie geendet hatte, glühten seine Augen mit einem inneren Licht.


  »Neun Städte«, murmelte er. »In Zentralkalifornien.«


  »Keine Miliz«, überlegte Peter. »Dort oben in den Bergen glauben sie vermutlich, sie hätten nichts zu befürchten außer den grauen Wanderern.«


  »Nach dem zu schließen, was das Mädchen sagte«, fügte Sister Amy hinzu, »scheinen sie zu glauben, dass es jenseits ihres Zauns nur Wüste gibt.«


  »Wie naiv«, meinte Saint John. »Wie arrogant.« Er drehte sich um und blickte nach Nordwesten, als könne er trotz der Entfernung alles klar vor sich erkennen. »Neun Städte«, murmelte er entrückt.
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  »Wir bleiben besser nicht allzu lange«, meinte Benny. »Lass uns schnell das Cockpit durchsuchen und von hier verschwinden, bevor diese Schnitter zurückkommen. Und dann müssen wir unbedingt Lilah und Chong finden. Sie wissen noch gar nichts von dieser verrückten Geschichte.«


  Nix brachte ein nichtssagendes Grunzen hervor, während sie sich daran machte, die Schränke und Fächer im Cockpit zu durchsuchen.


  Ein paar Sekunden später öffnete sie einen Aktenschrank und machte einen Satz rückwärts, als Unterlagen, Landkarten und andere Gegenstände herausstürzten. Eine Maus quiekte, fiel zu Boden und flitzte dann in eine winzige Öffnung in der Instrumententafel. Benny hockte sich hin und machte sich daran, die Unterlagen durchzublättern, während Nix sich den Karten widmete und sie ausbreitete.


  Dann entdeckte Benny ein paar beschriebene Zettel an einem Klemmbrett, das an einem Haken im Schrank hing. Er nahm es herunter und sah die Papiere durch, in der Hoffnung, vielleicht auf eine Erklärung für die rätselhaften Dinge zu stoßen, die überall um sie herum passierten. Was er stattdessen fand, ließ ihm den Atem stocken und sein Herz so schnell hämmern wie die Hufe eines galoppierenden Pferds.


  »Nix!«, zischte er. »Mein Gott… sieh dir das an!«


  »Was ist?« Sie verstummte, als sie zu lesen begann.


  Was dort stand, stellte die Welt der beiden auf den Kopf.


  


  McREADY, MONICA A., Dr.med. / Feldstudien


  Hope 1 / Kommandierender Offizier: Major Sancho Ruiz


  Datum: 2. Dezember 14 A.R.


  


  Beobachtung: Bei den im Pazifischen Nordwesten gesammelten Exemplaren handelt es sich um Reanimierte, die sowohl allgemeine als auch bedenkliche Verhaltensmerkmale aufweisen. Sie wurden in folgende Untergruppen kategorisiert:


  


  R1: Reanimierte, übereinstimmend mit allen bekannten Exemplaren vor dem 22.07.13. Dabei handelt es sich um die normalen »langsamen Wanderer«. Alle in Feldversuchen getesteten Subjekte wurden in der erwarteten Spanne von 2,1 bis 3,6 auf der Seldon-Skala bewertet.


  Exemplare: 26 (gelb codiert)


  


  R2: Moderat mobile Reanimierte (»zügige Wanderer«) entsprechen dem Verhalten, wie es erstmals von Colonel G. Dietrich in Tulsa, Oklahoma, im Juli letzten Jahres beschrieben wurde. Gewebeproben befinden sich in Trockeneis in Behälter Nr. 101. Nach eingeschränkten Feldversuchen werden diese Subjekte auf der Seldon-Skala vorläufig zwischen 4,4 und 5,1 eingestuft.


  Exemplare: 4 (blau codiert)


  


  R3: Bedenklich mobile Reanimierte (»Schnellläufer«). Hierbei handelt es sich um eine vollkommen neue Klassifizierung; allerdings bestätigt sie Berichte von unabhängigen Zeugen vom 14.09.14 und danach. Diese Exemplare weisen eine deutlich höhere Laufgeschwindigkeit auf und sind in der Lage, über kurze Distanzen koordiniert zu laufen. Die Präzision der anderen Sinneswahrnehmungen scheint entsprechend erhöht. Eingeschränkte Feldversuche und Beobachtung stufen diese Gruppe allgemein zwischen 6,5 und 7,5 auf der Seldon-Skala ein. Sollte sich dies bestätigen, haben wir es mit den ersten Reanimierten zu tun, die über 5,3 hinauskommen.


  Exemplare: 2 (grün codiert)


  


  Nachtrag: Diese beiden Exemplare sind die einzigen Überlebenden von mindestens sieben beobachteten Fällen. Andere wurden bei dem Versuch, sie einzufangen, getötet. Bislang nicht bestätigten Beobachtungen zufolge könnte es sein, dass es vier verschiedene Untergruppen von R3 gibt.


  


  R3/A: Diese Reanimierten scheinen über und um Hindernisse herum laufen zu können, darunter auch beliebige Objekte, Korridore, Treppen und so weiter, sofern diese Hindernisse ortsgebunden sind. Hindernissen, die ihnen in den Weg gestellt wurden, konnten sie jedoch nicht ausweichen. Es scheint eine Diskrepanz zwischen Wahrnehmung und Reaktionszeit zu bestehen.


  


  R3/B: Diese Untergruppe konnte nicht nur über bzw. um Hindernisse herum laufen, sondern bewies zudem eine ausgeprägte Fähigkeit, zusätzlichen Hindernissen auszuweichen, die bei verschiedenen Geschwindigkeiten auftauchten. ANMERKUNG: Eines dieser Exemplare wich einem Stein aus, der gezielt in Richtung seines Kopfs geworfen wurde, und versuchte, über einen Einkaufswagen zu springen, den ihm einer der Soldaten unseres Trupps in den Weg schob. Der Versuch scheiterte jedoch und der Reanimierte wurde anschließend von dem Soldaten außer Gefecht gesetzt.


  


  R3/C: Eines der beobachteten Exemplare wies die meisten radikalen Verhaltensabweichungen auf. Der Reanimierte konnte um Hindernisse herum gehen und vielen der Objekte ausweichen, die ihm in den Weg geworfen wurden; außerdem zeigte er eine schockierende Tendenz, einfache Werkzeuge zu benutzen. Er verwendete während eines Kampfs mehrfach Steine und Stöcke als Knüppel und warf sogar (vergebens) einen Stein auf einen der Soldaten.


  


  R3/D: Dieser Typus beunruhigt mich am meisten. Trotz Ermangelung einer formalen Studie scheint er in der Lage zu sein, bestimmte Konzepte zu begreifen, insbesondere List und Täuschung. Offenbar hatte sich der Reanimierte hinter einem umgekippten Auto versteckt und gewartet, bis ein Soldat vorbeikam, um ihn dann anzugreifen und ihm eine schwere Bisswunde zuzufügen. Während andere Soldaten ihn verfolgten, versteckte sich der Reanimierte zweimal und veränderte zweimal seinen Gang, um die langsamen Wanderer zu imitieren. Infolgedessen wurden zwei weitere Soldaten gebissen. Die Wunden waren zwar nur oberflächlich, aber es kam dennoch zu einer Infektion. Da nur Beobachtungen aus zweiter Hand vorliegen und keine formale Untersuchung stattgefunden hat, zögere ich, diese Unterart nach der Seldon-Skala zu klassifizieren. Dr.Han und Major Dietrich waren jedoch der Ansicht, sie sei vermutlich im höheren Bereich von 8 anzusiedeln. Wenn sie recht haben und es sich um mehr als eine regionale Abweichung handelt, ist dies eine potenzielle Katastrophe.


  


  ANMERKUNG D.1: Alle drei gebissenen Soldaten verstarben innerhalb von 72Stunden.


  


  ANMERKUNG D.2: Zwei der Soldaten wachten wieder auf.


  


  ANMERKUNG D.3: Einer der reanimierten Soldaten (Obergefreiter Herschel Cohen) zeigte alle Verhaltensmuster des klassischen langsamen Wanderers.


  


  ANMERKUNG D.4: Einer der reanimierten Soldaten (Gefreiter Zachery Bloom) wies die typischen Merkmale eines R2 auf.


  


  ANMERKUNG D.5: Feldwebel Linda Czerkowski wachte nicht wieder auf, obwohl sie 48Stunden unter Beobachtung stand. Es wurden Proben ihres Bluts, ihres Gewebes und ihrer Hirnmasse genommen und in Trockeneis konserviert. Behälter Nr. 119.


  


  Schlussfolgerungen:


  Ich glaube, wir können die Debatte beenden, ob der Reaper-Erreger mutiert ist.


  Es ist uns gelungen, sehr reine Proben der Parasiten zu isolieren, die wir untersuchen können, sobald wir wieder in der Zuflucht sind.


  Das DNA-Sequenziergerät in Hope 1 ist erneut defekt, sodass wir weder die DNA des Parasiten noch die der neuen Mutationen auswerten konnten. Es scheint jedoch eindeutig festzustehen, dass der Reaper weiterhin mutiert. Zum jetzigen Zeitpunkt lässt sich nicht sagen, wie viele neue Erregerstämme der Krankheit innerhalb der reanimierten Population aktiv sind.


  Ich möchte nochmals dringend zur Aufhebung der Kontaktsperre raten. Ohne offene Diskussionen mit Kolonien von Überlebenden werden wir niemals in der Lage sein, zuverlässige Informationen zusammenzutragen. Wir wissen einfach nicht genug und es ist dringend erforderlich, dass wir den Ort des Auftretens und die Verbreitung neuer Reaper-Erreger ermitteln.


  Große Sorge bereiten mir die R3-Varianten. Kommt diese Mutation nur bei neu Reanimierten vor? Wenn nicht, besteht dann die Möglichkeit, dass sie sich auf die existierende Population der R1 ausbreitet? Es ist fraglich, ob wir eine Katastrophe dieses Ausmaßes überleben könnten.


  Meiner Ansicht nach sollten wir vor Ende Januar fünf bis zehn weitere Forschungsteams einsetzen. Je schneller wir diese Informationen verifizieren und Daten sammeln können, desto besser.


  Postskriptum: Berichten zufolge, die von unseren Teams bisher noch nicht bestätigt wurden, gibt es Reanimierte, die sich in Gruppen bewegen. Dies scheint unwahrscheinlich, aber in Anbetracht anderer radikaler Veränderungen wäre es vernünftig, diesbezüglich Untersuchungen anzustellen. Vielleicht wären Captain Ledger und seine Ranger am besten dafür geeignet.


  


  An dem Brett klemmten noch andere Unterlagen, aber allein das, was Benny und Nix gerade gelesen hatten, war zu viel, um es zu begreifen.


  »Captain Ledger?«, wiederholte Benny. »Hey, den kenn ich… ich meine, ich hatte eine Zombiekarte mit seinem Bild.«


  Nix schwieg. Sie hatte die Augen geschlossen und schwankte ein wenig; dann gaben plötzlich ihre Knie nach und sie sackte zu Boden. Benny fasste sie unter den Armen und stützte sie.


  »Hey! Nix, was ist los?«


  Sie schüttelte den Kopf und Tränen liefen ihr über die Wangen. »Es existiert wirklich«, murmelte sie. »Der Jet… andere Menschen. Die Welt ist nicht… sie ist nicht…« Sie schlang die Arme um Bennys Hals, vergrub ihr Gesicht an seiner Brust und begann zu weinen.


  Sprachlos vor Verblüffung legte Benny die Arme um sie, während Nix wieder und wieder murmelte: »Es existiert wirklich… es existiert alles wirklich.«
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  Saint John und Brother Peter hockten zu beiden Seiten eines kräftigen Mannes mit dichtem, braunem Bart und den harten Muskeln des Stahlarbeiters, der er in seiner Jugend gewesen war.


  Jetzt lag dieser Mann schreiend am Boden, und mit jedem Schrei gab er mehr und mehr von seiner Kraft an den Heiligen und Hohepriester der Kirche der Nacht ab. Unzählige rote Münder waren in seinem bebenden Fleisch geöffnet worden. Jedes bisschen Wagemut, Verachtung und Widerstand war aus ihm gewichen.


  Dieser Mann, Brother Eric, war einer der Gruppenführer, denen Mother Rose am meisten vertraute. Er genoss große Macht unter den Schnittern und war ein enger Freund von Brother Simon und Brother Alexi sowie ein Vertrauter Ihrer Heiligkeit. Und leider wusste er nur allzu gut, was Mother Rose plante. Hatte er einst geglaubt, er sei ihr zu sehr ergeben und persönlich zu mächtig, als dass man ihn zwingen könnte, auch nur das unbedeutendste Geheimnis preiszugeben, musste er jetzt feststellen, dass er die Wahrheit gar nicht laut genug herausschreien konnte.


  Saint John erhob sich und wandte sich von dem schreienden Mann ab.


  »Er hat uns alles gesagt, was wir wissen müssen«, konstatierte er leise. »Er hat für seine Sünden bezahlt, und jetzt verlangt die Finsternis nach ihm. Bring ihn auf den Weg.«


  Brother Peter unterdrückte ein enttäuschtes Seufzen. Niemals würde er einen Befehl des Heiligen infrage stellen. Mit einer geschickten Bewegung des Handgelenks ließ er die Schreie verstummen. »Gepriesen sei die Finsternis«, murmelte er und wischte die Messerklinge an einem Büschel Gras ab. Dann erhob er sich und trat neben den Heiligen. »Es tut mir leid, dass du Schmerzen erdulden musst.«


  Saint John schüttelte den Kopf. »Ich wusste schon lange von diesem Verrat und ich habe meine Tränen bereits vergossen.«


  Dennoch sah Brother Peter ein feuchtes Schimmern in den Augen seines Mentors. Es erfüllte ihn mit weiß glühender Wut, die in seinem Kopf dröhnte. Der Gedanke, dass jemand diesem geliebten Diener ihres Gottes Leid zufügte, war ihm unerträglich. Er würde alles tun, um den Schmerz dieses heiligen Mannes zu lindern. Trotzdem konnte er einen gewissen Zweifel nicht unterdrücken. »Verehrter«, setzte er an, »die Kirche der Nacht ist so stark infiziert.«


  »Ja, bis ins Zentrum.«


  »Wie kann sie geläutert werden?«


  Der Heilige schaute auf das blutige Messer in seiner Hand. Ein roter Tropfen glitt von der Klinge herab und zerplatzte auf einem grünen Blatt.


  »Mother Rose glaubt, ihr Sieg liege innerhalb der Mauern der Zuflucht.« Er machte eine Geste, als wollte er eine Fliege verscheuchen. »Dann soll es so sein.«


  »Aber…«


  »Überlassen wir ihr die ›Auserwählten‹, Peter. Soll sie die Infektion aus unserer Armee tilgen. Diejenigen, die danach noch übrig sind… nun, dann wissen wir, dass wir ihnen vertrauen können.«


  »Wir werden sie nicht bei dem Angriff auf die Zuflucht unterstützen?«


  »Nein.«


  »Verehrter… wir haben uns so lange darauf vorbereitet und nach diesem Ort gesucht. Unsere Leute fürchten ihn als eine Zitadelle des Bösen. Wir können nicht einfach fortgehen.«


  »Genau das werden wir aber tun. Wir werden Mother Rose diesen Ort des Bösen überlassen.«


  »Aber…«


  Der Heilige drehte sich um und blickte in Richtung Nordwesten. »Ich spüre, dass wir an einen anderen Ort gerufen werden, Peter. Ich empfange diesen Ruf mit meinem Herzen und meiner ganzen Seele.«


  »Kalifornien? Diese Neun Städte?«


  »Diese Neun Städte.«


  »Darf ich fragen, warum?«


  »Mother Rose wird die Zuflucht angreifen. Aber dieser Ranger Joe könnte die Zuflucht möglicherweise noch rechtzeitig warnen. Wir werden verfolgen, was passiert. Wenn Mother Rose die Zuflucht einnimmt, kehren wir zurück und übernehmen sie von ihr. Sie ist nicht der kluge General, für den sie sich hält.«


  »Und wenn die Zuflucht sie abwehrt und besiegt?«


  »Man kann viel über einen Feind erfahren, indem man zusieht, auf welche Weise er siegt. Wir werden zusehen und lernen… und planen. So oder so– die Zuflucht wird auf uns warten.«
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  »Also… das war’s dann?«, fragte Chong mit brüchiger Stimme. »Ich werde einfach sterben und mich in einen Zombie verwandeln?« Tränen brannten in seinen Augen, aber der Rest seines Körpers fühlte sich eiskalt an.


  Riot saß mit dem Rücken zur Wand. »Ich…« Sie beendete den Satz nicht und schüttelte nur den Kopf.


  »Nein, verdammt noch mal«, protestierte Chong lautstark. »So läuft das nicht.«


  Seine Bemerkung ergab keinen Sinn, und das wusste er auch. Aber was sollte er sonst sagen? Der Pfeil hatte ihn durchbohrt und damit die Infektion tief in sein Fleisch und seinen Blutkreislauf gerammt. Die Krankheit hatte von seinem Körper Besitz ergriffen. Seine Haut war kühl und fühlte sich klamm an, trotzdem lief ihm der Schweiß über das Gesicht. Sein Herz schlug mit der wilden Panik eines gefangenen Kaninchens.


  Er war infiziert.


  Er lag im Sterben.


  Nach allen Maßstäben des Lebens hier im Leichenland war er bereits tot.


  Es war zu real. Zu groß. Zu falsch.


  »Nein«, rief er wieder.


  Riot schniefte und wischte sich die Tränen ab. »Tut mir leid.« Sie erhob sich und ging zur offenen Tür der alten Baracke, wo sie mit geballten Fäusten stehen blieb und schweigend hinaus in die Wüste schaute.


  Chong wandte sich ab und verbarg das Gesicht in den Händen. Als das erste Schluchzen seine Brust erschütterte, taten die Wunden des Pfeils, die ihn vor Schmerz hätten aufschreien lassen müssen, nur mäßig weh. Sogar seine Schmerzen starben.


  »Tut mir leid.« So schwache Worte für eine so gewaltige Sache.


  Lilah.


  Im Geiste schrie er ihren Namen heraus; er sah sie vor sich, wie sie sich auf ihren Speer stützte, groß und wunderschön, die honigfarbenen Augen stets wachsam. Wenn sie ihn jetzt und hier sehen könnte, würde sie dann überhaupt noch warten, bevor sie ihn befriedete? Würden ihre Gefühle für ihn sie eine Sekunde innehalten lassen, bevor sie ihm den Speer in den Nacken trieb? Würde sie danach trauern? Würde der wenig überraschende Tod eines unbeholfenen Stadtjungen ihr das Herz brechen oder es nur noch mehr verhärten?


  Es tut mir so leid, dachte er. Oh Lilah, es tut mir so leid.


  Er kniff die Augen zusammen vor Schmerz– ein Schmerz, der tiefer ging als seine körperlichen Wunden. Er dachte an seine Eltern. Als er sie das letzte Mal gesehen hatte, war er mit Tom zu einem einfachen Campingausflug ins Leichenland aufgebrochen. Sie hatten es ihm nur deshalb erlaubt, weil Tom und Lilah dabei waren, weit und breit die erfahrensten Zombiejäger. Und sie hatten es erlaubt, weil sie wussten, dass er sich von Benny und Nix verabschieden musste. Und von Lilah.


  Es tut mir leid, Mom. Es tut mir leid, Pop. Ich entschuldige mich für alles.


  Chong hörte ein leises Geräusch und als er sich umdrehte, sah er Eve mitten im Raum stehen. Ihre Wangen waren vom Schlaf gerötet und ihre Augen zuckten unruhig hin und her, verursacht durch eine Mischung aus schlimmen Albträumen und grausamer Realität.


  Chong schniefte und wischte sich rasch die Tränen aus dem Gesicht. »Hallo, Süße«, sagte er und brachte sogar ein Lächeln zustande. »Wie geht es dir?«


  Eve kam herüber und stellte sich vor ihn. Die traumatischen Erlebnisse hatten dafür gesorgt, dass sie sich zurückentwickelt hatte und zu einem noch jüngeren Kind geworden war. Chong sah, dass das Wenige, was von ihr noch übrig war, an einem seidenen Faden hing.


  Sie streckte einen Finger aus und zeigte auf die Brandwunde auf Chongs Bauch. Die Haut schimmerte dunkelviolett und war von schwarzen Linien durchzogen.


  »Aua?«, fragte Eve mit piepsiger Stimme.


  Chong schaute ihr in die Augen und hatte den Eindruck, in ein Geisterhaus zu blicken. »Nein, Liebes… es ist nicht schlimm«, log er. »Tut fast gar nicht weh.«


  Er streckte die Hand aus und strich sanft über Eves zerzaustes blondes Haar. Zuerst wich sie zurück, aber er wartete, zeigte ihr, dass seine Hand leer war, und versuchte es noch einmal. Jetzt ließ ihn Eve gewähren. Dann kniete sie sich hin und legte ihren Kopf an seine Brust. »Ich hab schlecht geträumt«, sagte sie.


  Die Vorstellung, dass Eve glaubte, all das sei nur ein Traum, aus dem sie irgendwann aufwachen würde, brach Chong fast das Herz. Er strich ihr weiter über das Haar, während er dalag und versuchte, sich nicht vor dem zu fürchten, was aus ihm werden würde.


  Er hoffte, dass Lilah ihn nie finden würde.


  
    
      
    
  


  
    Aus Nix’ Tagebuch


    Tom hat uns einmal gefragt, ob wir wüssten, wofür wir kämpfen. Wofür wir töten würden. Wofür wir sterben würden.


    Er sagte, wenn man die Antworten auf diese Fragen nicht kennt, sollte man niemals in den Krieg ziehen. Und wer die Antworten kennt, sollte nie den Wunsch haben, in den Krieg zu ziehen.


    Ich weiß nicht, ob ich überhaupt eine dieser Fragen beantworten kann, aber es kommt mir vor, als würde ich bereits mitten im Krieg leben.
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  »Nix?«, fragte Benny sanft. »Alles in Ordnung?«


  Sie weinte noch immer und reagierte nicht.


  »Sieh mal… Tom hatte recht. Die Plage verändert sich tatsächlich, und vielleicht sind das gute Neuigkeiten. Vielleicht mutiert sie zu etwas, das nicht mehr so schlimm ist.«


  »Klar, und wann hat sich das letzte Mal irgendwas zum Besseren verändert?« Nix schluchzte. »Alles läuft falsch. Nichts ist so, wie es sein sollte. Absolut gar nichts. Alles läuft falsch, Benny. Gott, ich bin so dämlich.«


  »Moment mal. Wie bitte? Nix, was redest du da? Das ist doch nicht deine Schuld.«


  »Du verstehst es nicht.« Sie weinte nun so heftig, dass er nur diese Worte verstehen konnte. »Du verstehst es einfach nicht.«


  »Nix… ich möchte es gern verstehen… sag mir einfach, was los ist.«


  Tränen liefen über Bennys Gesicht und tropften in ihr Haar. Welche Stürme wüteten in Nix? Benny hätte eine Liste aufstellen können, aber er war sich schmerzlich bewusst, dass sie bei Weitem nicht vollständig sein würde. »Es tut mir leid«, sagte er schließlich, weil er nichts anderes sagen konnte. »Alles wird gut.«


  »Nein«, widersprach sie. »Nichts wird gut.«


  Er schob sie sanft zurück und schaute ihr prüfend ins Gesicht. »Was meinst du damit?«


  In ihren wunderschönen, grünen Augen sah er ein seltsames Leuchten, und ein noch seltsameres, angedeutetes Lächeln umspielte ihre Lippen. Das Lächeln war schief, voller Selbstverachtung und Selbstironie.


  »Ach, Benny«, flüsterte Nix in einem unheimlichen Flüsterton. »Ich glaube, ich habe ein Problem.«


  »Ein Problem?«


  »Ich glaube, ich werde verrückt.«


  Benny lächelte. »Nein, wirst du nicht.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Nix, meinst du nicht, ich würde das merken?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Niemand merkt es. Niemand versteht es.«


  »Versuch es doch mal. Wenn irgendwas nicht stimmt, dann sag es mir. Lass mich teilhaben.«


  »Gott, wenn du wüsstest, was in meinem Kopf los ist, würdest du so schnell von mir wegrennen…«


  »Nein.«


  »Doch, würdest du.«


  »Nein«, entgegnete Benny bestimmt und legte sein ganzes Gewicht in das Wort. »Würde ich nicht. Du kannst mir alles sagen.«


  Erneut schüttelte Nix den Kopf.


  Dann sagte Benny unvermittelt: »Ich höre Stimmen.«


  Er sagte es einfach so, und einen Moment hörte Nix auf zu weinen und den Kopf zu schütteln und starrte ihn verblüfft an. Ein schiefes Lächeln zeichnete sich zögernd auf ihre Lippen.


  »So ist es«, bestätigte Benny und tippte sich an die Schläfe. »Manchmal ist da drinnen richtig Party.«


  »Das ist kein Witz…«


  »Sehe ich so aus, als würde ich lachen?« Trotzdem lächelte er, auch wenn er wusste, dass dieses Lächeln wahrscheinlich genauso schief war wie ihres.


  »Warum hast du nichts gesagt?«


  »Warum hast du nichts gesagt?« Benny seufzte. »Wir haben uns in letzter Zeit nicht besonders oft unterhalten, Nix.«


  Sie seufzte ebenfalls. »Ist ja auch eine Menge passiert.«


  »Ich weiß, aber wir haben nicht darüber gesprochen. Ich glaube, das ist das Problem.«


  »So einfach ist es nicht.«


  »Okay, möglicherweise ist es nicht das ganze Problem, aber es ist zumindest die Tür dazu. Sei doch mal ehrlich, Nix, Gameland liegt einen Monat zurück. Worüber haben wir seitdem gesprochen? Nahrungsbeschaffung. Kochen. Routen auf der Karte. Welche Blätter man gefahrlos als Toilettenpapier benutzen kann. Meine Güte, Nix, wir reden nur über Sachen, die uns über den Tag retten, aber wir sprechen nicht über das, was passiert ist.«


  Nix schwieg.


  »Wir haben Menschen getötet, Nix.«


  »Ich weiß. Wir haben auch vor sieben Monaten in Charlies Lager Menschen getötet.«


  »Ja, aber wir haben nicht wirklich darüber geredet. Jedenfalls nicht auf eine Weise, die uns geholfen hätte, zu begreifen, was da passiert ist, oder das Ganze zu verarbeiten. Meinst du nicht, das ist ein bisschen seltsam?«


  Sie zuckte die Achseln. »Alles ist seltsam.«


  »Nach allem, was passiert ist, glaube ich wirklich nicht, dass einer von uns die Chance hat, wieder wirklich normal zu werden, Nix. ›Normal‹ war letztes Jahr.«


  Nix dachte kurz darüber nach und nickte dann widerwillig.


  »Okay«, fuhr Benny fort, »aber es kann nicht gut sein, dass wir nicht reden. Wir haben nie wirklich über deine Mom und das gesprochen, was geschehen ist.«


  Nix drehte sich weg.


  »Das ist genau das, was ich meine«, erklärte Benny. »Kaum erwähne ich es, machst du dicht. Das ist bestimmt nicht die beste Art, damit umzugehen, dass…«


  »Was für Stimmen?«, unterbrach Nix ihn.


  »Früher… war es das, was man wohl meine ›innere Stimme‹ nennen könnte«, erläuterte er zögerlich. »Die Stimme war meine, dann aber auch wieder nicht. Sie war klüger, verstehst du? Sie wusste Bescheid. Es ist schwer zu erklären.«


  »Worüber wusste sie Bescheid?«


  »Über alles Mögliche. Sie wusste sogar, wie ich mit dir reden soll.«


  Ein winziges Lächeln huschte über ihr Gesicht.


  »Aber nicht das macht mir Angst.« Benny holte Luft, dann platzte er heraus: »Ich glaube, Tom spricht zu mir.«


  »Oh.«


  »Zuerst dachte ich, ich würde mich nur an Dinge erinnern, die er gesagt hat. Aber seit Kurzem… Ich weiß auch nicht. Ich glaube, er spricht tatsächlich zu mir. Vielleicht ist es sein Geist?«


  »Sein Geist?«


  Benny nickte. »Und genau deshalb will ich nicht darüber reden… weil du nämlich garantiert denkst, dass ich jetzt total durchgeknallt bin.«


  »Das warst du doch schon immer«, erwiderte Nix mit einem weiteren schiefen Lächeln.


  »Nachdem Tom gestorben war, wusste ich, dass ich ihn irgendwie am Leben halten musste. Ich weiß, es hört sich verrückt an, aber für mich ergibt das einen Sinn. Ich muss mich an alles erinnern, was Tom je gesagt hat. Alles, was er uns beigebracht hat. Einfach alles. Mein Gott, Nix, er war der letzte Samurai, ist dir das überhaupt klar? Der Letzte. Denk nur an all das, was… was mit ihm gestorben ist. An all das, was er wusste. Alles, was er uns hätte beibringen können, ist verloren. Begreifst du, wie schrecklich das ist? All dieses Wissen. Wie man kämpfen soll. Wie man leben soll. Weg, einfach nicht mehr da.«


  »Ich weiß, Benny. Meine Mom wusste auch eine Menge Dinge.«


  »Hör mal, Nix, ich wollte nicht…«


  »Schon gut. Ich weiß, was du meinst.«


  Benny fuhr sich mit der Zunge über die vollkommen ausgetrockneten Lippen. »Ich halte es nicht aus, Nix. Ich halte es nicht aus, dass das alles nicht mehr da ist… dass er nicht mehr da ist.« Ihm lief die Nase und er kramte ein Taschentuch aus der Hosentasche und schnäuzte sich.


  »Ich weiß«, sagte Nix erneut.


  »Aber vielleicht stimmt das ja gar nicht. Genau das versuche ich zu erklären: Heute Morgen, als ich da unten in der Schlucht war… hat er wirklich zu mir gesprochen. Das war keine Erinnerung. Das war so, als wäre er da.«


  »Du warst von Zombies umzingelt, Benny. Wahrscheinlich hast du unter Schock gestanden.«


  »Ja, schon, aber das ändert nichts. Ich meine es ernst. Tom hat zu mir gesprochen, und ich konnte ihn so deutlich hören, wie ich dich jetzt höre.«


  »Warum macht dir das solche Angst? Er ist dein Bruder.«


  »Äh… hallo? Er ist ein Geist.«


  »Du glaubst nur, dass du Toms Geist hörst.«


  »Ja.«


  »Ist er jetzt hier?«, hakte Nix nach. »Kannst du ihm eine Frage stellen? Frag ihn nach dem zweiten Vornamen meiner Mom.«


  »Er ist ein Geist, kein Zauberkünstler.«


  »Tom kannte ihren zweiten Vornamen«, beharrte Nix. »Frag ihn danach. Wenn er es wirklich ist, dann kennt er ihn.«


  »Das ist bescheuert…«


  »Frag ihn!«, schrie sie.


  »Ich kann nicht!«, brüllte er zurück.


  »Warum nicht?«


  »Weil es so nicht funktioniert.«


  »Und woher weißt du, wie es funktioniert? Komm schon, Benny, wir sind seit heute Morgen auf der Flucht. Wann genau hattest du Zeit, um über all das nachzudenken und zu der unerschütterlichen Überzeugung zu gelangen, dass du ein Experte in spirituellen Dingen bist?«


  »Warum reagierst du so sauer? Ich versuche, in dieser Angelegenheit ein bisschen Hilfe zu bekommen, denn ich glaube, ich bin wirklich ziemlich fertig, aber du machst mich nur an.«


  »Benny, woher weißt du, dass es Tom ist?«


  »Ich weiß es einfach.«


  »Nein«, widersprach sie energisch, »das reicht nicht. Woher weißt du es?«


  »Es ist einfach so. Er war mein Bruder. Und ich denke, ich würde die Stimme meines Bruders wiedererkennen. Er ist es.«


  »Dann frag ihn nach dem zweiten Vornamen meiner Mutter. Wovor hast du Angst?«


  »Jedenfalls nicht davor.«


  Als Nix schwieg, seufzte Benny.


  »Hey, warum machst du mich deswegen fertig? Glaubst du, ich will die Stimme meines toten Bruders hören?«


  »Warum nicht? Ich würde alles geben, um meine Mutter zu hören«, gestand Nix mit brüchiger Stimme.


  »Warum?«


  »Weil ich mich nicht mal mehr daran erinnern kann, wie sich ihre Stimme angehört hat!«, schrie sie.


  Nach einem langen Moment fragte Benny schließlich: »Was sagst du da?«


  »Gott… ich würde alles darum geben, damit sie mit mir redet.« Ein Schluchzen erschütterte ihre Brust. »Benny… ich weiß nicht einmal mehr, wie meine Mutter ausgesehen hat.«
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  Eves Anwesenheit beruhigte Chong und er wusste auch, warum: Es fiel schwerer, sich selbst aufzugeben, wenn man für jemand anderen ein Fels sein musste. Benny und Nix übernahmen diese Rolle füreinander, auch wenn für Chong kein Zweifel daran bestand, dass sie sich dessen nicht bewusst waren.


  Es bedeutete nicht, dass er weniger Angst hatte, aber der Schock und das Trauma des kleinen Mädchens waren schlimmer als das, was er durchmachte. Selbst wenn er starb, war das nichts im Vergleich zu dem, was sie ertragen musste. Ihre Eltern waren vor ihren eigenen Augen umgebracht worden. Wenn Chong starb, würde seine Angst ein Ende haben, aber Eve würde mit ihren Erinnerungen leben müssen.


  Alles ist relativ.


  Eve saß ganz dicht neben ihm, lutschte am Daumen und summte manchmal ein paar Töne aus einem Schlaflied.


  Riot ging nach draußen, um sich zu vergewissern, dass keine Gefahr drohte, kam dann zurück und setzte sich auf den Boden. Chong studierte ihr Gesicht, wurde aber nicht aus ihr schlau. Sie erinnerte ihn an Toms Freundin, die Kopfgeldjägerin Sally Two-Knives: hart, sehr eigenwillig, brutal, aber mit einem großen Herzen gesegnet.


  »Sprich mit mir«, bat Chong.


  »Worüber? Ich habe mir das Hirn zermartert, um einen Weg aus dieser Bärenfalle zu finden, aber wohin ich auch schaue, da sind nur noch mehr Fallen.«


  »Okay, lass uns über was anderes reden«, meinte Chong. »Warum erzählst du mir nicht deine Geschichte? Ich meine… bist du eine Schnitterin?«


  Riot wandte einen Moment die Augen ab. »Kann man so nicht sagen.«


  »Okay, das nenn ich mal eine klare Antwort.«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich war früher eine. Jetzt nicht mehr. Ende der Geschichte.«


  »Nein«, protestierte Chong. »Ich liege im Sterben, also darf ich neugierig sein. Du bist ein wandelnder Widerspruch. Du hast die gleichen Tätowierungen wie die Schnitter, aber du bist auf Brother Andrew losgegangen, als hätte er dir eine Menge Leid zugefügt.«


  Nachdenklich fuhr Riot sich über den Kopf und seufzte dann. »Ich war gerade mal zwei Jahre alt, als die Plage ausbrach«, erklärte sie. »Mein Dad hat mich großgezogen. Er war Landarzt in North Carolina. Hatte sich von meiner Ma scheiden lassen, weil sie eine Säuferin und Rumtreiberin war, die wirklich zu nichts taugte.«


  »Das tut mir leid«, setzte Chong an, aber Riot machte eine abwehrende Handbewegung.


  »Das ist noch der harmlose Teil der Geschichte. Willst du sie nun hören oder nicht?«


  Chong nickte. Seine Haut war kalt und feucht und er hatte unglaubliche Kopfschmerzen. Trotzdem setzte er sich auf, kreuzte die Beine und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. »Ich könnte etwas Ablenkung gebrauchen«, gestand er.


  »Also, als sich die ganze Welt in ein All-You-Can-Eat-Buffet verwandelte, packte Pa mich in den Wagen und fuhr mit mir nach Nordwesten. Wir kamen bis nach Jefferson City in Missouri, bevor die Autos wegen des Effekts der Atomexplosionen den Geist aufgaben. Danach schlossen wir uns einer Gruppe von Leuten an, die vor den Untoten auf der Flucht waren. Ich kann mich kaum noch an etwas erinnern. Ist alles total verschwommen. Wir waren ständig auf der Flucht, haben uns immer versteckt und hatten dauernd Hunger. Leute kamen und gingen. Dann trafen wir auf eine größere Gruppe von Menschen, und als sie herausfanden, dass Pa Arzt war, sorgten sie dafür, dass er immer beschützt wurde. Und ich ebenfalls.


  Mein Pa versuchte, nach Topeka zu kommen– der letzte Ort, an dem meine Ma seines Wissens nach gewohnt hatte. Und sie war tatsächlich dort und noch am Leben. Pa sagte, es sei wie ein Wunder. Es gab nur ein Problem: Meine Mutter hatte sich einer Gruppe angeschlossen, die sich die ›Kirche der Nacht‹ nannte, und sie war mit ihrem Anführer zusammen, einem Mann namens Saint John.«


  Eve robbte näher an Chong heran, den Daumen noch immer im Mund. Es machte Chong Sorgen, dass das Kind kaum sprach. Sie hatte ein paar Worte gesagt, nachdem sie aufgewacht war, danach hatte sie offenbar dichtgemacht. Einfach zu traurig.


  »Saint John meinte, es sei tatsächlich ein Wunder, dass meine Ma mich fand«, fuhr Riot fort. »Und er sagte, das mache mich zu etwas Besonderem. Als sei ich irgendeine Heilige.« Sie lachte bitter. »Ich. Heilig. Klar doch.«


  »Diese Kirche der Nacht«, hakte Chong nach, »sind das die Schnitter?«


  Riot nickte. »Aber sie nannten sich erst viel später so. Zu dem Zeitpunkt war ich bereits als Kämpferin ausgebildet. Saint John kennt alle möglichen Techniken, kann Karate und so weiter. Auch schmutzige Tricks, bei denen Hände, Füße, Messer und Draht eingesetzt werden, um Leute zu ermorden. Er hat mir all das beigebracht, und ich war seine Musterschülerin. Na, halleluja!« Sie berührte ihren kahl geschorenen Schädel. »Das hier war ursprünglich eine Hygienemaßnahme. Wir alle hatten den schlimmsten Läusebefall in der Geschichte des Ungeziefers. Konnten die Biester einfach nicht loswerden, nichts half, also schlug Pa vor, dass sich alle die Haare abrasieren. Hat gewirkt. Aber als alle kahl waren, kam einer auf die Idee, sich den Kopf tätowieren zu lassen. Ich weiß nicht mehr, wer damit anfing, aber es dauerte nicht lange, da machten es alle Mitglieder der Kirche so. Auch Saint John. Er nannte es das ›fleischliche Abzeichen unserer Hingabe‹. Irgend so ein Schwachsinn.«


  »Warum lässt du deine Haare nicht wieder wachsen?«


  Riot fuhr sich leicht mit den Fingern über den Kopf. »Ich hab’s versucht, aber sie wachsen nicht gleichmäßig nach– überall sind Lücken dazwischen. Es ist besser, wenn ich es so lasse. Außerdem ärgert es die Schnitter, dass ich ihr Abzeichen trage, aber keine mehr von ihnen bin. Vor allem meine Ma.«


  »Deine Mutter ist noch immer bei ihnen?«


  »Meine liebe alte Ma«, erwiderte Riot zynisch, »ist die Oberheilige der Kirche der Nacht. Nennt sich ›Mother Rose‹. Und sie ist die Einzige, deren Kopf nicht tätowiert ist. Hat sich die Haare wieder wachsen lassen, und Saint John hat daraus das Märchen gesponnen, es sei ein besonderes Merkmal, das nur sie tragen dürfe. Denk lieber nicht zu viel darüber nach, denn du könntest dir wehtun. Das Ganze ergibt nicht den geringsten Sinn.«


  »Warum bist du weggegangen?«


  »Ich bin schlauer geworden. Ich hatte das, was man vermutlich einen ›lichten Moment‹ nennen könnte. Damals war ich vierzehn und führte meine eigene Schnittergruppe an. Alles Mädchen, Töchter des inneren Kreises der Kirche. Wir bereiteten uns darauf vor, diese kleine befestigte Stadt in Idaho anzugreifen– ich habe nie herausgefunden, wie sie hieß. In der Nacht vor dem Überfall kundschaftete ich mit ein paar der Mädchen die Gegend aus, als ich etwas von der anderen Seite der Mauer hörte.«


  »Was denn?«


  »Nichts Besonderes, nur eine Frau, die ihrem Baby ein Schlaflied vorsang.« Riot schwieg einen Moment, als sähe sie diese Szene klar und deutlich vor sich. »Ich hockte oben in einem Baum und konnte von dort aus über die Mauer schauen. Die Wachen beachteten die Bäume nicht, weil die grauen Wanderer nicht klettern können.«


  Chong nickte.


  »Ich spähte in ein erleuchtetes Fenster, und da war diese junge Frau, vielleicht zwanzig Jahre alt. Sie saß in einem Schaukelstuhl und hielt ein Baby im Arm. Nur eine einzige Kerze brannte auf dem Tisch. Es war das Seltsamste, was ich je gesehen hatte. Die junge Frau wirkte so… glücklich. Sie hatte ihr Baby und sie war in einer sicheren Stadt; in den Straßen hörte man Musik und es wurde gelacht. Die Welt draußen mochte voller Monster sein, sie mochte untergegangen sein, doch sie saß einfach nur da, wiegte ihr Kind in den Schlaf und sang ein Lied.«


  »Was ist dann passiert?«


  Riot schniefte und schüttelte den Kopf. »Als ich zurückkam, um Bericht zu erstatten… da hab ich es einfach nicht über mich gebracht. Ich konnte es einfach nicht. Also log ich. Ich erzählte ihnen, die ganze Stadt sei voller schwer bewaffneter Männer, alle hätten Gewehre und so weiter. Wir würden mit Sicherheit alle sterben, wenn wir sie angriffen.«


  »Und, hat man dir geglaubt?«


  Riot warf Eve einen Blick zu und lächelte traurig. »Nein. Saint John hatte noch andere Leute zum Auskundschaften losgeschickt, und die erkannten, wie die Situation wirklich war. Dass die Stadt offen war wie ein Scheunentor und dass ihre Abwehranlagen nur gegen die Grauen etwas taugten.«


  »Und wie ging’s dann weiter?«


  »Die Schnitter sind in die Stadt eingedrungen und haben alle getötet. Jeden Mann, jede Frau… und jedes Kind. Saint John schickte seinen Lieblingsgorilla Brother Peter los, um mich zu einer Unterhaltung zu bitten, aber ich habe den Braten gerochen und Fersengeld gegeben. Noch vor Sonnenaufgang war ich auf und davon.«


  »Sie haben dich einfach so gehen lassen?«


  »Gehen lassen? Nein. Ich musste ein paar von ihnen ein bisschen aufmischen, aber sie konnten mich nicht aufhalten.« Erneut schniefte sie. »Danach habe ich mich mit einer Bande Plünderer eingelassen. Daher habe ich meinen Spitznamen: Riot. Hab ziemlich üble Sachen angestellt und für jede Menge Ärger gesorgt. Dann… wurde ich sehr krank, und ein Raststättenmönch brachte mich an einen Ort, der ›die Zuflucht‹ genannt wird. Dort haben sie mich wieder völlig fit gemacht. Sie wollten, dass ich dableibe, aber ich schlich mich davon, genau so wie ich mich aus Moms Lager geschlichen habe, allerdings ohne jemandem wehzutun. Nachdem ich von dort weg war, trieb ich mich eine Weile herum, geriet erneut in Schwierigkeiten. Dann, vor einem Jahr, traf ich eine Gruppe Flüchtlinge, die von ein paar Schnittern verfolgt wurden. Ich half ihnen, sich zu verstecken; unter ihnen waren viele Kranke und Verletzte, auch jede Menge Kinder, also brachte ich sie zur Zuflucht. Hab sie quasi vor der Tür abgesetzt und bin weggerannt. Das habe ich inzwischen schon ein paarmal durchgezogen. Die Leute in der Zuflucht haben nichts dagegen, wenn jemand kommt, der Hilfe braucht, aber sie finden es überhaupt nicht gut, wenn jemand wieder gehen will. Ich glaube, sie würden mich glatt an die Leine legen, wenn sie könnten. Aber dazu wird es nicht kommen. Ich liefere nur die Leute ab und renne sofort weg. Das hatte ich auch mit Carter und seinen Leuten vor. Sieht so aus, als hätte ich das irgendwie zu meiner Aufgabe gemacht.«


  »Wieso?«


  Riot zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Vielleicht ist es eine Art Buße.«


  »Aber… die Sachen, die du gemacht hast, als du bei den Schnittern warst… das war doch nicht deine Schuld? Du wusstest es einfach nicht besser, und als du es wusstest, hast du sie verlassen.«


  »Mag sein. Das lässt mich trotzdem nachts nicht besser schlafen.« Sie streckte die Hand aus und strich Eve über das Haar. »Ich bekam Wind davon, dass die Schnitter ihre Stadt überfallen wollten. Sie hieß Treetops. Ich war ein paarmal mit den Plünderern dort gewesen. Nette Leute, deshalb versuchte ich, rechtzeitig zu ihnen zu gelangen, um sie zu warnen. Doch ich kam ungefähr vier Stunden zu spät und konnte ihnen nur noch anbieten, die Überlebenden zur Zuflucht zu führen.«


  »Du hast etwas ausgelassen«, wandte Chong ein. »Was ist mit deinem Dad passiert?«


  »Ich weiß es nicht. Saint John und Mama sagten, er sei eines Nachts einfach verschwunden. Einfach so… aber das glaube ich nicht. Ich denke, sie haben ihn umgebracht.«


  »Warum das denn?«


  Riot warf ihm einen finsteren Blick zu. »Wenn man eine Kirche leitet, die darauf gründet, jeden zu töten, der noch atmet, dann will man ja wohl keinen Arzt in der Nähe haben. Pa redete ständig von irgendeinem Eid, den er abgelegt hätte, als er Medizin studierte. Es ging ihm darum, Leben zu retten… deshalb musste er wohl weg.«


  »Tut mir leid«, sagte Chong aufrichtig. »Du… musst ganz schön einsam sein.«


  »Na ja, das hier ist das Ende der Welt. Ist für jeden beschissen.«


  Chongs Lippen verzogen sich zu einem bitteren kleinen Lächeln. »Ja, das habe ich auch schon mitgekriegt.«


  Riot betrachtete ihn ein paar Sekunden nachdenklich. »Ich weiß nicht viel über Medizin«, gestand sie, »nur wie man ein gebrochenes Bein schient, eine Schnittwunde vernäht oder einen Pfeil rauszieht. Aber ich weiß, wo wir Hilfe herkriegen.«


  »Hilfe? Komm schon, Riot, wir wissen beide, wie das hier endet. Ich werde immer schwächer und schwächer und dann sterbe ich. Und dann… also, dann kümmerst du dich um mich. Es gibt keine Variation dieser Geschichte. Jeder, der sich infiziert, stirbt.«


  Bei diesem letzten Wort wimmerte Eve leise, als wollte sie protestieren, und drückte ihr Gesicht an Chongs Brust. Er hätte es ihr gern gleichgetan– sich wie ein Embryo zusammengerollt und darauf gehofft, dass die Welt einfach verschwand.


  »Hör mir zu, Chong«, beharrte Riot. »Ich glaube, ich sollte dich zur Zuflucht bringen.«


  »Und was genau ist die Zuflucht? Ist da nur ein Haufen Raststättenmönche oder…?«


  Riot wandte einen Moment den Blick ab und schien über etwas nachzudenken. Als sie sich Chong wieder zuwandte, wirkten ihre Gesichtszüge noch angespannter. »Die Zuflucht bedeutet für viele unterschiedliche Menschen viele verschiedene Dinge. Für manche… für Leute wie…« Statt Carter beim Namen zu nennen, deutete sie mit dem Kinn auf Eve, und Chong begriff sofort. »…für Leute, die vor den Schnittern auf der Flucht sind, ist die Zuflucht genau das: ein sicherer Ort. Sie ist ziemlich gut versteckt und durch Berge und so was geschützt. Verdammt schwer zu finden.«


  »Ist es eine Siedlung?«


  »Für manche schon«, erklärte sie. »Vor allem ist es eine Art Krankenhaus, und ich möchte Eve gern dort hinbringen. Ich tauge nicht dazu, mich um sie zu kümmern, und sie wird noch eine lange Zeit sehr verstört und deprimiert sein. In der Zuflucht gibt eine Menge Mönche, die sich um Menschen kümmern.«


  »Raststättenmönche? Ich bin auch schon mal welchen begegnet. Sie nennen sich ›Kinder Gottes‹ und sehen in den grauen Wanderern die ›Kinder Lazarus’‹.«


  »Ja, stimmt. Sie haben die Zuflucht zu ihrem Zuhause gemacht und sorgen für die Kranken und Verletzten.«


  »Sind sie richtige Ärzte?«


  »Nein, sie nicht«, sagte Riot vieldeutig.


  »Dann sind dort… andere Ärzte?«


  »Gewissermaßen.«


  »Und du glaubst, sie könnten mir helfen?«


  »Keine Ahnung«, gestand sie. »Aber wenn es jemand kann, dann sie.«


  »Okay, dann lass uns gehen.«


  »Es gibt allerdings ein kleines Problem«, fügte Riot langsam und mit gequältem Gesichtsausdruck hinzu.


  »Was denn für ein Problem?«


  »Wenn sie dich in diesen anderen Trakt hineinlassen… nicht den mit den Mönchen, sondern den, in dem sie dir vielleicht helfen können…«


  »Ja?«


  »Dann darfst du da nicht wieder raus.«


  »Wie lange?«


  »Nie mehr. Man will nicht, dass Fremde herumlaufen und verraten, wo die Zuflucht liegt. Natürlich wird man dich nicht umbringen oder so, aber du darfst nie wieder weg.«


  Chong schloss die Augen und schaute in seine eigene Zukunft. Doch er sah nichts außer einer kahlen Wand. »Habe ich eine andere Wahl?«


  
    Aus Nix’ Tagebuch


    Letzte Nacht habe ich geträumt, die Zombieplage hätte es nie gegeben. Aber der Traum war irgendwie merkwürdig– ohne jedes Detail. Vermutlich liegt das daran, dass ich die alte Welt, die Zeit vor der Ersten Nacht, gar nicht gekannt habe.


    Ich kenne nur Mountainside und das Leichenland.
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  »Es… es tut mir leid, Nix«, sagte Benny.


  Sie schaute ihn aus tränennassen Augen an. »Ja… aber das ändert auch nichts. Ich hab meine Mom verloren. Ich hab alles verloren, und das ist alles die Schuld dieser verdammten Stadt.«


  »Wie bitte?«


  »Ich hätte es nicht eine Minute länger dort ausgehalten. Das war so, als würde ich auf einem Friedhof leben. Nicht ein einziges Mal wurde darüber gesprochen, was mit der Welt passiert ist. Niemand hat über die Zukunft geredet. Und weißt du auch, warum? Weil keiner glaubte, dass es eine gibt. In Mountainside haben alle nur rumgesessen und darauf gewartet, dass sie sterben. Sie haben sich benommen, als wären sie schon tot.«


  »Ich…«


  Wütend wischte Nix sich mit geballten Fäusten die Tränen aus den Augen. »Meine Mom wurde von Rotaugen-Charlie ermordet, ich wurde entführt. Man sollte meinen, die Leute hätten wenigstens darauf irgendwie reagiert, aber das haben sie nicht. Nicht wirklich. Nachdem wir Charlies Lager zerstört hatten und in die Stadt zurückkehrten, haben alle so getan, als wäre ich gar nicht fort gewesen. Außer Captain Strunk, Bürgermeister Kirsch und Leroy Williams hat mich keiner gefragt, wo ich gewesen bin oder wie es draußen im Leichenland war. Sie wollten es nicht wissen. Und weißt du, was die Leute bei der Beerdigung meiner Mutter zu mir gesagt haben? Sie sagten: ›Sie ist jetzt an einem besseren Ort.‹ oder: ›Wenigstens braucht sie nicht mehr zu leiden.‹ Leiden? Sie war nicht krank, man hat sie totgeprügelt!«


  »Nix, ich…«


  »Niemand hat auch nur mit einem Wort erwähnt, dass ich entführt und nach Gameland verschleppt worden bin. Nicht einer. Ich denke, die Leute haben mir gar nicht geglaubt. Ein paar meinten, es tue ihnen leid, dass meine Mom Schwierigkeiten mit Charlie hatte. Schwierigkeiten? Als wäre sie gestorben, weil sie einen blöden Streit hatten. Die Leute haben sie einfach abgeschrieben. Denn wenn sie dem, was passiert ist, wirklich Beachtung geschenkt hätten, hätten sie sich eingestehen müssen, dass Gameland tatsächlich existiert. Und wenn sie das getan hätten, hätten sie zugleich akzeptieren müssen, was dort vor sich ging. Was wiederum bedeutet hätte, dass sie über die Zombies hätten reden müssen. Doch das haben sie nicht getan. Mein Gott! Weißt du noch, was Preacher Jack über die Stadt gesagt hat? Er meinte, es sei die Vorhölle… die Leute dort würden nur darauf warten, dass sie sterben. Und ich frage mich, warum ich verrückt werde? Diese Stadt hat mich verrückt gemacht, und wenn wir noch länger dort geblieben wären, hätte sie mich umgebracht. Das ist kein Witz, Benny. Ich wäre gestorben.« Bei diesen Worten blitzten Nix’ Augen gefährlich auf.


  »Nun mal langsam«, sagte Benny erschreckt. »Wir wollen doch nicht…«


  Nix packte Benny am Hemdkragen. »Ich übertreibe nicht, Benny, und ich mache auch keine Witze. Diese Stadt ist wirklich die Vorhölle. Sie existiert nicht. Sie ist völlig unwirklich. Die Menschen dort sind wie Zombies. Sie glauben, sie wären lebendig, weil sie sprechen können, aber sie reden über gar nichts. Sie plappern und machen Small Talk und tun so, als würden sie sich füreinander interessieren. So zu tun, als ob man lebt, ist aber nicht dasselbe wie tatsächlich zu leben.«


  »Nix, das weiß ich. Deshalb sind wir doch weggegangen.«


  »Nein«, widersprach sie entschieden und schüttelte ihn. »Benny, bitte lüg mich nicht an. Nicht jetzt. Nicht hier draußen. Du bist meinetwegen weggegangen. Ich weiß es, und Tom wusste es auch. Tom hat auch meinetwegen die Stadt verlassen.«


  »Auf keinen Fall.«


  »Doch. Er wollte meine Mom heiraten, aber sie ist gestorben. Er wäre in der Stadt geblieben und hätte dich und vielleicht auch mich großgezogen, aber ich wollte weg. Er wusste, dass ich weggehen würde, egal, was passieren mochte– selbst wenn er versucht hätte, mich aufzuhalten. Also dachte er sich unsere Expedition aus, damit er mich im Auge behalten konnte. Vielleicht wollte er es für meine Mom tun. Und weil du in mich verliebt warst. Benny– du hast meinetwegen die Stadt verlassen, und Tom hat deinetwegen und meinetwegen die Stadt verlassen… und jetzt ist Tom tot. Wenn wir diesen Jet nicht finden, wenn wir nichts Reales finden, keinen Ort, der uns zeigt, dass wir alle noch am Leben sind, dann ist Tom umsonst gestorben. Und das wird alles meine Schuld sein.«


  Benny schaute ihr in die Augen und plötzlich verstand er. Das gesamte Ausmaß, die schartigen Ränder, die verdrehte und zerstörerische Logik des Ganzen. Dieses Wissen traf ihn wie ein Schlag in den Magen.


  »Nix«, sagte Benny sanft, »so darfst du nicht reden.«


  »Aber es stimmt doch.«


  »Nein, das tut es nicht. Hör mir zu: Tom hat Moutainside nicht deinetwegen verlassen. Auch nicht meinetwegen. Er ist gegangen, weil deine Mom nicht mehr da war, und das hat er nicht ausgehalten. Er wollte den gleichen Ort finden, den du finden willst. Einen Ort, an dem die Menschen lebendig sind. Das wollte er für mich, für dich und für sich selbst. Tom wäre auf keinen Fall in Mountainside geblieben. Weißt du noch, was er nach der Beerdigung von Danny Hauser gesagt hat? ›Ich ertrage diese verdammte Stadt nicht länger.‹ Das hat er gesagt und dann hat er den Tag unseres Aufbruchs vorverlegt. Tom musste aus dieser Stadt raus.«


  »Aber er ist gestorben.«


  Benny beugte sich vor und presste seine Stirn gegen ihre. »Er ist gestorben, Nix– aber du hast ihn nicht umgebracht, genauso wenig wie ich. Obwohl ich fast jeden Abend das Gegenteil denke. Ich denke an all das, was ich falsch gemacht habe, was ich besser getan oder gelassen hätte, um nicht in Gameland zu landen. Ja, auch ich kann mich verrückt machen. Aber wir haben Tom nicht getötet. Die Verkörperung des Bösen hat es getan. Preacher Jack hat Tom in den Rücken geschossen. Das ist die Wahrheit.«


  Nix schniefte, schwieg aber.


  »Nix… was würde Tom uns wohl sagen, wenn er unsere Unterhaltung hören könnte?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Nein… sag es mir«, beharrte Benny.


  Langsam setzte sie sich wieder hin und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Er… er hätte das gesagt, was du gerade gesagt hast. Dass Preacher Jack…«


  »Richtig. Preacher Jack. Die Verkörperung des Bösen. Er hat es getan.«


  Nix schaute zu den zerbrochenen Fenstern. »Und jetzt haben wir es mit Saint John und Mother Rose zu tun. Ist das alles, was dort draußen existiert, Benny? Nur Korruption und das Böse?«


  Benny lagen etwa fünfzig Lügen auf den Lippen, mit denen er ihr widersprechen und sie beruhigen wollte. Doch dafür war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.


  »Ich weiß es nicht«, gestand er.


  Panik flackerte in ihren Augen auf, doch er lächelte. »Ich weiß nicht, was da draußen ist«, sagte Benny. »Aber ich kann einfach nicht glauben, dass dort draußen nichts mehr sein soll, was sich zu finden lohnt. Ich will es nicht glauben. Wir sind Eve begegnet. Sie hat eine Familie.«


  »Die versucht hat, uns zu töten.«


  »Nein, so sehe ich das nicht. Nicht mehr. Denk doch mal nach: Ihre Eltern waren außer sich vor Sorge um Eve, und dann finden sie sie bei uns. Sie hatten nicht die geringste Ahnung, wer wir sind, und es war ziemlich eindeutig, dass sie auf der Flucht sind. Sie sehen uns und fürchten, wir könnten Schnitter sein. An ihrer Stelle hätten wir vielleicht den gleichen Fehler gemacht. Sieh es doch mal so: Sie fliehen vor dem Bösen. Sie sind keine Schnitter. Sie waren bereit zu kämpfen und zu töten, um ihr kleines Mädchen zu beschützen. Was sagt dir das? Und dann all das Gerede über die Zuflucht. Trotz allem, was Mother Rose und diese anderen Durchgeknallten gesagt haben, hört es sich nicht danach an, als sei es ein Hort des Bösen, oder?«


  »Nein«, räumte sie zögernd ein.


  »Nein«, bestätigte er. »Und die Leute, die in diesem Flugzeug saßen… das waren Wissenschaftler, die daran gearbeitet haben, die Plage zu ergründen und sie vielleicht zu besiegen. Auch nicht unbedingt der Ausbund des Bösen.«


  »Nein.«


  »The American Nation«, sagte Benny, als probierte er den Namen aus, dann nickte er zustimmend. »Ich bin dafür, dass wir ein paar von diesen Unterlagen einsammeln, uns den Rest der Maschine ansehen und uns dann auf die Suche nach Lilah und Chong machen.«


  »Und dann?«


  »Daran arbeite ich noch«, gab er zu.


  Sie blickten einander lange und eindringlich in die Augen.


  »Ich liebe dich wirklich, Benny.«


  »Ich liebe dich auch.«


  »Auch wenn ich eine Irre bin?«


  »Ich hab sie doch auch nicht mehr alle. Du weißt doch: Ich höre Stimmen.« Er grinste sie an.


  Müde schüttelte Nix den Kopf, lächelte aber ebenfalls.
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  Riot half Chong auf die Füße und stützte ihn, während er ein paar wacklige Schritte machte. Eve schlurfte still wie ein Geist hinterher, blieb aber dicht hinter ihnen, als wolle sie nicht mehr als ein paar Schritte von Chongs Seite weichen.


  Chong bestand darauf, den Bogen und die Pfeile mitzunehmen.


  »Warum?«


  »Na ja«, sagte er schwach. »Ich kann schießen. Ich bin sogar ziemlich gut darin. Und… wenn es in der Zuflucht wirklich Ärzte gibt, sollten sie sich das Zeug an den Pfeilspitzen vielleicht mal ansehen.«


  »Okay.« Riot nickte und half ihm dabei, Bogen und Köcher über die Schulter zu hängen. »Wie fühlst du dich?«


  »Ging mir schon mal besser«, gab er zu. »Meine Beine fühlen sich komisch an, als seien sie eingeschlafen, aber sie kribbeln nicht. Merkwürdig, dass die Wunde gar nicht so besonders wehtut.«


  »Hm.«


  »Ja«, sagte er trocken. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass das kein gutes Zeichen ist.«


  Langsam gingen sie zur Tür der Baracke. Mit jedem Schritt spürte Chong, wie sich sein Gleichgewicht stabilisierte, doch er war alles andere als zuversichtlich. Er gewöhnte sich eher an seinen Zustand, als dass er eine wirkliche Verbesserung empfand.


  »Ich weiß ja nicht, ob du das jetzt hören willst«, meinte Riot, »aber irgendwer hat mir mal von einem erzählt, der die graue Krankheit hatte, aber nicht gestorben ist.«


  Chong drehte ruckartig den Kopf zu ihr. »Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass ich das hören will.«


  »Na ja… es ist ihm nicht gerade gut ergangen«, räumte sie ein und schaute gequält.


  »Erzähl es mir trotzdem.«


  Riot kaute kurz auf ihrer Unterlippe herum. »Also«, setzte sie dann widerstrebend an, »der Typ hieß Hiram, ein Maisbauer aus Arkansas, der sich als Jäger für kleine Siedlungen verdingte. Der Wagen, mit dem er rausfuhr, war mit Metallblech verkleidet, und seine Pferde wurden von Nummernschildern geschützt, die Hiram an Lederüberzüge geschraubt hatte. Er erlegte Rotwild und was ihm sonst so vor die Flinte kam, brachte dann alles in die Siedlung und verkaufte es von seinem Wagen aus. Einmal kam er von der Jagd zurück und sah ziemlich mitgenommen aus.«


  »So wie ich?«


  Riot warf ihm einen Blick zu und lächelte matt. »Frag lieber nicht.«


  »Was ist passiert?«


  »Es stellte sich raus, dass er einen Hammel geschossen und eine Keule davon gegessen hatte; danach wurde er krank. Hiram bat meinen Pa, ihn zu untersuchen, und Pa wollte den Rest des Schafs sehen, von dem er das Bein abgeschnitten hatte.« Riot schwieg einen Moment, während sie Chong half, hinten auf das Quad zu steigen. Da das Fahrzeug keinen Gurt mehr besaß, band sie ihn mit einem Seil fest, das sie aus irgendeiner Werkzeugtasche holte.


  Als Chong sicher auf dem Motorrad saß, sagte er: »Ich kann mir schon denken, was dein Vater festgestellt hat, als er das Schaf untersuchte.«


  Riot nickte. »Es hatte eine kleine Bisswunde an der Schulter. Nicht schlimm, nicht tödlich und dennoch eine Bisswunde. Einer von den grauen Wanderern hatte versucht, ein Stück von ihm abzubeißen, aber das Vieh hatte nicht stillgehalten.«


  »Und was ist mit Hiram passiert?«


  »Das ist das Komische. Ich meine…«


  »Komisch im Sinne von ›merkwürdig‹, nicht im Sinne von ›ha, ha, ha‹. Hab schon kapiert.«


  Erneut nickte sie. »Hiram wurde krank wie ein Hund. Lag zehn, zwölf Tage im Bett, und eine Wache wurde vor seiner Tür postiert, falls man sich um ihn kümmern musste.«


  »Aber?«


  Riot hob Eve hoch, küsste sie, drückte sie kurz an sich und setzte sie dann vor Chong auf den Sitz. »Halt sie gut fest.«


  »Keine Sorge, ich lass sie schon nicht los. Also, was ist mit Hiram passiert? Hat er sich wieder erholt?«


  Riots Gesicht verzog sich zu einem seltsamen Ausdruck. »Nicht so, wie du es vielleicht gern hören würdest. Aber er ist nicht gestorben. Nicht wirklich. Der alte Hiram erholte sich so weit, dass er aufstehen konnte. Er konnte sich mit Leuten unterhalten, ging nach einiger Zeit sogar wieder auf die Jagd.«


  »Aber?«, drängte Chong. Er hätte sie am liebsten getreten.


  »Er kam nie wieder ganz in Ordnung. Und von Zeit zu Zeit wurde er richtig bissig.«


  »Bissig?«


  »Ja. Er war gereizt, benahm sich merkwürdig und versuchte immer mal wieder, jemanden anzuknabbern. Das passierte leider öfter.«


  »Er hat Leute gebissen?«


  Riot schaute fort. »Vielleicht hat er sogar welche gegessen, aber das war nur ein Gerücht. Als man sich schließlich eine dauerhafte Lösung für ihn überlegt hatte, rannte er weg.«


  »Was war er?«


  »Keine Ahnung, wie die Wissenschaft einen solchen Typ nennen würde. Wir Kinder hatten allerdings einen Spitznamen für ihn.«


  »Kann es kaum erwarten, ihn zu erfahren.«


  »Wir nannten ihn Halb-Zett«, verriet Riot. »Hiram Halb-Zett.«


  »Klasse.« Das würde Lilah bestimmt gefallen. Bis sie mich dann befriedet.


  »Halt dich fest, Junge«, wies Riot ihn an; es gab nichts mehr zu sagen. Dann rutschte sie an den äußersten Rand des Sitzes und warf das Quad an. Sekunden später brausten sie durch den Wald und wirbelten dabei dichte Sandwolken hinter sich auf.
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  »Nix, wir müssen diese ›Zuflucht‹ finden. Du hast den Bericht und die Notizen gelesen. Wer auch immer diese Dr.McReady gewesen sein mag, sie war davon überzeugt, etwas wirklich Bedeutendem auf der Spur zu sein. Schnellere Zombies? Klügere Zombies? Wenn es in dieser Zuflucht Wissenschaftler und irgendeine Art von Militär gibt, dann müssen sie das erfahren. Wir können das Zeug nicht einfach hier verrotten lassen.«


  Nachdenklich kaute Nix auf ihrer Unterlippe.


  »Und wir müssen die Leute dort vor den Schnittern warnen. Ich hab zwar nicht alles verstanden, was da draußen vor sich ging, aber diese Frau, Mother Rose, und ihre durchgeknallten Jünger haben vor, die Zuflucht anzugreifen.«


  »Ich will nicht schon wieder in einen großen Kampf hineingezogen werden«, widersprach Nix. »Nach Charlie, White Bear und Preacher Jack weiß ich nicht, ob ich…« Sie verstummte und schloss die Augen.


  »Nix«, sagte Benny sanft, »ich werd jetzt keine dämlichen Reden über Vorsehung und so was halten, aber…«


  »Das tust du doch schon«, unterbrach sie ihn und musterte ihn. »Du wirst mir sagen, dass irgendetwas– die Vorsehung, das Schicksal oder Toms Geist– uns hierhergebracht hat, und dass wir jetzt eine wichtige Entscheidung treffen müssen. Was wir nämlich mit diesen Informationen anfangen sollen. Stimmt’s?«


  Benny schwieg.


  »Du wirst mir sagen, dass das hier eine dieser Situationen ist, in denen es ›nur auf uns und sonst niemanden ankommt‹. Wie in all den Heldengeschichten, die du und Morgie gelesen habt. Der Held, der vor einer Herausforderung steht, die nur er bewältigen kann. Blablabla.«


  Benny biss sich auf die Zunge.


  »Und du wirst mir sagen, dass es darum geht, das Richtige zu tun. Dass es darauf ankommt, wie ein Samurai zu handeln, klug wie ein Krieger. Du wirst sagen: Wenn wir Informationen haben, die Leben retten können, ist es unsere Pflicht, genau das zu tun. Richtig? Wolltest du das sagen?«


  Er räusperte sich. »So was in der Art.«


  Nix stützte sich auf die Rückenlehne des Pilotensessels und blickte aus dem Fenster. Sie stieß einen langen Seufzer aus und sagte dann mit seltsamer, distanziert klingender Stimme: »Tom hat uns viel mehr beigebracht, als nur zu kämpfen. Mehr als das Klug-wie-ein-Krieger-Zeug. Kämpfen zu können, wird niemals ausreichen. Nicht in dieser Welt. Charlie hat das am eigenen Leib erfahren. Genau wie White Bear und Preacher Jack.«


  »Stimmt.«


  »Manchmal vergisst man, was das Wort ›Samurai‹ eigentlich bedeutet.«


  »Zu dienen«, sagte Benny.


  »Ja, zu dienen«, bestätigte Nix. »Das Ehrenhafte tun. Das Richtige, selbst wenn es schwerfällt. Selbst wenn es wehtut.«


  Nix beugte sich vor und hob ihr Bokutō auf, das zu Boden gefallen war. Ein paar Sekunden betrachtete sie das Holzschwert und wandte sich dann langsam wieder Benny zu. Sie wirkte müde, verängstigt und angespannt, trotzdem brannte das alte, vertraute Feuer in ihren grünen Augen. Nachdem sie tief Luft geholt hatte, nickte sie Benny kurz und entschlossen zu.


  »Dann mal los«, sagte sie. »Lass uns wie Samurai handeln.«
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  »Wie weit ist es bis zum Plateau?«, fragte Lilah. Sie musste sich weit nach vorn beugen und ihm ins Ohr schreien.


  »Zwei Meilen«, erwiderte Joe. »Wir sind in… oh Mist.« Er trat auf die Bremse und das Quad kam rutschend zum Stehen. Grimm, der neben dem Motorrad gelaufen war, hielt ebenfalls abrupt inne und stieß ein tiefes Knurren aus.


  Lilah blickte an Joes muskulöser Schulter vorbei. »Oh«, murmelte sie.


  Der Pfad durch den Wald war von Schnittern blockiert. Einem Dutzend Killern. Als sie das Quad hörten, drehten sich alle um, und ihr Gesichtsausdruck veränderte sich rasch von Neugier über Verwirrung in ein hämisches Grinsen. Wie ein Mann zogen sie ihre Waffen und das Klirren des Stahls übertönte den Motor im Leerlauf.


  »Können wir um sie herum fahren?«, fragte Lilah.


  »Ja, das ginge, dabei würden wir aber sehr viel Zeit verlieren. Und nach allem, was du gesagt hast, ist das hier die Route, auf der sich deine Freunde höchstwahrscheinlich bewegen. Wenn wir jetzt abweichen, verpassen wir sie womöglich und diese Kerle finden sie.«


  Lilah knurrte missmutig. »Dann kämpfen wir.«


  Joe drehte sich um und grinste sie an. »Ich bewundere deinen Mumm, Süße, aber für eine Prügelei bist du nicht gerade in Bestform.«


  »Ich kann schießen.«


  »Das auf jeden Fall.« Joe stieg ab. »Ich mach dir ’nen Vorschlag: Du kannst Schießübungen bei jedem machen, der an mir und meinem Krümelmonster vorbeikommt.«


  »Das sind zu viele für einen allein. Selbst mit Grimms Hilfe.«


  Der Hund blickte von Lilah zu den sich nähernden Schnittern und wieder zurück und schien fast zu lächeln. Dann brachte er ein leises Wuff hervor, rührte sich aber nicht vom Fleck.


  »Halt uns einfach den Rücken frei«, wies Joe sie an und ging auf die Schnitter zu. Lilah sah ihm nach. Der Mann schlenderte den Pfad entlang, als würde er an einem lauen Frühlingsabend einen gemütlichen Spaziergang machen. Grimm trottete neben ihm. Joes Schwert befand sich noch immer im Einschub an seinem Quad und seine Pistole steckte im Holster. Er musste vollkommen verrückt sein.


  Das dachten die Schnitter offenbar auch. Sie grinsten einander an und warfen sich in die Brust, während sie vorwärtsschritten, um diesem Sünder das Geschenk der Finsternis zu machen.


  Joe blieb etwa sechs Meter vor ihnen stehen und hob die Hand. Grimm ließ sich neben ihm auf dem Boden nieder.


  »Okay, Leute«, sagte Joe so laut, dass die Schnitter und Lilah ihn hören konnten. »Bevor ihr mich den Zorn Gottes spüren lasst, wollen wir uns erst mal ein wenig unterhalten.«


  Die Schnitter wurden langsamer, blieben dann stehen und schauten misstrauisch. Ihre Blicke huschten von Joe zu dem Hund und wieder zurück. Einer von ihnen, ein großer Mann mit tätowierten Kolibris und Blumen auf dem Kopf, trat vor.


  »Wer bist du?«, fragte er fordernd.


  »Ist vollkommen unwichtig«, erwiderte Joe.


  »Bist du gekommen, die Finsternis zu empfangen?«


  »Nicht wirklich.«


  »Was haben wir dann zu bereden?«


  Joe zuckte die Achseln. »Ach, ich weiß nicht. Wie wäre es, wenn wir mal herausfinden würden, wie treu ihr dieser Sache von wegen Freude am Sterben wirklich ergeben seid.«


  Der Anführer der Gruppe schnaubte. »Wir sind Schnitter der Kirche der Nacht, Diener Gottes und berufen, diese infizierte Welt zu reinigen.«


  »Okay. Und?«


  »Und wir haben keine Angst zu sterben. Sterben bedeutet, eins zu werden mit der Finsternis, und das ist die größte Freude, die es gibt.«


  »Tatsächlich?«, fragte Joe betont skeptisch. »Das glaubt ihr wirklich?«


  »Ja!«, rief der Mann mit dem Kolibri-Tattoo, und die übrigen Schnitter brüllten zustimmend.


  »Also nicht die geringste Angst vor dem Tod. Meint ihr das? Ich meine, ist das die Kernaussage?«


  »Der Tod ist der Weg zur Herrlichkeit und zur Einheit mit dem Unendlichen.«


  »Okay… wenn ich also einen von euch erschießen würde, hättet ihr nichts dagegen?«


  »Du denkst wie jemand aus der alten Welt«, meinte der Anführer verächtlich. »Du glaubst noch immer, wir würden den Tod fürchten und…«


  Joe zog seine Pistole und schoss dem Mann durchs Herz. Lilah hatte noch nie jemanden so schnell ziehen sehen, nicht einmal Tom. Der Anführer fiel nach hinten, ohne den geringsten Laut von sich zu geben. Das Echo hallte durch den Wald, verstummte und hinterließ eine verblüffte Stille.


  »Das Komische ist«, sagte Joe in diese Stille hinein, »dass mehr als nur ein paar von euch jetzt verdammt ängstlich aussehen.«


  Die Schnitter starrten ihn völlig sprachlos an und warfen einander unsichere Blicke zu.


  Joe steckte seine Pistole wieder ins Holster, griff in die Tasche und holte ein rundes Metallobjekt heraus– kompakt und grün, daran hing ein einzelner Metallbügel mit einem Ring. Er hielt das Objekt hoch.


  »Das hier ist eine M67 Splittergranate. Ja, ich weiß, sie stammt aus der alten Welt, aber tun wir mal so, als könnte man noch immer was damit anfangen. Diese Granate verwundet alles in einem Radius von fünfzehn Metern und tötet in einem Radius von fünf Metern. Das reicht für euch alle. Ich wette einen brandneuen Rationendollar darauf, dass keiner von euch tapfer stehen bleibt, wenn ich sie werfe. Ich wette sogar, dass ihr alle davonlauft, als würdet ihr tatsächlich um euer Leben fürchten. Was meint ihr?«


  Die Schnitter glotzten ihn an.


  Joe grinste. Er zog den Stift aus der Granate und umschloss den Bügel fest mit den Fingern– und die Schnitter stoben panisch auseinander und rannten in alle Richtungen davon.


  Joe wich nicht von der Stelle. Neben ihm gähnte Grimm.


  Schließlich war das Geräusch der durch den Wald preschenden Schnitter verhallt. Joe seufzte, steckte den Stift wieder in die Handgranate und packte sie in seine Tasche. Dann drehte er sich um und schlenderte zurück zu Lilah.


  »Du kannst mich zynisch nennen«, sagte er, »aber ich bin zu der Überzeugung gelangt, dass die meisten Leute, die einem Irren folgen, keine wahren Gläubigen sind. Sie folgen nur einfach gern, unter anderem wegen der Vorteile, die das mit sich bringt. Dann fühlen sie sich stark. Deshalb bin ich skeptisch, was durchgeknallte Fanatiker angeht.«


  Lilah musterte ihn verwundert. »Hättest du die Granate wirklich geworfen?«


  Joe grinste. »Was glaubst du?«


  Lilah nickte und fragte dann: »Falls wir noch mehr Schnittern begegnen, werden sie alle so reagieren?«


  Bedauernd schüttelte Joe den Kopf. »Leider nicht. Einige von ihnen sind wirklich überzeugte Gläubige und mit denen ist nicht zu spaßen.« Er schwieg einen Moment, dann fuhr er fort: »Und ein paar von ihnen glauben nicht einfach nur. Es ist ihnen egal, ob du sie erschießt oder sie zum Krüppel machst; sie würden sogar auf zertrümmerten Knien durch die Hölle kriechen, um dich mitzunehmen. Saint John ist so einer. Und Brother Peter. Bei denen sollte man keine Zeit mit Reden oder Tricks verschwenden. Solltest du jemals das Pech haben, einem von ihnen gegenüberzustehen– drück ab, bevor du deinen nächsten Atemzug machst. Weil es sonst dein letzter Atemzug ist.«


  Lilah runzelte die Stirn. »Hast du etwa Angst vor Saint John?«


  John legte ihr die Hände auf die Schultern. »Lilah, es gibt auf diesem Planeten keinen Menschen, der Saint John nicht fürchten sollte.« Dann stieg er wieder auf das Quad und mit dröhnendem Motor fuhren sie weiter in Richtung Plateau.
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  Mother Rose stand im Schatten einer mächtigen Pappel. Hinter ihr hatte sich Brother Alexi aufgebaut; sein gewaltiger Hammer lehnte kopfüber am Baumstamm. Um die beiden herum hatten sich andere Schnitter versammelt– ihre engsten Vertrauten, ihre Auserwählten. In der Mitte des Kreises befand sich ein zerlumpt wirkender Gefangener, ein stämmiger Mann mit hawaiianischen Gesichtszügen und lockigem schwarzem Haar. Er kniete direkt vor Mother Rose, die über ihm emporragte und ihn mit ihrer persönlichen Ausstrahlung und der offensichtlichen Macht über sein Leben einschüchterte.


  Der Hawaiianer senkte den Kopf.


  »… und dieses Mädchen, das euch geführt hat«, setzte Mother Rose an, »nannte sich Riot?«


  »Ja, Ma’am«, murmelte der Mann.


  »Sie hat alle von Carters Leuten durch den Wald geleitet?«


  Der Gefangene schwieg einen Moment und erwiderte dann: »Carter war nicht unser Anführer. Wir stammen alle aus Treetops. Niemand hat ihn zum König gewählt. Wir alle haben uns den Weg nach draußen freigekämpft.«


  Mother Rose warf Alexi einen kurzen Blick zu, der mit den Lippen das Wort »Bingo« formte.


  »Wie heißt du?«, fragte sie.


  »Mako. Wie der Hai.«


  »Ich bin fest davon überzeugt, Brother Mako«, teilte Mother Rose ihm mit, »dass Carter die Führung eurer Gruppe nur deshalb übernommen hat, weil er eine Beziehung mit Riot hatte.«


  »Mag sein. Carter ist schon immer arrogant gewesen, ein richtiges A…« Mako ließ den Rest ungesagt. »Die beiden waren wie Pech und Schwefel, seit der allerersten Begegnung.«


  »Sie sind beide Sünder«, erklärte Mother Rose.


  Mako zögerte, dann nickte er. »Ja, ich glaube schon.«


  »Ich weiß es. Sünder und Ketzer, die nur an sich selbst denken. Erzähl mir, was passiert ist.«


  Mako schaute zu den Schnittern und riskierte dann einen Blick hinauf zu Mother Rose, die ihn ermutigend anlächelte. »Ich will nicht sterben«, gestand er. Auf seinem Gesicht wechselten Angst und Trotz in schneller Folge. »Ich schulde Carter nicht das Geringste. Ich… will nicht sterben.«


  »Der Tod wartet auf alle Sünder«, sagte Mother Rose. »Doch für jene, die dem Willen Gottes dienen… besteht immer die Chance auf ein neues Leben.«


  Mako blinzelte verwirrt. »Aber… ich dachte… die Schnitter…«


  Die majestätische Frau beugte sich vor und strich dem Mann über die verschrammte Wange. »Die Welt ist voller Rätsel und die Wege des Thanatos sind unergründlich.«


  »Warte… ich…«


  Sie beugte sich noch tiefer zu ihm hinunter und flüsterte ihm ins Ohr: »Eine neue Welt wartet auf ihre Geburt. Wenn es etwas gibt, das du weißt– ein Wort, einen Namen– etwas, das du mir unbedingt mitteilen willst… dann wird dir dieser Name den Weg in ein neues Paradies ebnen. Und nein, mein Freund, ich spreche nicht von der Finsternis. Dies ist kein Trick. Diese neue Welt wird genau hier sein. Es ist diese Welt. Unsere Welt.«


  »Ehrlich und versprochen?«


  »Bei meinem Leben«, versicherte sie ihm. »Und jetzt… sag es mir.«


  Mako lehnte sich zurück und schaute ihr prüfend ins Gesicht, suchte nach der Lüge, fand aber keine. »Ich weiß, wohin Riot Carter und… den Rest von uns bringen wollte. An einen Ort namens Zuflucht.«


  »Das ist mir bereits bekannt«, seufzte Mother Rose. »Mehr weißt du nicht? Ist das alles?«


  Der große Hawaiianer schüttelte den Kopf. »Wir waren zu viert. Carter, seine Frau, Riot und ich. Vorletzte Nacht hat Riot eine Karte in den Sand gezeichnet, um uns den besten Weg zu zeigen, falls wir in Schwierigkeiten geraten sollten. Für den Fall, dass wir von ihr getrennt werden.«


  Mother Rose wartete und hielt den Atem an.


  »Ich weiß, wie die Zuflucht zu finden ist«, verkündete Mako. »Ich kann euch hinbringen.«


  
    Aus Nix’ Tagebuch


    Als wir die Stadt verließen, ist niemand zum Zaun gekommen, um uns zu verabschieden.


    Niemand.


    Wie verkorkst ist das denn?
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  Benny und Nix rafften so viele Unterlagen und Karten wie möglich zusammen und stopften sie sich in die größten Taschen ihrer Westen. Vielleicht wurde Chong ja aus dem wissenschaftlichen Zeug schlau und vielleicht würden sie irgendwann jemanden finden, der diese Informationen brauchte.


  Jemanden von der American Nation vielleicht.


  Die Tür zum Frachtraum wirkte schwerer als die zum Cockpit; über dem hebelartigen Metallgriff befand sich das gleiche, ungebrochene Wachssiegel.


  Das Wort TOD, das auf der Tür geschrieben stand, schien Benny anzustarren.


  »Echt ermutigend«, murmelte er. Dann legte er die Finger leicht auf den Griff und schaute Nix mit hochgezogener Augenbraue an.


  »Wir haben keine andere Wahl«, sagte sie.


  »Ja, vermutlich hast du recht.«


  Er umschloss den Griff, holte tief Luft und drückte ihn nach unten. Das Wachs platzte ab und fiel runter, während das große Schloss mit einem Knacken nachgab und die Tür sich langsam nach innen bewegte. Nix legte die Finger griffbereit auf ihre Pistole, und Benny zog sein Schwert. Die Klinge war eigentlich zu groß, um sie in diesem engen Raum zu benutzen, wenn er aber durch eine Tür ging, über der TOD stand, hatte Benny lieber eine sperrige Waffe in der Hand als gar keine.


  Ich mag zwar verrückt sein, sagte er sich, aber so verrückt nun auch wieder nicht.


  Er stieß die Tür mit dem Fuß weiter auf. »Ich gehe vor.« In Wahrheit wäre er am liebsten als Erster durch die Luke und hinunter auf den Wüstenboden gesprungen. Und dann auf direktem Weg zurück nach Mountainside. Hoffentlich wohnte noch niemand in seinem alten Haus; vielleicht war sogar noch sein Bett da.


  »Okay«, sagte Nix. Keine Widerrede und kein Streit darüber, wer der Leithammel war.


  Ihre schnelle Zustimmung trug jedoch nicht zur Steigerung von Bennys Zuversicht bei, während er in die beunruhigende Dunkelheit des Frachtraums spähte.


  Ein schwacher Lichtschein von der Eingangsluke erhellte den vorderen Bereich, ließ jedoch nichts erkennen. Benny machte vorsichtig einen Schritt vorwärts. Die Luft roch stark nach Schmierfett– das alte Zeug, das aus Öl hergestellt wurde, nicht das aus Tierfett, das sie überwiegend in der Stadt verwendeten. Darüber lagen andere Gerüche: von Staub, Tierdung und scharfen Chemikalien (die Benny an den Schnaps erinnerten, den Rotaugen-Charlie und seine Bande immer getrunken hatten; den Schnaps, den Mr.Lafferty im Krämerladen als Whisky verkaufte, den Morgie Mitchells Dad aber nur als »Rachenputzer« bezeichnete. Dazu der allgegenwärtige Gestank des Todes. Der war zwar nicht so stark wie die anderen Gerüche, aber auch nicht zu leugnen.


  Zu sehen waren nur Dutzende Kisten, die man mit Nylonbändern umwickelt und an Metallringen im Boden gesichert hatte. Die meisten Kisten bestanden aus stabil aussehendem Kunststoff, dazwischen befanden sich auch einige Kisten aus Metall und Holz.


  »Kannst du was sehen?«, flüsterte Nix.


  »Nicht viel. Nur einen Haufen Kisten und Kästen.«


  »Was ist da drin?«


  »Keine Ahnung. Vermutlich jedoch weder Welpen noch Apfelkuchen noch Baseballhandschuhe. Darauf würde ich wetten.«


  Benny schob sich vorsichtig weiter vorwärts und lauschte auf mögliche Geräusche, hörte jedoch nur seinen eigenen nervösen Atem. Der Frachtraum erstreckte sich über die gestapelten Kisten hinaus und verlor sich dahinter in der Dunkelheit. Benny hatte Sturmstreichhölzer dabei, wollte sein Schwert aber nicht so lange ablegen, um eins aus seiner Westentasche zu fischen und es anzuzünden. Noch nicht.


  Der Boden knarzte unter seinem Gewicht, und er erinnerte sich an all die Risse, die er im zertrümmerten Rumpf der Maschine gesehen hatte. Ein leises Schlurfen hinter ihm verriet ihm, dass Nix den Frachtraum betreten hatte.


  »Hast du deine Pistole gezogen?«, flüsterte er.


  »Ja.«


  »Steck sie weg. Ich will keine Kugel in den Rücken kriegen, nur weil uns wieder eine Maus anspringt.«


  Nix brummelte irgendwas, dann hörte er das Kratzen von Metall auf Leder, als sie die Waffe wieder ins Holster zurückschob.


  Seine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt und er konnte ein paar Einzelheiten erkennen. Einige der Kisten trugen Aufschriften in schwarzer Farbe, und Benny formte sie lautlos mit den Lippen, während er sie las. Auf den Holzkisten stand:


  
    EPa


    Labor-Ausrstg


    Med. Ausrstg


    Chem. Schutzanz

  


  


  Auf den Metallkisten las er:


  


  
    Panzerf.


    Landm.


    Antipanzrkt


    M249 SAW


    M24 SWS

  


  


  »Was ist das?«, fragte Benny.


  »Keine Ahnung. Wahrscheinlich Laborausrüstung und anderes Wissenschaftszeug.«


  Benny nickte und ging ein paar Schritte tiefer in die Dunkelheit hinein.


  »Kannst du was hören?«, flüsterte Nix.


  »Nein. Du?«


  »Nein.«


  »Das ist gut«, meinte er und fügte in Gedanken hinzu: Glaub ich zumindest.


  Er machte noch ein paar Schritte und versuchte, die Umrisse der Objekte um sich herum zu identifizieren. Doch das Licht war zu schwach und die Schatten im Frachtraum schienen undurchdringlich zu sein.


  Benny beugte sich zu Nix hinunter und flüsterte ihr ins Ohr: »Hör zu, ich werde jetzt durch den Mittelgang gehen. Warte hier auf mich. Wenn da hinten irgendwas Verdächtiges lauert, will ich dich nicht umrennen müssen, um hier rauszukommen. Dieser Laderaum ist echt unheimlich.«


  Im nächsten Moment hörte er ein leises Rascheln und dann das Geräusch eines aufflammenden Streichholzes. Licht blendete ihn und der Geruch von Schwefel stach ihm in die Nase. Er zuckte zurück und schaute mit zusammengekniffenen Augen durch den hellen Lichtschein: Nix hielt ein brennendes Streichholz in die Höhe.


  In der tiefen Dunkelheit des Frachtraums reichte selbst dieses schwache Licht aus, um zu enthüllen, was sich sonst noch darin verbarg.


  Am Boden angekettete Fahrzeuge.


  Konsolen mit Computern und Zubehör an den Wänden.


  Schimmernde Ladehaken aus Metall, die an Ketten von der Decke herabhingen.


  Und hinter den aufgestapelten Kisten etliche Reihen von Metallsitzen.


  Abrupt hielten Benny und Nix inne. Auf den Stühlen saßen Menschen in Overalls. Mindestens zwei Dutzend trugen gelbe Overalls, vier steckten in blauen, zwei weitere in grünen Overalls.


  Sie waren alle tot. Ausnahmslos.


  Und doch starrten sie Benny und Nix mit hungrigen Augen an.


  Entsetzt schrie Nix auf.
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  »Verehrter«, setzte Brother Peter an, »wenn wir Zweifel an Mother Rose und all den Schnittern haben, die sie irregeleitet hat, dann gibt es da eine Angelegenheit, um die wir uns kümmern müssen.«


  Saint Johns Gesicht wirkte ausdruckslos. »Was für eine Angelegenheit?«


  »Den Schrein der Gefallenen.«


  »Was ist damit?«


  »So wie Mother Rose ihn beschützt und jedem– sogar einem heiligen Mann wie dir– den Zutritt untersagt, muss dort etwas von großem Wert verborgen sein.«


  »Wert ist relativ«, entgegnete der Heilige. »Ein Mann, dessen Haus brennt, und ein Mann, der verdurstet, messen einem Glas Wasser unterschiedlichen Wert bei.«


  Brother Peter nickte und akzeptierte das Argument, trotzdem nagten immer noch Zweifel an ihm. »Sie kann doch nicht ernsthaft davon ausgehen, die Zuflucht nur mit ein paar Schnittern einnehmen zu können. Wie viele Anhänger hat sie? Hundert oder zweihundert? Nein, sie muss über Ressourcen verfügen, von denen wir nichts wissen. Irgendwas, das sich im Inneren des Schreins verbirgt. Bei dem Flugzeug handelt es sich um eine Militärmaschine. Bestimmt sind Waffen an Bord…«


  »Daran zweifle ich nicht.«


  »Sollten wir sie uns dann nicht besser sichern, Verehrter?«


  Traurig schüttelte Saint John den Kopf. »Auch du, Peter? Auch du?«


  »Ich…«


  »Du glaubst, dass es an Bord dieses abgestürzten Flugzeugs Waffen gibt. Das glaube ich auch. Mother Rose weiß es sogar mit Sicherheit. Sie hätte am liebsten eine Mauer um den Schrein errichtet, um zu gewährleisten, dass niemand je einen Blick hineinwirft. Eine Zeit lang war ich sogar einer Meinung mit ihr. Das Flugzeug steht für die alte Welt. Möglicherweise ist es bis zur Decke mit Forschungsunterlagen über ein Mittel zur Bekämpfung der Grauen Pest gefüllt. Oder mit Medikamenten zur Behandlung all der Krankheiten, die uns seit dem Untergang heimgesucht haben. Vielleicht verbirgt sich darin sogar ein Kampfpanzer. Aber das spielt keine Rolle. Denn der gesamte Inhalt dieser Maschine ist böse. Alles ist verseucht.«


  »Das verstehe ich, Verehrter, aber wenn wir solche Waffen einsetzen, wird sich ihre Natur gewiss ändern«, beharrte Brother Peter. »Wie Mother Rose zu sagen pflegt: ›Es ist die Absicht, auf die es ankommt, wenn man ein Schwert in die Hand nimmt, nicht das Schwert selbst.‹ Schließlich hast du uns auch erlaubt, die Quads zu benutzen, und die stammen aus der alten Welt.«


  »Das sind keine Kriegswaffen.«


  »Trotzdem…«


  Saint John hob abwehrend die Hand. »Ich weiß, was du mir raten würdest, Peter, und es würde sich für uns beide klug und weise anhören. Es würde sich sogar wie ein Sieg anhören: Etwas, das mit böser Absicht geschmiedet wurde, wird geläutert und für einen heiligen Zweck eingesetzt.«


  »Genau. Und…«


  »Aber dieser Weg würde uns von der Reinheit wegführen– von der Reinheit dessen, was wir heute sind, zurück zur Unreinheit derjenigen, die wir einst waren.«
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  Mother Rose schritt durch den Wald, Brother Alexi an ihrer Seite und dahinter einhundert Schnitter, die ihnen im Abstand von etwa dreißig Metern folgten. Der neueste »Auserwählte«, Brother Mako, ging in der Mitte der Menge. Er sah ein wenig benommen aus, wirkte aber sehr glücklich, weil er noch am Leben war. Die anderen Getreuen sprachen und lachten mit ihm, schlugen ihm auf die Schulter und erzählten ihm Geschichten. Sie behandelten ihn wie einen Helden, wie einen Bruder oder Cousin, der gerade etwas Erstaunliches zum Wohl der ganzen Familie getan hatte. Das alles überzeugte Mako immer stärker in seiner neuen Rolle als einer der Auserwählten von Mother Rose.


  Auf diese Weise funktionierte es jedes Mal, dachte Mother Rose zufrieden. Diesen Trick beherrschte sie besonders gut. Alexi, der vor dem Untergang ein sehr erfolgreicher Drogendealer der russischen Mafia gewesen war, zeigte sich ebenfalls zufrieden. Die besten Tricks waren stets die, bei denen das Opfer glaubte, selbst alle wichtigen und die einzig richtigen Entscheidungen getroffen zu haben. Die Welt, wie sie einst war, mochte untergegangen sein, aber ein Trottel war und blieb nun mal ein Trottel.


  Der Ablauf war denkbar einfach: Lade eine Person ein und integriere sie, damit sie sich als Teil von etwas Großem fühlt– so als würde sie dazugehören. Dieses Gefühl der Zugehörigkeit bildete den Zement der Loyalität und in gewisser Hinsicht verstanden dies alle Anhänger der Kirche der Nacht. Zwar wurde nie darüber gesprochen, aber da jeder von ihnen auf ähnliche Weise zu dieser Kirche gestoßen war, rekrutierte jeder von ihnen neue Mitglieder auf die gleiche, ihnen allen bekannte Weise. Mother Rose wusste, dass dadurch jeder neue Gläubige seine Entscheidung vor sich selbst rechtfertigen konnte. Und da das Ganze ansteckend wirkte, funktionierte es auch.


  »Wie willst du mit dem Rest von Carters Leuten verfahren?«, erkundigte sich Alexi. »Sie verkriechen sich hier irgendwo wie Karnickel.«


  Mother Rose machte eine abschätzige Handbewegung. »Wer interessiert sich schon für sie? Wenn wir später noch Zeit haben, werden wir ein paar von ihnen rekrutieren. Vergiss den Rest. Das haben wir hinter uns gelassen.«


  »Hey, da kommt ein Späher«, bemerkte Alexi und deutete mit dem Kinn auf den Wald. Sie beide wurden langsamer, blieben aber nicht stehen. Sister Caitlyn tauchte links von ihnen auf und kam zu ihnen.


  »Heiligkeit«, sagte sie ein wenig außer Atem, »wir haben ein Problem.«


  »Was ist los?«


  »Saint John und Brother Peter haben vorhin ein langes Gespräch mit Brother Eric geführt.«


  »Was für ein ›Gespräch‹?«


  »Eins von der üblen Sorte. Sie haben Teile von Eric in die Bäume gehängt«, berichtete Caitlyn mit blassem Gesicht. »So, wie sie es machen, wenn sie unbedingt etwas in Erfahrung bringen wollen.«


  Schweigend gingen alle ein paar Schritte weiter.


  Brother Alexi knirschte mit den Zähnen. »Eric wusste so gut wie alles.«


  »Er wusste eine Menge«, stimmte Mother Rose ihm zu. »Aber nicht alles.«


  »Wieso haben sie so schnell Wind davon bekommen?«, wunderte sich der Hüne.


  »Ich glaube nicht, dass einer von uns zu ihnen übergelaufen ist.« Entschieden schüttelte Schwester Caitlyn den Kopf.


  »Vielleicht wurden wir beobachtet… bei unserer Versammlung am Schrein«, überlegte Alexi. »Es gab dort viele Möglichkeiten, sich zu verstecken und…«


  »Das ist nicht wichtig«, unterbrach Mother Rose ihn. »Wichtig ist, dass Saint John es jetzt weiß.«


  »Verdammter Mist«, knurrte Alexi. »Ich hatte einen hübschen kleinen Zeitplan aufgestellt, um die Armee mit dem neuen Programm zu infiltrieren. Sehr subtil. Ich hab eine Liste all der Leute, mit denen ich reden muss… diejenigen, die ganze Gruppen innerhalb der Armee beeinflussen können. Verdammt.«


  Mother Rose sagte nichts, während sie weiter auf den Waldrand zugingen. Alexi und Caitlyn schwiegen, aber beide wirkten enttäuscht und nervös.


  Eine Rebellion war gut, sogar unerlässlich, wenn sie nicht jung sterben wollten– und das wollte keiner von ihnen. Aber sich zu schnell gegen Saint John, Brother Peter und das Gros der Schnitterarmee aufzulehnen… das versprach eine kurze und hässliche Zukunft. Der von Mother Rose angezettelte Aufstand war noch keine zwei Stunden alt.


  »Das ist wohl gründlich danebengegangen«, fand Alexi.


  »Nein«, widersprach ihm Rose. »Wir brauchen keine Armee, um die Zuflucht einzunehmen.«


  »Ich mache mir nicht nur Sorgen wegen der Zuflucht, Rose«, sagte der Hüne. »Ehrlich gesagt, bin ich mehr als nur ein bisschen darüber beunruhigt, dass Saint John uns mit der gesamten Schnitterarmee verfolgen könnte. Wir haben weniger als dreihundert Mann. Selbst ohne die Legionen aus Wyoming und Utah kann er uns mit vierzigtausend Messern zur Strecke bringen.«


  »Soll er es doch versuchen.«


  Caitlyn und Alexi starrten Mother Rose ungläubig an. Diese lächelte nur und ließ lange Sekunden vergehen, ohne etwas zu sagen.


  »Aber…«, setzte Alexi an, wurde jedoch von Mother Rose unterbrochen.


  »Er hat viele Leute«, räumte sie ein, »aber wir haben etwas anderes. Glaubst du nicht, es ist an der Zeit, dass der Schrein der Gefallenen seine Geheimnisse preisgeben sollte?«


  Ein breites, hässliches Grinsen erschien auf Alexis Gesicht. »Oh… ja. Höchste Zeit.«


  Mit den Fingerspitzen berührte Mother Rose seine Brust, direkt über dem Herzen. »Du weißt, was zu tun ist, mein Lieber. Caitlyn und ich werden den Rest unserer Auserwählten zusammenrufen und auf die Zuflucht zumarschieren. Such du dir ein Dutzend Kämpfer aus, gehe mit ihnen zum Schrein, und dann folgst du uns, so schnell du kannst.«


  Alexi nahm ihre Hand und küsste sie. Dann drehte er sich um und erteilte den zwölf der zähesten Auserwählten lautstark Befehle. Gemeinsam verschwanden sie im Wald.


  »Mother… was befindet sich im Schrein?«, fragte Caitlyn verwirrt.


  Mit einem kurzen, kalten Lächeln antwortete Mother Rose: »Eine Macht, der nicht einmal Saint John mit seiner gesamten Armee standhalten kann.« Damit wandte sie sich ab und gab ihren Auserwählten ein Zeichen, ihr auf dem Weg zur Zuflucht zu folgen.


  [image: 76]


  »Nix!«, schrie Benny. »Zurück!«


  Er schob sie aus dem Weg und riss mit beiden Händen sein Schwert nach oben.


  Als Nix zu Boden ging, erlosch das Streichholz und tauchte den Raum in völlige Dunkelheit.


  »MACH LICHT!«, brüllte Benny.


  Plötzlich flammte ein zweites Streichholz auf, und Benny sprang mit erhobenem Schwert in den Gang zwischen den Kisten, bereit, bis zum Tod zu kämpfen, um Nix genügend Zeit zur Flucht zu verschaffen.


  Die Zombies starrten sie weiter an.


  Benny wich einen Schritt zurück und bewegte sich auf die Luke zu.


  Graue Augen, milchig und tot, hefteten sich auf Nix und ihn. Die Untoten stöhnten vor unsäglichem Hunger. Es war ein seltsames, gedämpftes, tiefes Stöhnen. Doch sie griffen nicht an.


  Nix schrie ein weiteres Mal auf, dann blieb sie stehen. Benny hielt ebenfalls inne. Die Zombies starrten unerbittlich, aber sie regten sich nicht.


  Und der Augenblick dauerte an.


  »Benny…?«


  Er konnte nichts weiter tun, als stumm zurückzustarren.


  »Benny«, drängte Nix. »Was ist… was ist los?« Dann verstummte auch sie.


  Und während die Zombies noch immer auf ihren Stühlen saßen, fuhr sich Benny mit der Zunge über die trockenen Lippen und machte vorsichtig einen Schritt vorwärts. Richtung Zombies, deren Augen ihm folgten.


  Warum bewegten sie sich nicht? Und dann erkannte Benny plötzlich, warum: Sie waren alle an Hals und Taille, an Händen und Füßen an die Stühle gefesselt. Außerdem hatte man ihre Münder mit Silberdraht zugenäht.


  »Siehst du das?«, flüsterte Benny.


  Nix nickte stumm.


  Benny wurde speiübel. Angewidert ließ er die Schultern sinken. Das Ganze ließ sich nicht mit Worten beschreiben. Es war so… krank. So falsch. So grauenhaft, auch wenn er die dahintersteckende Logik verstand: Zombies, die sich nicht bewegen und nicht beißen können, sind harmloser und stellen keine so große Ansteckungsgefahr dar.


  Trotzdem, das hier war einfach nur schrecklich.


  Er hörte, wie Nix würgte. Dann drehte sie sich blitzschnell weg und übergab sich hinter den Frachtkisten. Als sie fertig war, lehnte sie sich schwer atmend und mit geschlossenen Augen an die Kisten. Schweißperlen glänzten wie winzige Diamantsplitter auf ihrem Gesicht. Sie drückte sich von den Kisten ab und wandte sich widerwillig der grausamen Szenerie vor ihnen zu. »Was soll das? Das ist verrückt. Das ist falsch.«


  »Ich weiß«, bestätigte Benny mit schwacher Stimme. Er starrte die Zombies an. Jedem von ihnen hatte man ein Gewirr aus dünnen Drähten um den Kopf geschlungen und dazu waren ihnen Fassungen in Nase, Ohren und Stirn gebohrt worden. Gott allein wusste, wozu sie dienten.


  Nix fand einen unbeschriebenen Notizblock auf einer der Kisten, rollte ihn zusammen und zündete ihn an. Der Block ergab zwar nur eine kleine Fackel, war aber besser als ein Streichholz. Nix hielt sie hoch, während sie vorsichtig durch den Gang gingen, die Zombies betrachteten und sich davon überzeugten, dass jeder Einzelne festgebunden war.


  »Wenn einer von ihnen auch nur zuckt, werd ich ein bennyförmiges Loch durch die Wand schlagen«, meinte Benny.


  »Komm mir nur nicht in die Quere«, warnte Nix.


  Das erstickte Stöhnen der Zombies folgte ihnen.


  »Mein Gott«, sagte sie, »ich kann ihren Anblick nicht ertragen.«


  »Ich weiß.«


  Benny sah eine Reihe blauer Kisten vor einer Wand, schlängelte sich an der vorderen Reihe der Zombies vorbei und las die Aufschrift:


  
    Hope 1


    Biologische Forschungs- und Testeinrichtung


    der American Nation


    Feldforschung & Aufzeichnungen

  


  


  Vor ihm standen sicher über achtzig Kisten.


  »Eine ganze Menge Forschungsunterlagen«, murmelte er.


  »Was?«, rief Nix vom anderen Ende des Raums.


  Benny wandte sich ab. »Nichts. Nur Schrott. Lass uns endlich von hier verschwinden.«


  Wieder zwängten sie sich an den Zombies vorbei, eilten durch den Gang und traten in den Vorraum. Nix ließ die Fackel fallen und trat sie aus, während Benny die Tür zuzog.


  Als sie über den Rand der Luke spähten, sahen sie nur Wüste und lichten Wald. Nix griff nach der Plastikplane, um daran nach unten zu klettern.


  »Komm«, forderte sie ihn auf, während sie ein Bein über den Rand schwang.


  »Ich komm in einer Sekunde nach«, versicherte Benny und holte die Streichhölzer aus seiner Weste. »Hier ist jede Menge Wachs. Ich will die Tür wieder versiegeln. Vielleicht merken sie dann nicht, dass wir hier waren.«


  Nix nickte und machte sich an den Abstieg. »Beeil dich.«


  Rasch zog Benny ein paar trockene Zweige aus dem Schutt, entzündete sie, sammelte sämtliches Wachs auf, das er finden konnte, und ließ es über die Türgriffe tropfen, bevor er die roten Bänder hineindrückte. Die ursprüngliche Versiegelung war gründlich, aber nicht besonders ordentlich gewesen, und sein Versuch sah ziemlich ähnlich aus. Er nickte zufrieden, trat die brennenden Zweige aus und ging auf die offene Eingangsluke zu.


  Er wollte Nix gerade rufen, als er sie schreien hörte.


  Dann sah er, warum sie schrie.


  Sie stand auf der Lichtung, in der Nähe der Stelle, an der sie vorhin aus dem Wald getreten waren. Aber sie war nicht allein.


  Mindestens ein Dutzend Schnitter hatte sie umzingelt.
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  Saint John stand auf einem Felsvorsprung, von dem aus er einen hervorragenden Blick über den Wald, das Plateau und die umliegende Wüste hatte. Brother Peter und andere vertrauenswürdige Schnitter waren im Laufe der letzten Stunde gekommen und gegangen und hatten ihn über alles informiert, was im Wald vor sich ging.


  »Beobachtet nur«, hatte Saint John sie angewiesen. »Achtet darauf, dass man euch nicht sieht, und greift nicht ein, bevor ihr nicht mit mir gesprochen habt.«


  Diese Schnitter hatten sich ihm mit Leib und Seele verschrieben und sie gehorchten ihm bedingungslos. Außerdem waren sie sehr klug und hervorragend ausgebildet, bewegten sich wie Geister und verfolgten alles mit Adleraugen. Einigen fiel es schwer, nicht aktiv zu werden. Es schien, als sehnten sich die Messer an ihren Gürteln danach, rote Türen in jedem lebendigen Menschen unter der Wüstensonne zu öffnen.


  Seine Schnitter brachten Saint John Teile des seltsamen Puzzles, die er zu einem Bild zusammensetzte, einem Bild, das ihn nicht wirklich überraschte. Trotzdem stimmte es ihn traurig und brach ihm beinahe das Herz.


  So viele Dinge geschahen gleichzeitig.


  Riot war gesehen worden. Carters Tochter Eve und ein unbekannter Ketzer– ein chinesischer Junge, der überall am Körper Verbände trug– fuhren mit ihr zusammen auf einem Quad durch den Wald. Sie näherten sich auf Umwegen dem Schrein der Gefallenen.


  Auch Joe, den Ranger, hatten seine Getreuen gesichtet. Ein Dutzend von ihnen waren vor ihm geflohen, statt ihr Leben zu opfern, um diesen Sünder in die Finsternis zu schicken. Saint John würde Brother Peter anweisen müssen, sie in einigen Glaubensfragen noch einmal gründlich zu unterrichten. Offenbar wollte der Ranger ebenfalls zum Schrein.


  Außerdem waren zwei Jugendliche dabei beobachtet worden, wie sie in den Schrein hineinkletterten. Ein rothaariges Mädchen mit einer Narbe im Gesicht und ein Junge mit asiatischen Augen.


  Nyx und ihr Ritter.


  Dieses Puzzleteil konnte Saint John noch nicht einordnen. Mehrere faszinierende Möglichkeiten kamen ihm in den Sinn, die jedoch alle davon abhingen, ob es sich bei dieser Nyx um eine echte Manifestation der Mutter des Thanatos auf Erden handelte. Wenn sie etwas anderes war, etwa ein Dämon aus einer der alten Religionen, konnten sich die Dinge gegen den Willen Gottes wenden. Saint John würde Brother Peter aussenden, die Wahrheit in Erfahrung zu bringen


  Brother Peter trat zu ihm. »Verehrter, ich habe hundert Späher ausgesandt. Es wird mindestens eine Woche dauern, alle Brüder und Schwestern aus Utah und den anderen Staaten zusammenzubringen.«


  »Alles gut. Wir werden verschlüsselte Zeichen hinterlassen, damit sie uns folgen können.«


  Der junge Mann deutete auf den roten Gebirgszug, der den Wald von der enormen Wüste trennte. »Die Zuflucht ist so nah«, sagte er voller Erstaunen. »Die ganze Zeit ist sie so nah gewesen.«


  »Es war uns nicht bestimmt, sie früher zu finden.«


  Brother Peter schaute Saint John an. »Wir haben so lange danach gesucht…«


  »Und dabei haben wir unsere eigenen Wünsche über den Willen unseres Gottes gestellt. Die Tatsache, dass uns dieser Ort verborgen geblieben ist, beweist, dass Gott andere Aufgaben für uns hatte.«


  »Aber… wir können diesen Ort einnehmen. Wir sind viele.«


  »Alles zu seiner Zeit«, sagte der Heilige leicht tadelnd.


  Brother Peter legte die Hand auf die Engelsschwingen auf seinem Hemd und verneigte sich. »Vergib einem Sünder, Verehrter.«


  Saint John klopfte ihm auf die Schulter. Dann blickten beide versonnen in Richtung Nordwesten.


  »Neun Städte«, murmelte der Heilige.


  »Neun Städte«, bestätigte Peter.


  »Wenn wir auf diesem Weg zurückkehren«, sagte Saint John, »wird unsere Armee gewachsen sein. Denk daran, wir wollen nicht in eine Schlacht ziehen– der Herr der Finsternis will letztlich einen Sieg. Das kann ein Messer bewerkstelligen, aber ein Tsunami ist wesentlich effektiver.«


  »Ah«, meinte Brother Peter, der nun verstand. »Und was ist mit Mother Rose?«


  »Sie lechzt nach der Zuflucht. Der Gedanke daran hat sie verdorben.« Saint John seufzte. »Die Finsternis kennt sie nicht länger.«
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  Benny erstarrte. Er stand oben in der Luke des Flugzeugs und Nix befand sich unten am Boden. Sie hatte einen Revolver mit zwei Kugeln, er besaß ein Schwert.


  Vor Nix standen mindestens ein Dutzend Schnitter, darunter auch Brother Alexi. Nix hatte blitzschnell ihre Waffe gezogen und den Hammer gespannt; allerdings hielt sie den Lauf nach unten gerichtet.


  »Hast du dich verlaufen, Kleine?«, fragte der Hüne. »Kannst wohl deinen Freund Carter in diesem großen bösen Wald nicht finden, was?«


  »Hören Sie, Mister«, entgegnete Nix. »Ich weiß nicht, wer Sie sind und was Sie wollen. Lassen Sie mich einfach in Ruhe.«


  »Dafür ist es ein wenig zu spät. Du bist an einem Ort, wo du nicht sein solltest, siehst vermutlich Dinge, die du nicht sehen solltest, und das ist ein echtes Problem für mich.«


  »Ich habe nichts angefasst, was Ihnen gehört«, stellte Nix klar. Sie hielt den Revolver weiterhin nach unten gerichtet, aber Benny konnte sehen, dass alle die Waffe bemerkt hatten. Keiner machte eine Bewegung auf Nix zu.


  Der Hüne grinste. »Und all diese Papiere, die da in deinen Taschen stecken, sind vermutlich nur Hausaufgaben? Oder vielleicht Briefe an deinen Freund?«


  »Lassen Sie mich in Ruhe!«


  Alexi schüttelte den Kopf, hob seinen Hammer und legte ihn sich auf die wuchtige Schulter. »Wir können dieses Spiel auf zweierlei Weise spielen: Entweder du bist nett und gibst mir diese Papiere freiwillig oder ich nehme sie dir weg. Die zweite Möglichkeit wird dir allerdings nicht gefallen.«


  Sogar oben in der Maschine konnte Benny hören, wie Alexis Kumpane lachten. Er wusste nicht, ob es daran lag, dass diese Schnitter anders waren, oder an der Tatsache, dass diese Frau, Mother Rose, nicht bei ihnen war. Im Augenblick schienen die Leute um Brother Alexi jedenfalls nichts weiter zu sein als eine Gruppe von Schlägern.


  Plötzlich hob Nix den Revolver und richtete ihn auf die Brust des Hünen.


  »Wenn irgendeiner versucht, mich anzufassen, bringe ich Sie um«, teilte sie ihm mit.


  »Das hält uns aber nicht davon ab, uns die Papiere zu holen, kleines Fräulein«, entgegnete Alexi. »Los, drück schon ab, Süße. Anschließend machen meine Auserwählten Kleinholz aus dir und verteilen deine Überreste über die nächsten dreißig Meilen.«


  »Aber Sie werden das nicht mehr erleben«, knurrte Nix und der Hüne lachte anerkennend.


  Benny wusste, dass die Situation jede Sekunde eskalieren konnte. Selbst wenn Nix auf Alexi schoss, hatte sie nur noch zwei Kugeln übrig, und dann stünde sie mit einem Bokutō gegen ein Dutzend Killer mit Messern und Schwertern da. Fast hätte er ein Bein aus der Luke geschwungen, um nach unten zu klettern.


  Fast.


  Aber eine Idee hielt ihn davon ab.


  Messer und Schwerter.


  Er streckte die Hand aus, berührte sein Schwert und dachte kurz nach. Schließlich schüttelte er den Kopf und zog sein Messer. Das ist das Dümmste, was du je getan hast, ermahnte er sich. Dann wandte er Nix und den Schnittern den Rücken zu und lief zur Tür des Frachtraums.
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  Das war’s dann wohl, dachte Nix Riley. Ich werde sterben. Hier und jetzt.


  Brother Alexi glich einer Gestalt aus einem Albtraum. Sein über zwei Meter großer Körper war mit Muskeln bepackt und seine Haut stank nach der Chemikalie, mit denen die Schnitter sich die Untoten vom Leib hielten. Er grinste Nix von oben herab an; der große Vorschlaghammer lag in trügerischer Ruhe auf seiner Schulter. Doch Nix erkannte die Spannung im Arm des Mannes– er war bereit, sie in Grund und Boden zu rammen.


  Sie wünschte, Benny wäre bei ihr.


  Sie wünschte, Benny würde in seinem Versteck und am Leben bleiben.


  Sie wünschte, Tom wäre nicht tot.


  Die Schnitter rückten näher. Hinter den Bäumen sank die Nachmittagssonne immer tiefer und das schräg einfallende Licht funkelte wie gelbes Feuer auf den Klingen ihrer Messer und Äxte.


  Mom, dachte Nix, ich hoffe, du wartest auf mich. Bitte. Sei da und bring mich nach Hause.


  »Jetzt«, sagte Alexi. Dann packte er plötzlich den Schnitter, der ihm am nächsten stand, und schleuderte ihn gegen Nix.


  Nix stieß einen Schrei aus. Und drückte ab.
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  Joe bremste abrupt und das Quad kam schlingernd zum Stehen. »Hast du das gehört?«, rief er.


  »Ein Schuss«, bestätigte Lilah. »Da oben bei dem abgestürzten Flugzeug. Schnitter?«


  »Nein.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Schnitter benutzen keine Schusswaffen.«


  Ein zweiter Schuss fiel. Sie konnten ihn besser hören als den ersten, weil der Motor jetzt im Leerlauf war.


  »Handfeuerwaffe«, analysierte Joe. »Revolver, keine Automatik.«


  Lilah packte Joe am Ärmel. »Nix!«


  Joe starrte sie einen Sekundenbruchteil an, bevor er kommandierte: »Grimm. Schnitter. Fass!«


  Die kraftvolle Dogge heulte einmal kurz auf, als wollte sie den Befehl bestätigen, bevor sie mit einer Geschwindigkeit losraste, die Lilah bei einem so massigen Tier niemals für möglich gehalten hätte. Der Panzer rasselte, während Grimm den Pfad überquerte und ins Dickicht stürmte, um auf dem kürzesten Weg an sein Ziel zu gelangen.


  »Dann mal los!«, brüllte Joe und ließ den Motor aufheulen.
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  Der erste Schnitter fiel zu Boden und in seiner Brust prangte eine tiefe Wunde, wie eine rote Mohnblüte. Dadurch gerieten die anderen für einen Moment ins Stocken– und Nix nutzte diese Gelegenheit. Sie wirbelte herum und rannte auf den Erdhügel vor dem Flugzeugwrack zu. Aus dem Training mit Tom wusste sie, dass sie vielleicht eine kleine Chance hatte, wenn sie es auf die Anhöhe schaffte.


  Es war ein sehr gewagtes, trügerisches Manöver. Wenn sie erst einmal dort oben stand, konnte sie nirgendwohin mehr ausweichen. Die Schnitter würden sie kriegen.


  Oder sie konnte sie von dem Flugzeug weglocken und Benny die Möglichkeit zur Flucht verschaffen. Wenn Benny nur schlau genug war, diese Chance zu nutzen. Wenn er nur aufhören würde zu glauben, er müsse Tom ersetzen.


  Nix rannte los.


  Toms monatelanges, hartes Training hatte ihre Muskeln gestählt und sie flink wie ein Wiesel gemacht. Sie ließ die Schnitter hinter sich und war schon in der Mitte des Hangs, bevor diese sich überhaupt organisiert hatten. Doch dann nahmen sämtliche Schnitter die mörderische Verfolgung auf und rannten über die Ebene.


  Nix kletterte, so schnell sie konnte.


  Einer der Schnitter war schneller als die anderen und folgte ihr in einem solchen Tempo, dass er sie am Fußgelenk zu fassen bekam. Nix knallte auf den Boden, drehte sich aber sofort um– und schoss.


  Der Schnitter fiel nach hinten und krachte in zwei andere.


  Auf allen vieren krabbelte Nix den Hügel weiter hinauf und schwang sich über die Kuppe. Sie rollte auf die Knie, zog ihr Bokutō aus der Schlinge und sprang auf, um sich ihren Angreifern zu stellen.


  Bei dem Anblick, der sich ihr im nächsten Moment bot, erstarrte sie jedoch vor Entsetzen. Auch die Schnitter waren wie versteinert stehen geblieben. Sie schrien und versuchten wegzurennen.


  Aber es war bereits zu spät.


  Aus der offenen Luke des Flugzeugs drang eine Flut von Zombies. In farbige Overalls gekleidet, strömten Dutzende von ihnen wie Kakerlaken aus der Maschine und sprangen hinunter auf die Schnitter, ohne darauf zu achten, dass sie sich dabei die Knochen brachen. Die Schnitter versuchten, kehrtzumachen und zu entkommen, aber sie standen einander im Weg und die Zombies stürzten sich ungehindert auf sie.


  Die meisten waren schwerfällige Monster.


  Aber nicht alle.


  Einige waren schnell. Sehr schnell.


  Brother Alexi brüllte wütend: »Sie können euch nichts tun, ihr dämlichen Idioten. Ihr tragt die Bänder. Reißt euch verdammt noch mal zusammen!«


  Er marschierte auf die Schnitter zu, die auf dem Boden mit den lebenden Toten rangen. Sein wütender Gesichtsausdruck hielt genau drei Schritte an. Dann sah er Blut in die Höhe schießen, und die spitzen, furchtbaren Schreie ließen ihn innehalten.


  Nix erkannte den Zweifel im Gesicht des Hünen– und seine Angst. Nackte Angst.


  Diese Zombies ließen sich nicht durch die Chemikalien an roten Bändern abhalten. Sie reagierten überhaupt nicht darauf.


  Alexi griff nach der silbernen Hundepfeife, die er um den Hals trug, und blies panisch hinein. Ein paar der Untoten schauten kurz auf, dann wandten sie sich wieder dem frischen Fleisch zu, das zum Greifen nah war.


  Das Gemetzel war fürchterlich.


  Nix, die allein auf der Hügelkuppe stand, registrierte schlagartig, was passiert war. Schockiert flüsterte sie nur ein einziges Wort: »Benny.«


  Und wie durch Zauberei hörte sie, wie er ihren Namen rief: »NIX!«
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  Benny lehnte sich aus dem zerbrochenen Fenster des Cockpits.


  »NIX!«, brüllte er.


  Sechs Meter weiter wirbelte Nix Riley herum und spähte zunächst in die falsche Richtung. Aber dann entdeckte sie Benny, und das strahlende Lächeln, das sich auf ihrem Gesicht ausbreitete, war das Schönste, was er je gesehen hatte.


  »Komm!«, rief er.


  Sie rannte über den Hügel auf ihn zu, durchquerte die Schatten der drei toten Piloten, die an ihren T-Trägern zappelten.


  »Versuch raufzuklettern«, forderte Benny sie auf.


  Nix drehte sich um und warf einen kurzen Blick auf das Blutbad am Fuß des Hügels. Sie wich zurück und wandte sich angewidert ab. »Nein… da drinnen sitzen wir in der Falle. Komm du besser nach unten.«


  Benny kletterte auf die Instrumententafel des Flugzeugs, trat die letzten Scherben der zerbrochenen Scheibe aus dem Rahmen und schlängelte sich vorsichtig ins Freie. Unbeholfen rutschte er an der eingedrückten Nase des Flugzeugs herunter und ließ sich dann fast drei Meter tief fallen. Mit einem Ächzen landete er auf dem Boden. Nix fing ihn auf, wobei sie das Gleichgewicht verloren und zusammen nach hinten stürzten. Nur aus dem Augenwinkel nahm Benny etwas wahr, doch bevor er ausweichen konnte, stieß er mit dem Kopf gegen einen der T-Träger. Die Zombies blickten stöhnend auf ihn herab, während Benny Sternchen sah.


  »Benny! Alles in Ordnung?«


  Er fluchte und stöhnte, als Nix ihn auf die Füße zog.


  »Du blutest«, stellte sie fest.


  Benny fuhr sich mit dem Unterarm über das Gesicht und registrierte hellrotes Blut auf seiner Haut. »Na klasse.«


  Hastig warfen sie einen Blick auf den Fuß des Hügels. Dort herrschte absolutes Chaos, es war unmöglich, die lebenden Toten von den Sterbenden zu unterscheiden. Benny und Nix wichen hinter die Nase des Flugzeugs zurück.


  »Hast du die Zombies freigelassen?«


  »Ja.«


  »Wie?«


  Benny schwieg. Er schloss die Augen und sah sich wieder im dunklen Frachtraum stehen, eine neue behelfsmäßige Fackel in der einen Hand, sein Befriedungsmesser in der anderen. Die Idee war von Anfang an verrückt gewesen. Jetzt, im Nachhinein, erschien sie ihm wie der nackte Wahnsinn.


  Sein Plan bestand darin, zuerst die Zombies zu befreien, die am weitesten von der Tür entfernt saßen. Einen schrecklichen Moment kauerte er dort und starrte in diese toten Augen, gefangen zwischen der Notwendigkeit, Nix zu helfen, und seinem eigenen unvorstellbaren Horror. Obwohl er wusste, dass hinten den milchigen Augen kein Verstand steckte, keinerlei Persönlichkeit und nichts Menschliches mehr, hatte er das Gefühl, eine schreckliche Sünde zu begehen.


  »Nix«, flüsterte er und schob die Messerspitze unter den Silberdraht, mit dem der Mund des ersten Zombies zugenäht war. Mit der kräftigen Klinge ließ sich der dünne Draht leicht zerschneiden, Benny musste nur ein paar Schlaufen durchtrennen. Den Rest erledigte der Zombie, indem er den Mund öffnete und schloss und zu beißen versuchte.


  Benny überlegte, ob er auch das Drahtgeflecht um den Kopf des Zombies entfernen sollte, entschied sich aber dagegen. Er hatte ja keine Ahnung, wozu es diente, und jetzt war bestimmt nicht der richtige Zeitpunkt, um das herauszufinden.


  Rasch schnitt er die Fesseln an Händen und Füßen durch, aber selbst in seiner Panik handelte er nicht unüberlegt. Sein Training brannte wie ein Leuchtfeuer in ihm, während er sich systematisch vorarbeitete. Deshalb schnitt er die Seile nur fast ganz durch und ließ nur ein paar dünne Stränge intakt.


  Auf diese Weise bewegte er sich durch die Reihen, in einem Tempo, dass fast an Raserei grenzte. Schieres Grauen peitschte ihn voran. Sein Messer schlitzte und schnitt und riss dabei auch verdorrte Hautfetzen von den Untoten.


  Während er wie im Fieberwahn Drähte und Seile durchtrennte, füllte sich der Frachtraum mit dem trockenen Rascheln der Zombies, die damit beschäftigt waren, die letzten Fäden ihrer Fesseln zu zerreißen.


  Die ersten hatten sich schon befreit, bevor Benny fertig war, und schlurften auf ihn zu.


  Benny unterdrückte einen Schrei. Geistesgegenwärtig schnitt er blitzschnell die Nylonbänder durch, die einen Stapel Kisten zusammenhielten, woraufhin plötzlich mehrere hundert Pfund Metall auf die lebenden Toten krachten. Ein Zombie sackte mit gebrochenem Genick zusammen, aber für die anderen bildeten die Kisten nichts weiter als Hindernisse, über die sie hinwegsteigen mussten, um an ihre Mahlzeit zu gelangen.


  Im flackernden Licht der Fackel sah Benny, dass hinter dem Stapel, den er umgeworfen hatte, eine zweite Reihe Kisten aufragte. Sie waren aus blauem Hartplastik und trugen ein Symbol, das jeder, der die Erste Nacht überlebt hatte, nur allzu gut kannte. Es bedeutete »Warnung vor biogefährlichen Stoffen«. In weißen Buchstaben stand auf diesen Kisten:


  
    Reaper-Plage


    Mutationsproben


    Mit größter Vorsicht zu behandeln

  


  


  Die Zombies rückten immer näher– und Benny hörte sich selbst wimmern und winseln, während er die letzten Monster befreite. Hastig stolperte er rückwärts und riss dabei weitere Plastikkisten um.


  Als Nächstes kippte der große Stapel Metallkisten. Ein Zombie näherte sich Benny, der ihm jedoch eine Kiste mit der Aufschrift »Antipanzrkt« ins Gesicht schleuderte. Der Zombie flog nach hinten in seine Artgenossen hinein und der Container landete mit der Kante auf dem Boden. Durch den Aufprall lösten sich die Scharniere und der Deckel klappte auf. Darin sah Benny etwas, das entfernte Ähnlichkeit mit einem Gewehr besaß, aber er wusste nicht, wie es funktionierte. Also ignorierte er es und krabbelte weiter rückwärts.


  Das war der Moment, in dem er fast gestorben wäre.


  Denn plötzlich hörte er ein Knurren, kein Stöhnen– und als er aufblickte, sah er einen Zombie, der über die anderen Untoten hinwegkletterte. Rasend schnell. Einer der beiden Zombies in den grünen Overalls kam auf ihn zu, und Benny erinnerte sich erst jetzt an die Bemerkungen, die er und Nix auf dem Klemmbrett über die Zombies in Grün gelesen hatten: Hierbei handelt es sich um eine vollkommen neue Klassifizierung… konnte um Hindernisse herumgehen… vielen der Objekte ausweichen, die ihm in den Weg geworfen wurden… einfache Werkzeuge benutzen. Dieser Reanimierte scheint in der Lage zu sein, bestimmte Konzepte zu begreifen, insbesondere List und Täuschung.


  Der Zombie knurrte ihn an. Seine Augen wirkten nicht tot, sondern glichen eher denen von Löwen, die ein Lager umzingelt hatten. Intelligenz lag darin, wenn auch keine menschliche, so doch irgendeine neue Form primitiver Intelligenz.


  Hasserfüllte Intelligenz.


  Das Monster heulte hungrig, während es direkt auf Benny zuhielt.


  Dahinter befreite sich der zweite Zombie im grünen Overall von seinen Fesseln und zischte wie eine Schlange.


  Panisch wich Benny zurück und ließ die Fackel fallen.


  Dann wirbelte er herum und raste davon, so schnell er konnte.


  Die Zombies krochen über die anderen, sprangen auf den Boden und verfolgten ihn.


  Benny hechtete durch die Tür des Frachtraums, stürmte durch den schmalen Gang zur Cockpittür, packte den Griff und warf sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen. Dann sprang er ins Cockpit, knallte die Tür hinter sich zu und drehte den Griff.


  Plötzlich sprach Tom wieder zu ihm, zum ersten Mal seit vielen Stunden: Manche Zombies sind in der Lage, einen Türknauf zu drehen.


  Benny hielt es für einen Erinnerungsfetzen, der sich in einem Moment der Gefahr in sein Bewusstsein drängte. Dennoch hatte er den Eindruck, Tom stünde direkt hinter ihm. Sein Blick wanderte zum Türgriff.


  Der drehte sich langsam.


  Mit einem Aufschrei betätigte Benny die Verriegelung. Hinter der Tür zerrte und zog jemand mit unglaublicher Gewalt daran. Das war nicht das unbeholfene Hantieren eines Zombies– diese Bewegungen waren koordiniert und kraftvoll.


  Benny glaubte, größer könne seine Angst nicht mehr werden. Doch er irrte sich.


  Mit einer Hand hielt er den Griff fest, während er mit der anderen verzweifelt seine Taschen abtastete, auf der Suche nach irgendetwas, mit dem er den Riegel festklemmen konnte. Das Einzige, was stark genug schien, war sein Befriedungsmesser.


  Von draußen hörte er die ersten Schreie, als die befreiten Zombies die Schnitter angriffen.


  Da ihm keine andere Wahl blieb, rammte er das Messer mit aller Kraft bis zum Heft in den schmalen Schlitz zwischen Griff und Stahltür. Sofort ließ der Zombie auf der anderen Seite los und begann, rasend vor Wut, auf die Tür einzuschlagen.


  Dann geschah nichts.


  Diese Erinnerungen schossen Benny im Sekundenbruchteil durch den Kopf, während er das Echo von Nix’ Frage hörte.


  »Wie?«


  Wie hatte er sie rausgelassen?


  »Frag nicht«, erwiderte er und zog sein Schwert. »Komm… wir müssen hier weg und diese Unterlagen zur Zuflucht bringen.«


  Gemeinsam verließen sie das Gemetzel am Fuß des Hügels, um in die Sicherheit des Walds zu entfliehen.


  Aber sicher war es dort nicht.


  Ein Zombie sprang ihnen in den Weg.


  Er trug einen blutbeschmierten, zerrissenen grünen Overall.
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  Riot steuerte das Quad, als habe sie Sehnsucht nach dem Tod. Die Maschine sprang in die Luft, prallte hart auf dem Boden auf und geriet ins Schlingern, während Riot sie mit Höchstgeschwindigkeit an die Grenzen ihrer Manövrierbarkeit brachte. Chong und Eve waren zwar mit Seilen angeschnallt, mussten sich aber verzweifelt festhalten, um nicht abgeworfen zu werden.


  Chong betete unablässig, dass sie durch irgendeinen Schleier fahren würden und dadurch von einem Tag, der nur Teil irgendeines wahnsinnigen Albtraums sein konnte, zum gestrigen Tag zurückgelangten– zu einem Moment, in dem sein größtes Problem darin bestanden hatte, dass er nicht wusste, von welchen Beeren man Durchfall bekam.


  Stattdessen hörte er ein unglaublich seltsames Geräusch. Ein glucksendes, fröhliches Lachen. Er schaute runter auf die Kleine, die sich an ihm festklammerte. Sie strahlte über das ganze Gesicht, während das Quad über abgebrochene Äste krachte und über große Pfützen aus Regenwasser sprang.


  Eve lächelte, und zum ersten Mal seit ihrer ersten Begegnung sah Chong unverfälschte Freude in ihren Augen. Dieser Anblick war so seltsam, stand so vollkommen im Gegensatz zu allem, was gerade passierte, dass er ihr Lächeln zwar erwiderte, insgeheim aber große Angst um dieses Kind bekam.


  Er glaubte nicht daran, dass ein Kind, das sich an der Grenze zur seelischen Erstarrung befand, von einem Moment zum nächsten einfach alles vergessen konnte. Auf gar keinen Fall. Vielmehr hatte er das Gefühl, in das wunderschöne Gesicht eines Grauens zu blicken, das tiefer ging als die Infektion, die in ihm wütete.


  Lieber Gott, lass nicht zu, dass sie wahnsinnig wird, betete er inständig. Wenn mir irgendeine Gnade zuteil werden sollte, dann sind wir uns doch einig, dass ich sie nicht wirklich mehr brauche. Schenk sie diesem Kind. Gib Eve eine Chance.


  Selbst seine Gebete waren methodisch und jedes seiner Worte kam aus tiefstem Herzen. Für einen Moment schloss er die Augen, als die rasante Fahrt eine weitere Woge der Übelkeit durch seine Eingeweide jagte. Lilah, dachte er. Lilah…


  Das Quad preschte aus dem Wald hinaus in die Wüste.


  »Wir werden die Zuflucht in weniger als…« Riot schrie und trat auf die Bremse.


  Chong riss die Augen auf.


  In der Wüste wimmelte es vor Schnittern– es mussten über hundert sein.


  Einer von ihnen– eine große Frau, die im Gegensatz zu allen anderen langes wallendes Haar hatte– zog ein schmales Messer und richtete es auf Riot.


  Riot stöhnte und stieß ein Wort hervor, von dem Chong wusste, dass es wie Säure auf ihrer Zunge brennen musste. »Ma!« Ruckartig riss sie das Quad herum und raste zurück in den Wald.


  Selbst über das Dröhnen des Motors hinweg hörte Chong das Gebrüll Hunderter Stimmen, als die Schnitter die Verfolgung aufnahmen.
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  »Ich hab hier was für dich«, wandte Nix sich an den Zombie und hob ihr Bokutō.


  »Nein!«, warnte Benny, während er zurückwich und Nix dabei mitzog. »Das ist einer dieser schlauen, schnellen Untoten aus dem Bericht der Wissenschaftlerin.«


  Der Zombie in dem grünen Overall schlich auf sie zu, und sofort wurde Nix und Benny klar, dass sie sich auf einem höchst gefährlichen, völlig unbekannten Terrain befanden. Mit dem langsamen, unaufhaltsamen Schlurfen der Zombies, die sie kannten, hatte dies hier nichts mehr zu tun. Im Gegenteil: Dieser Zombie schien sie abzuschätzen, während er sich langsam vorwärtsbewegte und seine milchigen Augen von Nix’ Holzschwert zu Bennys Katana huschten.


  Diese Kreatur– denn für Benny war dieses Ding kein Zombie mehr– beugte sich vor, fletschte die Zähne und verzog das Gesicht zu einer Fratze wilden, animalischen Hasses.


  »Oh Gott«, flüsterte Nix entsetzt.


  Fauchend vor Wut stürmte die Kreatur auf sie zu.


  Benny war in einem schrecklichen Moment der Unentschlossenheit gefangen: Sollte er rennen oder kämpfen? Er spürte, dass Nix neben ihm am ganzen Leib zitterte.


  Das Chaos und der Hügel lagen hinter ihnen, während die Kreatur so schnell auf sie zugerast kam, dass es kein Entkommen mehr gab.
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  Brother Alexi schwang seinen Hammer. Und angetrieben von den mächtigen Muskeln des Hünen und seiner zunehmenden Angst, landete die schwere Waffe mit voller Wucht auf dem ersten Zombie, der ihn erreichte.


  Der Kopf des Untoten explodierte förmlich, und sein lebloser Körper fiel schlaff zu Boden.


  Alexi nahm den Schwung auf, drehte sich einmal um die eigene Achse und ließ den Hammer auf den zweiten Zombie krachen. Der Schlag traf ihn an der Schulter, war aber so heftig, dass sein Rückgrat brach.


  Erneut holte Alexi aus, schwang den Hammer und ließ ihn auf einen dritten und dann auf einen vierten Untoten herabgehen.


  Er lachte laut auf und seine Angst schwand, löste sich auf in Kampfeslust. »Na los, kommt schon, ihr modernden Scheißer!«, brüllte er.


  Die Zombies erhoben sich von den zuckenden Körpern der Auserwählten und von ihren Mündern tropfte Blut, während ihre leeren Augen die Quelle dieser Herausforderung suchten.


  »Kommt schon!«


  Und sie kamen.


  Insgesamt achtzehn.


  Das Lachen erstarb in Alexis Brust.


  Einige von ihnen trugen Overalls, andere schwarze, blutbefleckte Kleidung– mit Engelsschwingen auf der Brust.


  Plötzlich flog etwas Kleines, Rundes an Alexis Gesicht vorbei. Reflexartig wich er zurück. Das Ding sah aus wie ein Baseball aus Metall und fiel vor der ersten Reihe der Zombiewelle zu Boden, hüpfte einmal auf– und explodierte.


  Die Druckwelle war gewaltig.


  Zombies wurden in Fetzen gerissen und in alle Richtungen geschleudert. Blut spritzte gegen das weiße Flugzeug. Alexi wirbelte herum und schirmte seine Augen ab. Dann wurde die Luft von Schüssen und dem Kampfgeheul eines riesigen Hunds erschüttert.
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  Benny hatte keine Wahl.


  Er und Nix standen zu dicht beieinander, um ihre Schwerter schwingen zu können– damit brachen sie eine von Toms wichtigsten Regeln über den Kampf auf dem Schlachtfeld. Gleichzeitig schien Nix völlig erstarrt zu sein.


  »Tut mir leid!«, rief Benny und schubste sie nach hinten, während er vorwärtssprang, um es mit der Kreatur aufzunehmen. Er hörte Nix’ Schrei, als sie auf dem Rand des Abhangs auftraf und über die Kante rollte. Doch Benny blieb keine Zeit, sich deswegen Gedanken zu machen.


  Als die Kreatur ihn angriff, duckte er sich nach links weg und schwang das Schwert mit aller Kraft in einem seitlichen Hieb. Der Schock des Aufpralls erschütterte seinen Körper, aber das Katana war schärfer als eine Rasierklinge und schnitt mühelos durch totes Fleisch und morsche Knochen.


  Der Zombie fiel neben ihm zu Boden und Benny drehte sich weg, um den unberechenbaren Schwung der Klinge nach dem Hieb abzufangen. Während er um die eigene Achse wirbelte, sah er, wie die Kreatur oben auf dem Hügel torkelnd zum Stehen kam und sich umdrehte. Das Schwert hatte die komplette rechte Seite seiner Brust aufgeschlitzt. Muskeln und Knochen waren durchtrennt, sein rechter Arm hing schlaff herunter. Doch er hielt nicht einmal inne, reagierte nicht auf die Verletzungen und empfand offenbar nicht den geringsten Schmerz. Knurrend griff er erneut an.


  Benny versuchte den gleichen Trick noch einmal, zielte jedoch niedriger, um nach Möglichkeit die Beine zu erwischen.


  Die Kreatur wich dem Hieb aus.


  Sie wich aus!


  Der Zombie wich aus.


  Bei dieser Erkenntnis setzte Bennys Verstand fast aus. Trotz der Warnung in den wissenschaftlichen Unterlagen schien dieser Gedanke einfach unmöglich zu sein…


  Dann packte der Zombie Benny mit der unverletzten Hand an der Weste und riss ihn an sich. Ganz nah heran an seinen Mund voller verfaulter grauer Zähne.


  Da Benny nicht zu einem neuen Hieb ausholen konnte, boxte er dem Monster mit der Schwerthand auf den Mund. Der Schlag war ungenau, aber kraftvoll, und ließ etliche Zähne herausfliegen.


  Doch der Zombie schien das gar nicht zu bemerken und sprang vorwärts, um zuzubeißen.


  Benny warf sich nach hinten und die restlichen Zähne der Kreatur gruben sich in eine Tasche an seiner Weste. Dabei zerbrach eine Flasche Kadaverin und verströmte ihren fürchterlichen Gestank.


  Auch das schien die Kreatur nicht zu kümmern. Benny war sich inzwischen sicher, dass das Drahtgeflecht an den Köpfen der Zombies ihren Geruchssinn gekappt haben musste. Vielleicht war dies Teil eines wissenschaftlichen Experiments gewesen, vielleicht witterten Zombies ihre Beute auch tatsächlich vor allem mit der Nase. Nicht, dass diese Information irgendetwas geändert hätte… der Zombie konnte sehen und er konnte immer noch zubeißen.


  Zusammen mit dem Monster stürzte Benny nach hinten, und noch im Sturz brachte er sein Knie zwischen dessen Beine und traf den Zombie direkt am Beckenboden. Der Fall und der Tritt verschafften Benny die Kraft, die er brauchte, um seinen Angreifer über sich hinwegzukatapultieren. Dieser landete mit einem dumpfen, halsbrecherischen Aufprall, sprang aber sofort wieder auf die Füße.


  Benny schwang das Schwert mit beiden Händen, kam aber nur auf die Knie, bevor er erkannte, dass er in größeren Schwierigkeiten steckte als gedacht.


  Denn der Zombie raste erneut auf ihn zu, schnappte sich dabei einen abgebrochenen Ast vom Boden und schlug ihn Benny mit voller Wucht auf den Kopf.


  Einen Moment lang herrschte eine rot-schwarze Leere. Benny spürte den Schlag eigentlich gar nicht. In der einen Sekunde sah er ihn kommen, in der nächsten sackte er zu Boden. Und dann beobachtete er etwas Unerklärliches.


  Der Zombie fiel ebenfalls.


  Krachend ging er einen Meter neben Benny nieder. Seine milchigen Augen starrten ihn an, doch darin war nichts mehr zu erkennen. Keine animalische Wut. Nichts.


  Doch das Seltsamste war die Tatsache, dass ein Pfeil in seiner Schläfe zu stecken schien.


  Dann fiel ein Schatten über Benny und in einem letzten verzweifelten Versuch, sich zu wehren, hob er mühsam sein Schwert. Attackierte ihn vielleicht der andere Zombie im grünen Overall?


  »Hey, Affenpinscher«, sagte eine vertraute Stimme. »Du suchst dir aber auch immer den unpassendsten Zeitpunkt aus, um dich hinzulegen und ein Nickerchen zu machen.«


  Benny blinzelte und starrte ungläubig nach oben. »Chong?«


  Tatsächlich, es war Chong, doch als Benny sich aufrappelte und das Gesicht seines Freunds sah, erstarrte er vor Schreck.


  Chongs Haut war grau und seine Augen von einem milchig weißen Film überzogen.


  Chong war ein Zombie.
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  Als Alexi sich umdrehte, sah er, wie zwei Fremde– ein Mann und ein junges Mädchen– mit Waffen in der Hand von einem Quad sprangen. Ein Monster von einem Hund in einer Rüstung mit Metallspitzen preschte an ihm vorbei in die herannahenden Zombies. Kugeln pfiffen ihm zu beiden Seiten um die Ohren.


  Das Mädchen schrie: »NIX!«


  Und das rothaarige Mädchen antwortete: »LILAH!«


  Dann waren die Zombies bei ihm und er taumelte nach hinten.


  Alexi brüllte und schüttelte sich wie ein wütender Bär, um sich die Untoten vom Leib zu halten. Er schwang seinen Hammer und ließ ihn krachend auf Köpfe und Brustkörbe herabgehen.


  Aus dem Augenwinkel sah er, wie die kleine Rothaarige ihr Spielzeugschwert schwang, als verstehe sie tatsächlich etwas davon. Sie zertrümmerte Schienbeine und Schädel, duckte und drehte sich.


  Sie wäre eine tolle Schnitterin, dachte er, während er kämpfte. Wenn sie das hier überlebt, werde ich die kleine Hexe rekrutieren.


  Um ihn herum ging ein Zombie nach dem anderen zu Boden– zu Fall gebracht durch seinen Hammer, die hölzerne Klinge des Rotschopfs, die Schüsse– und durch den Hund.


  Alexi gefiel dieser Hund.


  Nie zuvor hatte er eine solche Kampfmaschine gesehen und er fragte sich, warum er nie auf die Idee gekommen war, Hunde zur Unterstützung der Schnitter auszubilden. Dieser hier war gerissen und eindeutig darauf abgerichtet, gegen die Untoten zu kämpfen. Er biss nicht, sondern nutzte seinen gehörnten Helm und die Spitzen an seiner Rüstung, um zu zerfleischen, aufzuschlitzen und zu zerstückeln. Die Zombies hatten nicht die geringste Chance. Diejenigen, die versuchten, ihn zu beißen, ruinierten ihre Zähne an seinem Kettenpanzer.


  Plötzlich wurde Alexi bewusst, dass alle auf der Lichtung gegen die Untoten kämpften– nur er nicht. Die grauen Wanderer, die ihn angegriffen hatten, waren alle tot. Sein Blick wanderte zu dem Mann und dem Mädchen mit den Schusswaffen. Sie waren mit ihrem eigenen Krieg beschäftigt.


  Alexi hievte seinen Hammer hoch.


  »Scheiß drauf«, murmelte er und rannte fort, so schnell seine langen Beine es ihm ermöglichten. Sekunden später verschwand er im Wald, auf der Suche nach Mother Rose.
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  »Chong…?«, keuchte Benny.


  Das aschfahle Gesicht verzog sich zu einem wehmütigen Lächeln. »Was noch von mir übrig ist.«


  »Aber… aber… dein Gesicht. Was ist passiert?«


  Mit nackter Brust und in dicke Verbände gewickelt, stand Chong da. In der Hand hielt er einen aufwendig gearbeiteten Bogen und um seine Hüfte war ein Köcher mit Pfeilen geschlungen. Allerdings schaute er Benny nicht in die Augen, sondern starrte auf irgendetwas über ihm. Als Benny sich an die Stirn fasste, fühlte er aufgeplatzte Haut. Blut tropfte an seinen Augen vorbei.


  Dann erfasste ihn der Schmerz.


  Ein ungeheurer, wuchtiger Schmerz, so mächtig als ob eine gigantische Glocke nur ein paar Zentimeter neben seinem Kopf läuten würde.


  Chong sagte etwas, aber seine Worte schienen keinen Sinn zu ergeben.


  Benny bat ihn, sie zu wiederholen, hörte aber nur seine eigenen Worte. Sein sinnloses Gebrabbel.


  Das verblassende Sonnenlicht strahlte zu weiß und zu hell. Die Welt geriet aus den Angeln, und Benny fiel.


  Tief und immer tiefer.
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  Benny konnte sich nicht bewegen, konnte kaum atmen. Sein Kopf fühlte sich an, als würde er brennen. Er hörte mehrere Geräusche gleichzeitig. Sie prallten so heftig und schnell gegeneinander, dass es schwerfiel, sie zu unterscheiden und ihre Bedeutung auszumachen.


  Ein Mädchen schrie vor Angst. Nix?


  Sagte sie seinen Namen? War sie es, die wieder und wieder seinen Namen schrie?


  Ein Hund bellte.


  Merkwürdig. Er hatte keinen Hund.


  Benny hörte das Stöhnen der lebenden Toten.


  Er hörte Schüsse.


  Für einen Moment schloss er die Augen. Als er sie wieder öffnete, hatte sich das Licht verändert. Und er war jetzt von Gesichtern umringt. Er hob eine Hand und berührte eines von ihnen; er fuhr mit dem Finger über eine rosa Narbe, die sich durch ein Meer von Sommersprossen zog.


  »Ich liebe dich«, sagte er.


  Das besorgt aussehende Gesicht lief rot an, und Benny musste lächeln.


  »Benny«, sagte Nix, »du bist verletzt. Du hast dir den Kopf gestoßen.«


  »Ein Zombie hat mir auf den Kopf geschlagen«, korrigierte er sie. »Ich wurde von einem Zombie auf den Kopf geschlagen.« Die Vorstellung belustigte ihn so, dass er lachte, aber das tat weh, also verstummte er.


  Die anderen Gesichter sah er mal scharf, mal verschwommen. Lilah. Chong.


  »Bist du tot?«, fragte er Chong.


  Chong versuchte zu lächeln, aber das passte nicht zu seinem Gesicht. »Das ist noch die Frage«, erwiderte er.


  »Was soll denn das heißen?«, hakte Nix nach.


  Chong sagte etwas, aber Benny verstand ihn nicht. Nachzudenken war so unglaublich anstrengend. Sein Kopf fühlte sich an, als würde er in einer leeren Metallkiste stecken, auf die die ganze Zeit jemand einhämmerte.


  Er glaubte, Nix schreien zu hören. Oder weinen. Vielleicht lachte sie auch.


  »Schläfst du?«, fragte ein dünnes Stimmchen, und Benny wurde klar, dass ihm die Augen zugefallen waren. Er öffnete sie und sah ein süßes kleines Gesicht.


  »Eve?«


  »Du hast mich in einem Loch in der Erde gefunden«, erklärte sie.


  Zuerst dachte Benny, das ergebe keinen Sinn, aber dann erinnerte er sich wieder. »Ja, wie ein kleines Häschen.« Er berührte ihre Nasenspitze. »Du bist ein kleines Häschen.«


  Sie kicherte.


  Dieses Geräusch schien eine der herausgerissenen Angeln dieser verrückten Welt wieder zu verankern.


  Dann sagte eine fremde Stimme: »Den Jungen hat es ganz schön erwischt. Schädelbruch, Gehirnerschütterung…«


  Benny blickte nach oben in Richtung der Stimme. Ein großer Mann lächelte ihn mit zusammengekniffenen Lippen an– so lächelten Leute, wenn sie einem nicht sagen wollten, wie schlecht es um einen bestellt war. Das Lächeln glich eher einer Grimasse.


  »Ich bin Joe«, stellte der Mann sich vor.


  »Ich kenne dich«, sagte Benny, während er einen blutigen Finger hob, um Joes Gesicht zu berühren. »Du bist auf einer Zombiekarte. Captain Ledger, Held der Ersten Nacht. Du bist Nummer 284. Ich habe zwei Zombiekarten von dir. Ich wollte eine mit Morgie tauschen, gegen seine Sheriff-Rick-Karte.«


  Riots Gesicht schob sich in sein Blickfeld. »Was zum Teufel sind Zombiekarten?«


  »Der Junge redet im Fieberwahn.«


  Dann sagte Chong: »Die Schnitter kommen. Wir haben sie eben gesehen.«


  »Wo und wie viele?«, hakte Joe nach.


  »Schnitter, Schnitter…«, setzte Benny an und wollte einen Reim darauf machen, schaffte es aber nicht.


  »Einige hundert ziehen durch die Wüste Richtung Berge«, sagte Riot. »Aber ein paar von ihnen haben uns verfolgt.«


  »Zu Fuß oder auf Quads?«


  »Beides. Ich hab sie abgehängt, aber sie werden uns finden.«


  Benny fragte sich, worüber sie redeten. Er hatte allmählich den Verdacht, dass sein Kopf nicht richtig arbeitete und seine Gedanken vollkommen unsinnig waren. Das Wort »Fieberwahn« löste eine Reaktion aus, die tiefer ging als sein Verstand. Eine Stimme sprach in seinem Kopf.


  Denk nach, Benny, sagte sie. Du hast etwas gesehen.


  Aber er wusste nicht, was die Stimme meinte.


  »Dann müssen wir von hier verschwinden«, verkündete Joe. »Wir müssen zur Zuflucht…«


  »Wir können Benny nicht transportieren«, widersprach Nix. »Sein Kopf…«


  »Was ist eine EPa?«, fragte Benny, aber keiner schenkte ihm Beachtung. Er runzelte die Stirn, denn er hätte schwören können, dass es wichtig war. Er hatte es irgendwo gelesen.


  »Wir können nicht gegen eine Armee von Schnittern kämpfen. Nicht hier.«


  »Aber wir dürfen nicht zulassen, dass sie die Zuflucht erreichen«, knurrte Riot. »Sie werden die Mönche, die Flüchtlinge und all die Wissenschaftler abschlachten und…«


  Joe schaute niedergeschlagen. »Ich weiß. In der Zuflucht gibt es zwar ein paar Soldaten, aber die können keine Armee aufhalten. Und meine Ranger sind überall verstreut. Wir müssen sie warnen. Das heißt, entweder gehen wir ohne den Jungen und die Schnitter machen Hackfleisch aus ihm, oder wir setzen ihn auf ein Quad und die Fahrt übernimmt die Arbeit für sie.«


  In der Ferne hörten sie das schwache Dröhnen von Motoren. Alle Blicke wanderten in die gleiche Richtung, dann sahen sie einander bestürzt an.


  »Oh Gott«, keuchte Nix.


  Benny, flüsterte Tom, du weißt, was du gesehen hast. Sag es ihnen. Sag es ihnen…


  »Hätte ich doch nur ein Maschinengewehr oder…«


  Benommen fragte Benny: »Was ist ein Antipanzrkt?«


  Joe hielt inne und starrte ihn an. »Was hast du gesagt?«


  »Das stand da drauf: Antipanz… Antipanzrkt. Hab’s gelesen. EPa. Panzf. Und…«


  Plötzlich beugte sich Joe dicht zu Benny hinab, bis sein Gesicht nur wenige Zentimeter von seinem entfernt war. »Eine Antipanzerrakete? Gütiger Gott, Junge… wo hast du die gesehen?«


  Benny lächelte und blinzelte. »Kann ich nicht sagen. Ist ein Geheimnis.« Und dann verlor er das Bewusstsein.
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  Benny spürte viele Hände auf seinem Körper und er fühlte, wie er sich bewegte. Doch als er die Augen öffnete, hatte die Bewegung bereits aufgehört und er befand sich wieder im Flugzeug.


  »Zombies!«, rief er.


  Aber niemand reagierte.


  Nichts versuchte, ihn zu beißen.


  Vielleicht irre ich mich, sagte er sich und schlief weiter.


  


  Das Geräusch von Quads weckte ihn auf. Motoren, Schreie, ein bellender Hund.


  Benny hatte immer noch keinen Hund gesehen, nur gehört. Es musste sich um ein großes Tier handeln.


  »Sie kommen«, verkündete Riot. »Mein Gott– Brother Alexi hat jede Menge Schnitter zusammengetrommelt. Das müssen mindestens fünfzig bis sechzig sein.«


  »Oh Gott«, flüsterte Nix, »das sind viel zu viele.«


  Jemand lachte. War es Joe? Lachte Bennys Zombiekarte? Das war ja lächerlich.


  Als er die Augen öffnete, sah er, dass Joe etwas in den Händen hielt, das aussah wie ein großes Spielzeuggewehr. Wie eines dieser Plastikdinger aus der Zeit vor der Ersten Nacht, eine Super-Soaker-Wasserpistole. Bürgermeister Kirsch hatte eine für seine Kinder gekauft– für dreihundert Rationendollar. Das war mehr, als Mrs Riley in einer ganzen Saison mit Nähen verdiente.


  »Nix?«, fragte Benny.


  Eine kleine warme Hand nahm seine und Benny versuchte, sich zu Nix zu drehen, aber sein Kopf bewegte sich nicht. Sein gesamter Körper fühlte sich merkwürdig an, als sei er an ein Brett gebunden. Wie verrückt war das denn?


  Nix beugte sich zu ihm und er sah ihr Gesicht. Sie war so schön.


  »Nix, ist deine Mom hier?«


  Schmerz flackerte in ihren grünen Augen auf. »Mama ist tot, Benny. Das weißt du doch.«


  »Ach, ich dachte, ich hätte sie lachen gehört. Sie war gerade dabei, Muffins zu backen.«


  Etwas Heißes und Feuchtes fiel auf seine Wange. Eine Träne. Woher kam die denn?


  Plötzlich erfüllte das Röhren der Quads die gesamte Kabine. Es hörte sich an, als seien es Abertausende. Menschen schrien, brüllten, fluchten.


  »Sie kommen!«, kreischte Nix. »Sie klettern nach oben!«


  »In Deckung!«, rief Joe.


  Ein lautes, zischendes Geräusch ertönte, dann erzitterte das ganze Flugzeug unter einem gewaltigen, donnernden Bumm!


  Das Geräusch war zu viel für Benny. Erneut entschwand er in die Dunkelheit. Er war sich sicher, dass Nix’ Mom gerade Muffins buk.
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  Nix und Chong standen an der Luke und starrten entsetzt hinab.


  Dichter Rauch von der Antipanzerrakete und den Panzerfäusten, die der Ranger abgefeuert hatte, hing in der Luft. Sie schmeckte nach Schießpulver und Gewalt.


  Die Lichtung und der gesamte Rand des Plateaus glichen einem Schlachtfeld. Überall lagen verbrannte, zerfetzte Körper, und selbst die Bäume am Waldrand waren bei dem Sperrfeuer in Mitleidenschaft gezogen worden, als die Waffen der alten Welt dieses Blutbad anrichteten.


  Die beiden weinten.


  »Ein einziger Mann«, flüsterte Nix.


  Chong nickte, unfähig zu sprechen. Nicht nur sein Körper, auch seine Seele war krank.


  Ein einziger Mann.


  Joe, der Ranger, hatte diese schrecklichen Waffen eingesetzt. Die Schnitter, die Auserwählten, die Elite von Mother Roses Armee war aus dem Wald gestürmt, angeführt von Alexi, um die im Schrein versteckten Waffen an sich zu nehmen. Sie hielten sich für die mächtigste Kraft, die noch auf Erden weilte. Sie glaubten, niemand könne sie aufhalten. Jene unter ihnen, die an Gott glaubten, und diejenigen, die nur an Mother Rose glaubten, stürmten gemeinsam vorwärts, um die bemitleidenswerte Handvoll Menschen abzuschlachten, die sich ihnen in den Weg stellte.


  Und sie alle starben.


  Bis auf den letzten Mann.


  Über die Hälfte von Mother Roses Armee war gefallen.


  Nix und Chong hatten nicht einen Schuss abgegeben.


  Genauso wenig wie Lilah oder Riot.


  Selbst Grimm hatte nur zugesehen.


  Ein einziger Mann.


  Jetzt ging Joe zwischen den Leichen umher und suchte nach Anzeichen der Reanimation. Ab und zu unterbrach ein hohles Knacken die Stille. Während er nachlud, schaute er sich um, und sein Blick traf den von Chong und Nix. Das Gesicht des Rangers war vollkommen ausdruckslos, als er das leere Magazin in die Tasche steckte und ein neues einschob. Seine Augen leuchteten nicht vor Kampfeslust, wirkten aber auch nicht von Gefühlen getrübt. In ihnen war… nichts. Auf ihre Art waren sie so tot wie die Augen der Zombies. Joe blieb einen Moment stehen und sah zu, wie sie ihn beobachteten. Dann drehte er sich wortlos um und setzte sein groteskes, aber notwendiges Werk fort.


  Schließlich fand Chong seine Stimme wieder; sie klang dünn und brüchig. »Als wir gegen Preacher Jack und seine Leute in Gameland gekämpft haben, da dachte ich, ich hätte verstanden, wie Krieg wirklich ist. Aber…«


  »Das hier ist Krieg«, erklärte Nix. »So sieht Krieg wirklich aus. Mein Gott… es muss doch etwas noch Besseres geben als das.«


  Chong nickte und wandte sich ab.


  Plötzlich durchdrang ein neues Geräusch die Stille. Es stammte von einem Motor, allerdings von keinem Quad. Das Dröhnen verhieß etwas Größeres. Etwas viel Größeres.


  Nix und Chong lehnten sich aus der Luke. Das Geräusch war gewaltig, donnerte über die Baumwipfel hinweg. Sie drehten sich um und schauten nach oben.


  »Oh mein Gott!«, rief Nix.


  Das Ding war riesig und weiß, und an beiden Seiten ragten gewaltige Tragflächen heraus. Es flog direkt über die Lichtung, und sein Schatten strich ihnen über die Gesichter, als sie ihm nachschauten. Es flog tief und sank in einer anmutigen Linie hinab in Richtung der roten Wüstenberge.


  Joe, der noch immer zwischen den Toten stand, hielt inne und schirmte seine Augen ab, während er in den Himmel schaute. Ein Lächeln breitete sich auf seinem mit Ruß und Blut beschmierten Gesicht aus.


  Selbst Chong lächelte, trotz allem. Der Jet.


  [image: 92]


  Mother Rose stand im letzten Schein der untergehenden Sonne am Rand des Walds. Sie beobachtete, wie der Jet im Anflug auf die Zuflucht langsam tiefer sank. Einmal, vor langer Zeit, hatte sie ihn hoch in der Luft fliegen sehen und ihn für ein Passagierflugzeug gehalten. Wie dumm von ihr. Jetzt wusste sie es besser. Ihre Tochter hatte es ihr gesagt: Es handelte sich um eine C-5 Galaxy, eine Frachtmaschine, die Personal und Versorgungslieferungen für die Zuflucht transportierte.


  Selbst wenn Mako ihnen den Standort der Zuflucht nicht verraten hätte, wäre der landende Jet wie ein Leuchtsignal gewesen.


  Aber das spielte jetzt ohnehin keine Rolle mehr. Mother Rose zählte nur noch knapp einhundert Schnitter an ihrer Seite, ein Bruchteil ihrer ehemaligen Armee. Und der Rest?


  Alexi war blutüberströmt und schäumend vor Wut vom Schrein zu ihr gestürmt und hatte berichtet, die Kinder und ein Ranger würden versuchen, die Waffen aus dem abgestürzten Flugzeug zu stehlen. Daraufhin hatte Mother Rose etliche Schnitter mit ihm zurück zum Wrack geschickt. Zu viele.


  Und jetzt waren alle… tot. Zerfetzt von den Waffen, die sie vor Saint John und dem Rest der Kirche versteckt und beschützt hatte.


  Ihre Waffen. Die Werkzeuge, die sie zur Königin dieser Welt gemacht hätten. Alles war zerstört: ihre Waffen, ihre Schnitter, ihre Träume… Einfach alles. Nur Alexi war zurückgekehrt– blutig und besiegt, ein General ohne Armee, während die Schnitter, die ihr noch geblieben waren, in der Gegend umherirrten. Es waren nicht genug, um die Zuflucht den Mönchen und Wissenschaftlern, die dort arbeiteten, zu entreißen.


  Nicht genug.


  »Wir sind erledigt«, stellte Alexi fest.


  Mother Rose hätte ihn fast erstochen. Sie hatte die Hand schon an ihrem Messer, aber der Gedanke brach ihr das Herz. Sie schaffte es nicht. Es war vorbei. »Wir standen so dicht davor«, sagte sie stattdessen.


  Alexi stützte sich auf seinen Hammer und ließ den Kopf hängen. »Nur einen Tag«, klagte er. »Wenn wir gestern darauf gestoßen wären… Nur einen einzigen, verdammten Tag.« Er ließ den Stiel seines Hammers los, der mit einem dumpfen Geräusch in den Sand fiel. »Und was jetzt? Wie zum Teufel sollen wir uns je davon erholen?«


  Mother Rose schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich… ich werde mir etwas einfallen lassen.«


  »Nein«, sagte eine Stimme so sanft wie ein Schatten.


  Mother Rose drehte ruckartig den Kopf. »Saint John«, flüsterte sie.


  »Verschwinde!«, brüllte Brother Alexi und bückte sich nach seinem Hammer. Doch als der Hüne nach seiner Waffe greifen wollte, erhob sich hinter einem Busch ein zweiter Schatten. Im nächsten Moment kippte Alexi einfach nach vorn und brach zusammen. Fassungslos schaute Mother Rose zu, wie sich der Sand unter ihrem Geliebten dunkel verfärbte und feucht glänzte. Alexi versuchte, etwas zu sagen, aber es gelang ihm nicht. Nicht mit dem, was von seiner Kehle noch übrig war. Er blinzelte ein–, zweimal, dann starrte er in den dunkel werdenden Himmel.


  Der Schatten trat ins Licht. Brother Peters Gesicht wirkte vollkommen ausdruckslos; das verblassende Sonnenlicht schimmerte auf dem blutigen Messer in seiner Hand.


  Langsam ging Saint John auf Mother Rose zu. Er trug keine Waffe in der Hand, aber sie ließ sich nicht täuschen. Saint John selbst war eine Waffe und in jeder Falte und Tasche seiner Kleidung verbargen sich Klingen. Nicht umsonst hieß er »Saint John of the Knife«. Wie oft hatte sie beobachtet, dass dieser Mann ganz beiläufig eine Geste mit einer scheinbar leeren Hand machte, die dann plötzlich ein Messer hielt und die Luft rot färbte. Er war der größte Killer, den die Welt je gesehen hatte– daran glaubte sie von ganzem Herzen, auch wenn sie nie an den Gott des Heiligen oder an die Kirche der Nacht geglaubt hatte. Denn für sie war das alles ein Schwindel. Ein Mittel zum Zweck.


  Doch jetzt fand das alles ein Ende.


  Nicht das Ende, von dem sie geträumt hatte… das sie sich gewünscht hatte.


  Saint John blieb wenige Zentimeter vor ihr stehen. Obwohl man ihn nicht unbedingt als gut aussehend bezeichnen konnte, strahlte er eine seltsame Schönheit aus, wie die geschnitzten Gesichter der Heiligen in Kirchen. Kalt, unnahbar und unmenschlich.


  Tränen stiegen Mother Rose in die Augen. Sie wusste, dass diese nichts am Verlauf dieses Tages ändern würden. Ebenso wenig wie irgendetwas, das sie noch sagen konnte.


  Wenn die Schnitter in ihrer Nähe wären, wenn Alexi noch leben würde, wenn sie die Waffen aus dem Schrein hätten, dann hätte sie versucht, sich gegen diesen Moment aufzulehnen. Sie hätte versucht, ihn zu beeinflussen und den Heiligen auszutricksen. Aber alle diese Möglichkeiten waren mit der Sonne untergegangen.


  »Es tut mir leid«, sagte sie leise. Das hörte sich merkwürdig an und überraschte sie selbst, aber sie meinte es ernst.


  Saint John trat näher an sie heran und küsste sie auf den Mund. Ohne Leidenschaft, aber voller Liebe. Mit jener Art von Liebe, die nur er verstand. »Ich weiß«, sagte er.


  »Bitte lass nicht zu, dass es wehtut«, flüsterte sie.


  »Nein.«


  Es tat nicht weh.


  Sie sank in seine Arme und er legte sie langsam auf den Boden. Dann trat er einen Schritt zurück, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand mit Brother Peter an seiner Seite wieder im Wald.


  Mother Rose lag da, während der letzte Sonnenstrahl hinter dem Horizont verschwand. Die Zeit tanzte ihr davon. Plötzlich nahm sie zu ihrer Rechten eine Bewegung wahr und es gelang ihr, den Kopf ein klein wenig zu drehen. Brother Alexi regte sich und kroch über das Gras auf sie zu.


  Er lebt, dachte sie, und ihr Herz füllte sich mit Freude. Mein Liebster lebt.


  Doch das stimmte nicht.


  Der Hüne war so fahl wie die fernen Sterne, und als er sich über sie beugte, konnte sie die Finsternis sehen. Sie stand in seinen Augen und in seinem weit aufgerissenen Mund.


  Sie existiert wirklich, durchzuckte es Mother Rose. Die Finsternis existiert wirklich.
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  Als Benny die Augen erneut öffnete, hatte sich die Welt verändert. Das hier war nicht das Innere des Flugzeugs. Das hier war helllichter Tag.


  Ein Motor dröhnte, und obwohl er den Kopf nicht drehen konnte, war er in der Lage, die Augen nach rechts und links zu bewegen. Er entdeckte mehrere Quads. Riot und Chong saßen auf einem der Fahrzeuge, Nix und Eve auf einem anderen. Ein großer Hund lief neben ihnen her.


  Bellt da ein Hund?, wunderte er sich. Der Hund steckte von Kopf bis Fuß in einer Rüstung, was Benny cool fand.


  Die Motoren liefen langsamer.


  »Die Zuflucht«, sagte eine Stimme.


  War das Nix’ Stimme? Es schien so.


  


  »Wir müssen uns beeilen.« Noch eine Stimme. Joe. »Er ist sehr schwach.«


  Benny fragte sich, ob sie über ihn oder über Chong redeten.


  Die Quads bewegten sich vorwärts, und als Benny hochschaute, erkannte er einen Maschendrahtzaun.


  Wir sind zu Hause, dachte er. Wir haben es den ganzen Weg bis nach Mountainside geschafft.


  Aber neben dem Tor hing ein Schild, das er an dem Zaun um seine Heimatstadt noch nie gesehen hatte. Darauf stand:
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    Gebt mir eure Müden, eure Armen,

    eure geknechteten Massen,

    die frei zu atmen begehren.

  


  


  Darunter war noch immer die ursprüngliche Aufschrift zu erkennen, auch wenn der erbarmungslose Wüstenwind und der Sand die Worte in bleiche, gespensterhafte Buchstaben verwandelt hatte. Als die Quads an dem Schild vorbeifuhren, konnte Benny außerdem lesen:


  


  Area 51


  United States Air Force


  Sperrgebiet


  Widerrechtliches Betreten wird strafrechtlich verfolgt.


  


  Erneut schloss Benny die Augen.


  Die Welt entfernte sich und nahm alle ihre Rätsel und Mysterien mit sich.


  EPILOG


  


  1Benny sah Tom in der Dunkelheit.


  Sein Bruder stand in der Mitte eines langen Gangs, der in einem sanften, grauen Licht verschwand. Tom war für das Leichenland gekleidet und trug seine Lederjacke; das kami katana hing über seiner Schulter.


  »Tom?«


  Langsam drehte er sich zu ihm um. Er sah jünger aus, als Benny ihn in Erinnerung hatte. In seinen Augen standen weniger Schatten.


  »Hey, Kleiner«, sagte Tom. »Hast du eine Ahnung, was passiert ist?«


  »Ja, ein Zombie hat mich mit einem Knüppel geschlagen.«


  »Verrückt, was? Ich wette, du hast nicht geglaubt, dass so was passieren könnte.«


  »Stimmt.« Benny fasste sich an den Kopf. Er schmerzte, schien aber intakt zu sein. Das überraschte ihn. In den meisten seiner Träume war sein Kopf in tausend Teile zersprungen und er krabbelte herum und suchte nach den wichtigsten.


  »Wieso hast du mir nie gesagt, dass Zombies dazu fähig sind?«, fragte Benny.


  Tom zuckte die Achseln. »Die Welt ist ein großer, seltsamer Ort, Benny. Wie kommst du darauf, dass ich alles weiß?«


  »Oh.«


  »Wenn das nächste Mal jemand ausholt, um dir eins über den Schädel zu ziehen, solltest du dich vielleicht ducken.«


  »Haha, sehr witzig. Erinnere mich daran, dass ich dich im Schlaf erwürge.«


  »Dafür dürfte es ein bisschen zu spät sein, Kleiner.«


  Obwohl Tom sich nicht bewegt hatte, schien er weiter entfernt zu sein. Erst jetzt bemerkte Benny, dass sich noch andere Leute in dem Gang befanden. Sie wirkten verschwommen, glichen eher wabernden Schemen im grauen Licht als konkreten Gestalten. Trotzdem glaubte er, eine von ihnen zu erkennen.


  »Chong?«


  Die Gestalt blieb stehen, wandte Benny aber den Rücken zu.


  »Tom… ist das Chong?«


  Sein Bruder drehte sich um und warf einen Blick auf die Gestalt. Dann beugte er sich herunter und sprach leise mit ihr, doch Benny konnte nicht hören, was er sagte.


  »Ist das Chong?«, fragte er erneut. »Geht… geht er mit dir?«


  Tom schlug der Gestalt leicht auf die Schulter und bewegte sich dann auf Benny zu. Der andere verharrte im Schatten.


  Wenige Schritte vor Benny blieb Tom stehen. Er sah jetzt älter aus, eher so wie an dem Tag, als sie alle zusammen die Stadt verlassen hatten.


  »Kann ich auch mitkommen?«


  Trauer trat in Toms Augen, trotzdem machte er einen Witz. »Nein, Kleiner… für dich gibt es andere Orte, die du durcheinanderbringen, und andere Leute, denen du auf die Nerven gehen kannst.«


  »Tom… ich vermisse dich wahnsinnig, Mann.«


  »Ich weiß. Ich dich auch.«


  »Ist es falsch, dass ich nach Hause will?«


  Tom berührte Bennys Gesicht. Seine Hand war warm. »Wo ist ›zu Hause‹?«, fragte er.


  Benny schüttelte traurig den Kopf. »So haben wir es uns nicht vorgestellt.«


  »Was habt ihr euch denn vorgestellt?«


  »Ich weiß auch nicht. Ich dachte, wir würden… ich meine, ich dachte, es wäre…«


  »Einfacher? Benny, ich wünschte, ich könnte dir sagen, die Welt sei besser als das hier«, erwiderte Tom leise. »Aber du weißt, dass das nicht stimmt, und ich glaube, das wusstest du schon, bevor wir von Mountainside aufgebrochen sind. Nix sucht etwas Perfektes.«


  »Ich weiß. Aber wir finden es einfach nicht.«


  »›Perfekt‹ existiert nicht. Nicht so, wie sie es sich vorstellt. Hier draußen gibt es eine Menge Leid und Schmerz, und sehr viele Menschen tun sehr böse Dinge.«


  »Ist das alles? Harte Zeiten und böse Menschen?«


  Tom lächelte. »Ich habe nicht gesagt, dass alle böse sind. Ich sagte, es gibt Menschen, die böse Dinge tun: einige von ihnen, aber nicht alle. Du bist auch einigen Guten begegnet. Das weißt du doch, oder?«


  »Ja.«


  »So ist die Welt, Benny. Sie ist nur selten so, wie wir sie uns vorstellen.« Tom nahm seine Hand fort. »Aber es gibt ein Geheimnis, und das wollte ich dir verraten.«


  »Was denn?«


  Erneut lächelte Tom. »Ihr könnt die Welt wieder in Ordnung bringen. Du, Nix… eure Generation, ihr könnt es schaffen.«


  »Du meinst, dass die Welt wieder so wird, wie sie mal war?«


  »War sie gut, so wie sie war?«


  »Nein.«


  »Dann kennst du ja die Antwort.« Tom legte den Kopf auf die Seite.


  »Ich denke schon… Tom, du bist nicht wirklich hier, oder? Liege ich im Koma– oder habe ich eine dieser Visionen, von denen man in Büchern liest?«


  Nonchalant zuckte Tom die Achseln. »Woher soll ich das wissen, kleiner Bruder? Du bist der Held mit dem Zauberschwert. Ich bin nur ein Geist– der übrigens wesentlich besser aussieht als du.«


  »Hey!«


  »Ich mein ja nur.«


  Sie grinsten einander an.


  »Ich liebe dich, Tom.«


  »Ich liebe dich auch, Benny.«


  Dann drehte sich Tom um und ging davon. Benny hielt ihn nicht zurück.


  


  2»Willkommen in der Welt«, sagte Phoenix Riley. »Da bist du ja wieder.«


  Mühsam hob Benny ein Augenlid und sah, dass sie ein paar Schritte entfernt auf einem Stuhl hockte. »Nix«, flüsterte er mit schwacher Stimme. Er lag auf einer Pritsche, umgeben von einem Wandschirm aus Laken, die von Metallstangen herabhingen.


  »Benny!« Nix stürmte zu ihm. Sanft und ganz vorsichtig berührte sie ihn und bedeckte sein Gesicht mit tausend kleinen Küssen.


  Mühsam versuchte Benny, den Kopf zu heben und sie ebenfalls zu küssen, aber es gelang ihm nicht. Sein Kopf schmerzte zu sehr und seine Muskeln fühlten sich an wie Pudding. Nix sah völlig abgespannt aus; ihr Gesicht war bleich und ihre roten Locken hingen schlaff herab.


  »Wie… schlimm ist es…?«, fragte er zaghaft, denn eigentlich wollte er es gar nicht wissen.


  »Du… wärst uns fast weggestorben«, erwiderte Nix, und ihr Lächeln war ein wenig zu strahlend, ihr Lachen ein wenig zu gezwungen. »Gott… das war die längste Woche meines Lebens!«


  »Woche?«


  »Wir sind seit acht Tagen hier, Benny.«


  Ungläubig starrte er sie an.


  »Ich dachte, ich hätte dich verloren, Benny.« Mit aller Kraft drückte sie seine Hand, dann beugte sie sich vor und küsste seine Fingerknöchel.


  »Wo sind wir?«, fragte Benny. »In der Zuflucht?«


  Nix nickte, schniefte und lächelte. Alles gleichzeitig. »Es handelt sich um eine alte Militärbasis.« Sie half Benny, sich aufzusetzen, wobei sie so behutsam mit ihm umging, als wäre er aus Glas. »Die Zuflucht wird von den Raststättenmönchen geleitet. Hier leben mehrere hundert Mönche.«


  Doch Benny sah nichts außer dem Vorhang. »Wo sind die anderen?«


  »Sie sind hier«, sagte Nix. »Wir sind alle hier.«


  »Ich möchte Lilah und Chong sehen.«


  Nix zögerte. »Okay«, sagte sie schließlich. »Ich hole dir einen Morgenmantel und eine Maske.«


  »Maske?«


  »In den Häusern muss jeder eine Maske tragen. Es ist kompliziert… am besten siehst du es dir selbst an.«


  Sie half ihm aus dem Bett und in einen Morgenmantel aus schwerer Wolle. Dann nahm sie eine blaue Baumwollmaske, legte sie Benny über Mund und Nase und band sie hinter seinem Kopf fest. Anschließend legte sie ihre eigene an.


  »Die Zuflucht ist nicht unbedingt das, was wir uns darunter vorgestellt haben«, fuhr sie fort. Dann zog sie den Vorhang beiseite– und Benny riss staunend die Augen auf.


  Sie befanden sich in einer riesigen, Hunderte von Metern langen Halle mit einer hohen, gewölbten Decke und großen Fenstern an beiden Enden.


  »Das hier war mal ein Flugzeughangar«, erklärte Nix. »Davon gibt es insgesamt acht. Und noch weitere auf der anderen Seite des Geländes.«


  Benny hörte kaum, was sie sagte. Noch ganz benommen starrte er auf die unzähligen Reihen von Pritschen, die sich von einem Ende des Hangars zum anderen erstreckten. Jede einzelne war belegt. Einige der Betten hatte man mit Vorhängen abgeschirmt, genau wie seines. Die meisten jedoch nicht, und die Menschen darin lagen überwiegend so still da, als seien sie tot. Etwas weiter entfernt, durch ein paar Sägeböcke abgetrennt, schloss sich hinter Wandschirmen ein größerer Bereich an. Von dort war ein ständiges Husten zu hören. Überall wimmerten Menschen, weinten oder stöhnten vor Schmerzen. Raststättenmönche in einfachen Gewändern gingen von Bett zu Bett, wuschen Patienten, fütterten sie, sprachen mit ihnen. Ein paar saßen auch auf Bettkanten und lasen Menschen etwas vor, die einfach nur in die Leere zu starren schienen.


  »Oh mein Gott.«


  »In jedem Hangar gibt es tausend Menschen. Alle Hangars sind voll.«


  Benny war entsetzt. »Was ist das hier? Nix, das ist nicht richtig. Ich dachte, hier wäre ein Labor, wo sie die Plage erforschen und versuchen, ein Gegenmittel zu finden.«


  »Das ist die andere Zuflucht«, erklärte sie. »Die Labors sind auf der anderen Seite des Geländes. Ich zeige sie dir.«


  Langsam gingen sie zwischen den Reihen hindurch. Benny war sehr wacklig auf den Beinen, aber Nix stützte ihn, und sie bewegten sich ganz vorsichtig. Einige der Patienten schauten sie an; ihre Augen waren glasig vor Schmerz oder düster vor Verzweiflung.


  »Wer sind all diese Leute?«


  »Flüchtlinge von überall aus dem Land. Die Raststättenmönche bringen viele von ihnen her, aber manche finden den Weg auch allein. Riot führt ebenfalls Leute hierher.«


  »Sind die Schnitter für all das verantwortlich?«


  Nix schüttelte den Kopf. »Nach der Ersten Nacht gab es keine richtigen Krankenhäuser mehr. Keine Fabriken, in denen Medikamente hergestellt wurden. Keine Ärzte, die sie verschreiben konnten. Alles brach zusammen. Krankheiten grassierten. Alles, sogar ein einfacher Infekt, geriet außer Kontrolle. Es ist überall so. Die Menschen sterben schneller, als die Zombies sie töten können. Die Mönche können nicht allen helfen. Sie sind keine richtigen Ärzte… sie sind eben nur Mönche. Sie haben ein paar Orte wie diesen hier eingerichtet.«


  »Krankenhäuser?«


  Erneut schüttelte sie traurig den Kopf. Sie blieben stehen und schauten zu einem alten Mann, der zusammengekrümmt in Embryonalhaltung auf seiner Pritsche lag. Seine Haut war über und über mit dunklen Beulen bedeckt.


  »Dieser Hangar ist ein Ort der Heilung, Benny, aber die anderen nicht. Die Mönche nennen sie Übergangshäuser. Sie bringen die Menschen hierher, um sich um sie zu kümmern, während sie im Sterben liegen.«


  »Wo sind die Ärzte und Krankenschwestern?«


  »Auf dieser Seite des Geländes gibt es keine. Die Ärzte und Wissenschaftler sind alle in einem anderen Hangar. Sie bezeichnen ihn als ›sterile Anlage‹. Dort darf so gut wie niemand hinein, außer den Feldforschungsteams und ein paar besonderen Patienten.« Nix schwieg einen Moment, dann fuhr sie fort: »Die Sache ist die… sobald ein Patient in die sterile Anlage hineingeht, darf er nie wieder hinaus.«


  »Warum nicht?«


  »Die meisten von ihnen sterben, und diejenigen, die überleben, werden beobachtet. Die Wissenschaftler versuchen, ein Mittel gegen die Schnitterplage zu finden… das, was wir immer die Zombieplage genannt haben. Aber nicht nur das… sie versuchen auch, all diese anderen Krankheiten zu heilen. Sie haben sogar schon ein paar Behandlungsmethoden entwickelt und diese sofort an die Mönche weitergegeben. Nicht jeder, der hierherkommt, stirbt.«


  »Aber die meisten?«


  Wieder nickte Nix resigniert. »Die meisten, die es bis hierher schaffen, sind schon sehr krank. Die Mönche können nur dafür sorgen, dass sie es etwas leichter haben.«


  »Es ist… es ist…« Benny fand keine Worte, die diesem Grauen gerecht geworden wären.


  »Die Mönche tun, was sie können.«


  Langsam gingen sie auf den Ausgang zu. Ein paar der Patienten nickten Benny zu und er nickte zurück, obwohl er nicht mit Sicherheit sagen konnte, was diese stumme Kommunikation bedeuten sollte. Vielleicht so etwas wie: Wir sind noch nicht tot. Es war entsetzlich.


  »Ich erinnere mich bruchstückhaft an das, was passiert ist. Da war ein großer Hund und ein seltsamer Typ. Hieß er Joe? Irgendwas war da mit einer Zombiekarte…«


  »Ja, das stimmt.« Nix erzählte ihm, wie Lilah Joe gefunden hatte, und dass Joe der Leiter eines Teams von Kundschaftern in der Wildnis war, die sich die Ranger nannten. »Er war mal ein Kopfgeldjäger oben in unserer Gegend. Deshalb kannte er Tom und deshalb ist er auf einer Zombiekarte, aber er ging schon vor langer Zeit fort und zog nach Süden. Benny… es gibt eine Art Regierung. Sie ist zwar klein, aber sie existiert. Man nennt sie…«


  »… American Nation. Das stand auf dem Flugzeug.«


  »Sie existiert wirklich. Die Nation, die sie regieren, besteht bisher zwar nur aus ungefähr hunderttausend Menschen, überwiegend in North Carolina, aber es werden mehr. Die Menschen versuchen, die Welt wieder zu dem zu machen, was sie einmal war.«


  Benny dachte an seinen Traum und daran, was Tom gesagt hatte. »Ich hoffe nicht«, sagte er dann. »Sie müssen etwas anderes schaffen. Etwas Neues. Etwas Besseres.«


  Nix’ grüne Augen funkelten und sie musterte ihn prüfend. Dann nickte sie zustimmend.


  Sie gingen weiter, bis sie das Ende des großen Hangars erreichten. Der Anblick der vielen leidenden Menschen war so traurig, dass er wie ein schweres Gewicht auf Benny lastete. Sein Herz schmerzte mehr als sein Kopf. Am liebsten wäre er zu seiner Pritsche zurückgekehrt, hätte sich die Decke über den Kopf gezogen und gewartet, bis alles vorbei war. Doch das würde nicht passieren.


  Nix öffnete die Tür und sie traten hinaus ins Sonnenlicht.


  Benny blinzelte und hielt sich die Hand vor die Augen. Als er sich an die Helligkeit gewöhnt hatte, sah er, dass sie vor dem ersten einer Reihe gewaltiger Hangars standen. Mönche gingen langsam zwischen den Gebäuden hin und her. Die Flächen um die Hangars herum waren mit Kräutern bepflanzt und überall luden Steingärten mit Bänken zum Meditieren ein. Das Ganze wirkte ruhig und friedlich, doch er wusste: Die Hangars bargen Schreckliches in ihrem Inneren.


  Nix zeigte auf die anderen Bauten, auf deren Türen jeweils eine große Ziffer prangte. »Gebäude eins ist für die Patienten, von denen man annimmt, dass sie sich erholen werden. Hier gibt es überwiegend Verletzungen, Tierbisse oder Verwundungen von Schnitterangriffen.«


  »Was ist mit den anderen Gebäuden?«


  Nix nahm ihre Maske ab. »Da dürfen wir nicht rein. Darin befinden sich Menschen mit ansteckenden Krankheiten. Lungenentzündung, Tuberkulose, Cholera, Beulenpest. Die Mönche, die da drin arbeiten, kommen nie heraus.«


  »Was passiert mit ihnen?«


  Nix ließ die Frage unbeantwortet. Stattdessen sagte sie: »Es gehen immer neue Mönche rein.«


  »Das ist ja furchtbar!«


  »Ja, das ist es, aber die Mönche melden sich freiwillig. Ich habe mit einer Nonne gesprochen, ungefähr so alt wie meine Mom. Sie sagte, es sei egal, ob sie krank würde. Wenn die Zeit für sie gekommen sei, in eines der anderen Gebäude zu gehen, würde sie zumindest an ihren letzten Tagen wissen, dass ihr Leben einen Sinn gehabt habe.«


  Benny musterte Nix empört. »Das ist alles? Mehr gibt es hier draußen nicht? Nur das?«


  »Nein«, widersprach sie, und er entdeckte eine Entschlossenheit in ihren Augen, die er schon sehr lange nicht mehr gesehen hatte. Das war die alte Nix, das Mädchen, in das er sich verliebt hatte. Gleichzeitig erkannte er die Trauer in ihrem Blick, tief und unendlich.


  Nix nahm seine Hand und führte ihn um die Ecke des Hangars. Sie zeigte auf eine Stelle hinter dem Kräutergarten. Dort lag ein kleiner Spielplatz mit ein paar Schaukeln, einem Klettergerüst, einer Rutschbahn und einem großen Sandkasten. Etwa ein Dutzend Kinder spielte dort, lachte und lief herum, ihre Gesichter strahlend wie die Sonne, ihr Lachen reiner als alles andere auf der Welt.


  Und sie entdeckten ein kleines blondes Mädchen, das mit einem anderen Kind Fangen spielte, während drei Nonnen mit geduldigem Lächeln zusahen. Das Mädchen trug einen weißen Kittel und in ihren Haaren steckten Blumen.


  »Eve«, sagte Benny.


  Er wollte sie rufen, aber Nix hielt ihn zurück. »Noch nicht. Das ist erst der zweite Tag, an dem sie spielt.«


  »Sie sieht glücklich aus.«


  »Ja. Von Tag zu Tag ein bisschen mehr.«


  Benny nickte. Obwohl er wusste, dass es für Eve ein langer und steiler Weg werden würde, zauberte ihr Lachen auch ein Lächeln auf sein Gesicht. Dann entdeckte er im Schatten einer Palme, die über dem Spielplatz aufragte, eine weitere Gestalt, die im Schneidersitz auf dem Boden hockte.


  »Ist das Riot?«


  »Ja. Sie lässt Eve keine Sekunde aus den Augen.«


  »Hältst du sie immer noch für irre?«


  Nix schüttelte den Kopf. »Sie hat eine Menge durchgemacht.« Dann erzählte Benny, dass Riot eine Schnitterin gewesen war, aber gegen ihr Leben rebelliert hatte und seitdem den Menschen half.


  »Mother Rose ist ihre Mom?«, fragte Benny ungläubig.


  »War«, korrigierte Nix. »Mother Rose starb an dem Tag, an dem wir das Flugzeugwrack fanden. Riot muss damit fertig werden. Ich glaube, es hat sie mehr getroffen, als sie dachte.«


  »Ist doch verständlich. Schließlich war sie ihre Mutter.«


  »Ja. Ich glaube… Riot ist eine von uns. Sie hat alles getan, was sie konnte, um Eves Familie zu helfen. Und sie weiß jetzt, dass auch wir nur versucht haben, Eve zu helfen.«


  »Gut«, meinte Benny. »Eve ist noch da. Wir haben etwas erreicht. Wir haben ein Kind gerettet. Das muss doch etwas zählen. Selbst in dieser Welt.«


  Schatten zogen durch Nix’ Augen. Nicht die gefährlichen, die Benny seit dem Tod ihrer Mutter so oft gesehen hatte, aber dennoch Schatten. Lag es daran, dass ihre Reise in jeder Hinsicht gescheitert war? Oder daran, dass diese unbarmherzige Welt hier draußen nicht im Geringsten ihren Erwartungen entsprach? Benny traute sich nicht, Nix zu fragen, weil er fürchtete, er könne ihre neue Entschlossenheit zunichtemachen.


  Nix schniefte und sagte: »Hör zu, Benny, es gibt da ein paar Dinge, die ich dir sagen muss. Gute und schlechte, okay?«


  »Ich weiß nicht, wie viel ich noch hören will«, entgegnete er. Es sollte scherzhaft klingen, tat es aber nicht.


  »Erinnerst du dich daran, dass wir den Jet gesehen haben?«


  Bennys Miene hellte sich auf. »Ich… glaube schon. Existiert er wirklich?«


  »Ja, er existiert– und er ist hier. Er steht in einem der Hangars auf der anderen Seite des Geländes. Doch bevor ich ihn dir zeige, muss ich dich vor etwas warnen. Du musst verstehen, wie dieser Ort hier funktioniert.«


  »Du machst mir Angst, Nix.«


  »Das will ich nicht«. Sie holte nervös Luft. »Benny, seit Jahren kommen Menschen hierher. Viele. Schon lange, bevor die American Nation das Labor einrichtete. Bevor man irgendein Mittel gegen irgendetwas hatte. Die Menschen kamen her, um in Frieden zu sterben. Sie kamen, weil dieser Ort von Raststättenmönchen geführt wird. Verstehst du, was das bedeutet?«


  »Ja. Raststättenmönche glauben, dass die Zombies die Sanftmütigen sind, die die Erde besitzen werden.«


  »Sie besitzen sie bereits, Benny.«


  Er schaute Nix prüfend an, aber ihr Blick war hart. Sie schien darauf zu warten, dass er eine weitere Frage stellte. Ein schrecklicher Gedanke stahl sich in seinen Kopf. »Nix, was ist mit all diesen Menschen geschehen?«


  Statt zu antworten, nahm sie ihn zärtlich bei der Hand und führte ihn um die Ecke des Hangars.


  Abrupt blieb Benny stehen. Jenseits des Gebäudes lag ein etwa sechs Meter breiter und sechs Meter tiefer Graben, dahinter befanden sich die Start- und Landebahnen eines Militärflughafens. Benny hatte Bilder von Orten wie diesem gesehen. Das flache Gelände erstreckte sich bis zu einer roten Gebirgskette am Horizont, in der entgegengesetzten Richtung löste es sich in flirrender Hitze auf. Vier weitere Hangars waren zu erkennen, die etwa tausend Meter von dem Graben entfernt standen. Davor gab es einen sechsstöckigen Betonbau. Diese Gebäude waren von einer drei Meter hohen Betonsteinmauer umgeben. Auf der entlegenen Seite des Geländes, weit hinter den Start- und Landebahnen, ragte eine Reihe schlanker Türme mit glockenförmigen Aufsätzen auf.


  Und plötzlich erkannte Benny, was sich außerhalb der Mauer tat. Die Wüste wimmelte vor Zombies. Tausende und Abertausende. Bis zum schimmernden Horizont. Andere säumten den Rand des Grabens. Und als Benny zur anderen Seite schaute, sah er weitere Zombiescharen. Soweit das Auge reichte.


  »Joe sagt, dass es inzwischen wahrscheinlich zwei- bis dreihunderttausend sind. Wenn Menschen sterben, werden sie über den Graben gebracht und können dort frei herumlaufen. Die Mönche beten mehrmals am Tag für sie.«


  »Aber der Jet. Das Labor?«


  Nix griff in den V-Ausschnitt ihrer Bluse und holte eine silberne Pfeife hervor, die an einer Kette hing. »Erkennst du sie? Das ist die Hundepfeife eines Schnitters. Eine Ultraschallpfeife. Die Zombies folgen ihr.« Sie drehte sich zur Seite. »Siehst du die Türme? Wenn der Jet zum Starten oder Landen bereit ist, gibt man damit ein Signal. Die Zombies folgen dem Geräusch zu den Türmen und räumen das Rollfeld. Ich habe es schon zweimal gesehen. Es ist verblüffend.«


  »Hundepfeifen«, sagte Benny. »Das hört sich nach ›klug wie ein Krieger‹ an. Das würde Tom gefallen.«


  Nix nickte.


  »Und was passiert da drüben?«, fragte Benny und zeigte auf die Betonbauten.


  Nix setzte zu einer Antwort an, doch in diesem Moment brach die Fassade zusammen, die sie die ganze Zeit tapfer aufrechterhalten hatte. Sie schlug die Hände vors Gesicht und heftiges Schluchzen durchschüttelte ihren Körper.


  »Hey… hey… Nix… was ist denn los?«


  Nix drehte sich um und schlang die Arme um Benny. Ihr Schluchzen war so heftig wie wenige Tage zuvor im Wrack des Flugzeugs. Trotzdem zwang sie sich zu sprechen. »Da drüben arbeiten die Wissenschaftler an einem Gegenmittel, Benny. Das tun sie wirklich. Dank der Unterlagen, die wir im Flugzeug gefunden haben, glauben sie, es schaffen zu können. Sie können die Seuche wahrscheinlich eindämmen… die Infektion stoppen…«


  »Das ist doch toll, Nix.« Beruhigend strich ihr Benny über den Rücken.


  Doch sie schüttelte den Kopf und konnte gar nicht mehr damit aufhören.


  »Nix? Was… ist?«


  Und dann verstand Benny.


  Und erinnerte sich.


  Und die Erinnerung schnitt wie ein Messer in sein Herz.


  »Nix«, flüsterte er. »Wo ist Chong?«


  »Sie versuchen es, Benny. Sie versuchen wirklich alles. Aber… er ist so krank. Er ist schon so…« Sie konnte nicht mehr weitersprechen.


  Und Benny hätte sie ohnehin nicht hören können.


  Sie klammerten sich aneinander und sanken gemeinsam schluchzend auf die Knie.


  


  3Es würde die Hölle werden. Das wusste Lilah. Die Hölle war etwas, womit sich das Verlorene Mädchen auskannte. Sie hatte ihr ganzes Leben dort verbracht.


  In der Ersten Nacht war sie ein kleines Kind gewesen, aber sie erinnerte sich an die Panik und die Flucht. Die endlosen Schreie, das Blut und das Sterben. Sie sah ihre schwangere Mutter sterben, als ihre Schwester Annie schreiend auf die Welt kam. Sie erinnerte sich, wie die anderen Flüchtlinge, völlig verängstigt und verwirrt, vor ihrer Mutter zurückwichen, als sie von diesem Ort wiederkehrte, an den alle Seelen gehen und von dem nur die Seelenlosen zurückkehren. Sie erinnerte sich daran, was die Männer getan hatten– was unumgänglich gewesen war. Lilah hatte geschrien, bis ihre Stimme versagte. Diese Schreie hatten das Tor zur Hölle zum Einstürzen gebracht.


  Sie erinnerte sich, wie Rotaugen-Charlie und Hammer George sie brutal verprügelt und Annie und sie selbst nach Gameland verschleppt hatten.


  Zu den Zombiegruben.


  Sie erinnerte sich, wie sie nach Gameland zurückgekehrt war, um Annie zu befreien. Aber Annie war nicht mehr da gewesen. Nur ein Wesen in Gestalt der wunderschönen kleinen Annie.


  Lilah erinnerte sich daran, wozu sie gezwungen gewesen war. Und sie erinnerte sich an jeden einzelnen Moment, an jeden Tag, an jeden Monat der vielen einsamen Jahre, die dann folgten.


  Hölle?


  Lilah kannte die Hölle. Die Hölle konnte ihr nichts mehr beibringen, hatte keine neuen Tricks auf Lager.


  Lilah saß am Rand von Chongs Bett und beobachtete die seltsamen Maschinen, die piepten und hohe Töne von sich gaben. Aber der Abstand zwischen den einzelnen Tönen wurde immer größer und jedes Piepen klang mehr und mehr wie ein Flüstern.


  Sie hielt Chongs eiskalte Hand. Seine Augen starrten an die Decke, aber sie wirkten milchig, die Iris war zu einer Mischung aus Braun, Grün und Schwarz verschmolzen. Die Pupillen erinnerten an Stecknadelköpfe, und das Weiße war mit schwarzen Linien durchzogen, so dünn wie Nähgarn.


  Beutel mit Chemikalien und Medikamenten hingen von Stangen an dem metallenen Bettgestell und gaben ihre geheimnisvolle Wirkung tropfenweise an Chongs Adern ab. Sein Arm war mit blau-schwarz verfärbten Nadeleinstichen übersät.


  Lilah hatte sich geweigert, einen Schutzanzug zu tragen. Die Ärzte hatten sie gewarnt, dass sie in diesem Fall das Gebäude nie wieder verlassen dürfe. Sie konnten nicht garantieren, dass Lilah nicht eine Krankheit mit nach draußen nahm, die das schaffen würde, was der Schnitterplage und anderen Seuchen bis jetzt noch nicht gelungen war: alles und jeden auszulöschen. Die Menschen in den Labors lebten in völliger Isolation, berührten einander nie, gaben niemandem die Hand. Sie trugen ihre Schutzanzüge den ganzen Tag, bis sie sich in ihre privaten Schlafzellen zurückzogen.


  Doch das alles war Lilah vollkommen egal. Wenn sie krank wurde und starb– na und? Sie würde nicht allein sein im Königreich des Todes. Das wusste sie.


  Lilah lauschte auf das Piepen und beschwor Chong inständig zu kämpfen.


  Er musste kämpfen!


  Kämpfe!


  »Du wirst jetzt verdammt noch mal kämpfen, du dummer Stadtjunge«, knurrte sie.


  Doch mit jeder Minute, die verging, wurde das Piepen, wurden diese elektronischen Lebenszeichen schwächer und schwächer. Bis Lilah nur noch den langen, ununterbrochenen Schrei des Herzmonitors hörte.


  Es war fast das lauteste Geräusch der Welt.


  Nur ihr eigener, gellender Schrei war lauter.


  Die Hölle, so schien es, hatte doch noch einen letzten Trick auf Lager.


  


  4Benny und Nix standen am Rand des Grabens, als die Sonne hinter die Welt fiel und die Sterne am Himmel zu leuchten begangen. Der sechs Meter breite Graben hätte ebenso gut zehn Kilometer breit sein können. Zehntausend Kilometer.


  Sie starrten auf das hohe Gebäude mit den elektrischen Lichtern, die Schatten an die Wand warfen. Auf ein Fenster hoch oben auf der linken Seite. Eine Stunde zuvor hatten sie dort Lilahs Silhouette gesehen. Seitdem hatte es kein Zeichen mehr von ihr gegeben.


  Benny und Nix drehten sich nicht einmal um, als Joes Quad ratternd hinter ihnen zum Stehen kam. Sie hörten, wie er den Motor abschaltete, hörten Grimms leises Wuff und das Knirschen von Joes Schuhen auf dem Kies, aber sie ließen das erleuchtete Fenster keine Sekunde aus den Augen.


  »Hört mal«, sagte Joe sanft. »Ich habe gerade die letzten Unterlagen aus dem Flugzeug geholt. Die Wissenschaftler werden sie jetzt durchsehen. Das waren genau die Informationen, die sie brauchten. Es…« Joe verstummte.


  »Geh weg«, sagte Benny ausdruckslos.


  Doch Joe stellte sich vor die beiden, sodass sie gezwungen waren, ihn anzusehen und auf ihn zu reagieren. Er ging in die Hocke und stützte die Ellbogen auf die Knie. Grimm trottete neben ihn, die Augen dunkel und feucht schimmernd.


  »Ich möchte, dass ihr zwei mir jetzt genau zuhört«, sagte Joe bestimmt. »Ich werde jetzt Klartext reden, okay? Ich weiß, dass ihr leidet. Ich weiß, warum ihr Mountainside verlassen habt. Ich verstehe, warum ihr nach dem Jet gesucht habt und was er für euch bedeutet: Die Hoffnung auf einen besseren Ort als eure kleine Stadt. Die Chance auf eine wirkliche Zukunft. Das weiß ich. Ich hätte genauso gehandelt. Tom muss derselben Ansicht gewesen sein, sonst wäre er nie weggegangen und hätte euch mitgenommen.«


  »Du weißt gar nichts«, entgegnete Nix.


  »Nein? Nun, so viel weiß ich schon: Ihr habt einen Ort verlassen, der vollkommen am Ende ist. Mountainside und der Rest der Neun Städte funktionieren nur noch, aber sie leben nicht. Jeder weiß das. Ihr wusstet es, deshalb seid ihr so schnell wie möglich verschwunden. Ihr wolltet einen Ort finden, an dem etwas ganz Neues beginnen kann.«


  Benny schaute ihn an. Joe hatte fast die gleichen Worte benutzt wie Tom.


  »Ihr habt ihn gefunden«, sagte Joe.


  »Nein«, widersprach Nix.


  Irgendwo in der Ferne heulte ein Kojote den aufgehenden Mond an.


  »Ihr habt die Papiere im Jet gefunden«, fuhr Joe fort. »Möglicherweise habt ihr tatsächlich dabei geholfen, die Welt zu retten.«


  »Sie ist es nicht wert«, meinte Benny. »Der Preis war zu hoch.«


  Joe seufzte, stand auf und schaute hinauf in den endlosen Sternenhimmel. »Es war eine lange Nacht«, sagte er sanft, »und es warten noch viele Stunden der Dunkelheit. Aber…« Er wollte sich abwenden.


  »Aber was?«, hakte Benny nach.


  Joe schenkte ihm ein kurzes, trauriges Lächeln. »Egal, wie lange die Nacht dauert, die Sonne geht immer wieder auf.« Er nickte ihnen zu, schnalzte mit der Zunge nach Grimm und kehrte langsam zu seinem Quad zurück. Dann kletterte er auf die Maschine und startete den Motor.


  Benny und Nix sahen ihm nach, als er davonfuhr.


  Nach einer Weile wandte sich Nix an Benny. »Hat er recht?«


  »Keine Ahnung.« Er legte den Arm um sie und gemeinsam blickten sie wieder hinauf zu dem erleuchteten Fenster.


  Und die Sterne brannten sich ihren Weg über das dunkle Tuch, das den Himmel bedeckte.


  


  5Saint John stand auf einem Felsen über einer dunklen Straße. Neben ihm wartete Brother Peter, die Hände auf dem Rücken verschränkt, den Kopf nachdenklich gesenkt. Es war eine schöne Nacht, mit Millionen von Sternen und einer Mondsichel am Himmel. Grillen zirpten im Gras, Eulen jagten lautlos durch die Luft.


  Der Heilige genoss es, hier draußen in der Wildnis zu stehen. Die Wüste hatte im Laufe der Jahre zwar große Teile der Straße zurückgefordert, doch war sie noch zu erkennen und verlief schnurgerade zu der Bergkette, die die Grenze zwischen Nevada und Kalifornien bildete.


  »Neun Städte«, murmelte Saint John. »Und ein Ort namens Mountainside.«


  »Gepriesen sei die Finsternis«, sagte Brother Peter.


  Der Heilige hob die Hand, hielt sie einen langen Moment ins Mondlicht und zeigte dann mit einem schlanken Finger in Richtung der Straße. Nach Nordwesten.


  Die Wüste hinter ihm begann wie ein aufgewühltes, schwarzes Meer zu brodeln. Zuerst strömten die Schnitter aus der Dunkelheit. Als sie Brother Peter erreichten, formierten sie sich hintereinander in sieben ordentlichen Reihen, dann folgten sie ihm die Straße entlang. Einige beteten, andere sangen. Es dauerte zwanzig Minuten, bis alle Schnitter an dem Heiligen vorbeigezogen waren.


  Tausende und Abertausende von Schnittern.


  Jene, die geglaubt hatten, sie seien verloren, als die Welt unterging, und die jetzt wussten, dass alle Wege durch den Schmerz in die heilende Finsternis führten. Jene, die den Glauben an diese Welt der Krankheiten, des Todes und des ewigen Kampfs verloren hatten und nun im Dienste einer Sache vorwärtsstrebten. Im Dienste Gottes. Viele von ihnen hatten einst gegen die Schnitter gekämpft und dann in ihrer Niederlage die Wahrheit erblickt. Sie hatten die Waffen im Dienste des Thanatos wieder aufgenommen. Gepriesen sei seine Finsternis!


  Die Verlorenen, die angekommen waren.


  Die Blinden, die jetzt sehen konnten.


  Die letzte Armee der Welt, die in den letzten Krieg marschierte. Den einzigen Krieg, auf den es ankam. Den Krieg zur Rettung der Menschheit vor ihren eigenen sündigen Taten.


  Saint John verweilte noch einen Moment, nachdem auch der letzte Schnitter die Straße erreicht hatte. Dann schloss er die Augen und führte die silberne Hundepfeife an die Lippen, küsste sie und blies schließlich lange und fest hinein.


  Hinter ihm rollte eine zweite Welle heran, die zehnmal so groß war wie die Armee der Schnitter. Wenn die Schnitter wie ein Meer waren, so bildete diese neue Welle einen Ozean, der unter den Augen des Mondes brodelte. Sämtliche Grillen verstummten erschreckt, als sie das Stöhnen hörten, das aus Zehntausenden toter Kehlen aufstieg.


  Saint John lächelte.


  Neun Städte warteten.


  All diese gottlosen Seelen warteten und sehnten sich danach, auf den richtigen Weg gebracht zu werden.


  Seine Schnitter würden rote Münder im Fleisch jedes Mannes, jeder Frau und jedes Kinds öffnen.


  Und die grauen Wanderer würden sie alle vertilgen.


  Mit Haut und Haaren.
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  Anmerkung des Autors


  In diesem Roman geht es auch um das Phänomen der Trauer. Benny, Nix, Lilah und Chong haben Grund zu trauern, denn jeder von ihnen hat einen unerträglichen Verlust erlitten. Und die Menschen, die sie in Mountainside zurückließen, haben ebenso seelische Wunden durch den Verlust geliebter Menschen davongetragen wie alle, denen sie draußen im Leichenland begegnen. Trauer in ihren vielen Ausprägungen ist eines der Themen, das alle vier Bände dieser Reihe verbindet.


  Während ich dieses Buch schrieb, starb eine wunderbare und geliebte Freundin von mir. Leslie Esdaile Banks (alias L.A. Banks), Verfasserin zahlreicher Romane, Krimis, Thriller und paranormaler Vampirgeschichten, verlor den Kampf gegen eine seltene Krebsart. Ich kannte Leslie seit Schulzeiten. Wir gehörten beide dem Liars Club an, einer Gruppe von Schriftstellern, die sich für die Förderung der Lese- und Schreibfähigkeit sowie für die Liebe zum Lesen einsetzt. Leslie war eine Philanthropin mit scharfem Verstand und einer der unbeschwertesten Menschen, die ich je kennenlernen durfte.


  Etwa zur gleichen Zeit starb auch mein Schwager Logan Howe. Er war ein guter und anständiger Mann.


  Nach dem Tod dieser beiden Menschen fiel es mir sehr schwer zu akzeptieren, dass die Sonne schien, die Vögel in den Bäumen zwitscherten und die Welt sich ohne sie weiterdrehte. So ist Trauer: Es nutzt nichts, sich gegen sie zu wehren oder sie zu leugnen. Wenn wir so tun, als seien wir nicht verletzt, verletzen wir uns damit nur noch mehr. Klingt merkwürdig, ist aber so.


  Ich weiß, dass viele Leser dieses Buchs Trauer erfahren haben oder noch erfahren werden. Schmerz ist menschlich, aber jeder Schmerz lässt irgendwann nach. Trauer überwindet man am besten, indem man all das feiert, was die verstorbene Person so lebendig machte. Diesem Weg gilt es zu folgen und das taten meine Freunde und ich nach dem Tod von Leslie. Wir weinten, aber wir feierten auch eine Party, erzählten uns die tollsten Geschichten und lachten. Ich bin mir vollkommen sicher, dass Leslie mit uns gelacht hat.


  Und… man muss darüber sprechen. So, wie Benny, Nix, Lilah und Chong auf diesen Seiten über Trauer sprechen. Es gibt immer jemanden, der bereit ist zuzuhören. Immer.


  Wem es schwerfällt, einen persönlichen Verlust zu verkraften, der sollte andere Menschen um Hilfe bitten– Eltern, Verwandte, Freunde, Lehrer, Trainer oder jemanden in der Gemeinde. Sie werden zuhören, denn Trauer ist etwas, das uns alle verbindet. Es tut nicht gut, damit allein zu sein.


  Jonathan Maberry über »Lost Land«


  


  Lieber Jonathan Maberry,

  wenn unsere Welt jemals von einer »Zombie-Apokalypse« bedroht wäre: Welche fünf Dinge würden Sie zusammenpacken?


  Einen Überlebensratgeber, einen großen Erste-Hilfe-Koffer, ein Multifunktionstool, Streichhölzer und mein Katana (japanisches Langschwert).


  


  »Lost Land– Die erste Nacht« ist nicht einfach nur eine Zombie-Horror-Geschichte. In Ihrem Roman spielen Familie und Menschlichkeit eine große Rolle. Hatten Sie diese Themen schon von Beginn an im Blick?


  Horrorgeschichten können nicht ohne das menschliche Element sein. Wenn, dann ist es nur inhaltslose Unterhaltung ohne Tiefgang. »Lost Land« ist ein Roman über den Wert des Lebens– den Wert eines einzelnen Lebens und die Bedeutung allen Lebens– auch wenn dieses Leben genommen wurde. Für Benny Imura, den 15-jährigen Protagonisten, bedeutet es, sich über seine Wertvorstellungen klar zu werden. Das Verständnis und die Wertschätzung von Menschlichkeit gehen in blutrünstigen Actiongeschichten oft verloren.


  


  Zombies erfahren momentan eine große Popularität– auch durch Fernsehserien wie »The Walking Dead«. Was hat Sie dazu bewegt, über Zombies zu schreiben?


  Als Zehnjähriger habe ich den Film »Die Nacht der lebenden Toten« gesehen, der mich sehr beeindruckt hat und der über Jahre ganz oben auf meiner Liste der gruseligsten Filme stand. Er hat aber auch meine Fantasie, mein Vorstellungsvermögen angefacht. Seit diesem Film habe ich ständig darüber nachgedacht, wie ich gehandelt hätte, wäre ich in diesem kleinen Haus auf dem Land festgesessen. Ich weiß, dass ich zum Teil anders gehandelt hätte als im Film und heute, nach all den langen Jahren und Überlegungen, habe ich die Möglichkeit meine Gedanken auch aufzuschreiben.


  


  Haben andere Autoren Sie inspiriert?


  Ja, es gibt drei bedeutende Werke, die mein Interesse am Zombie-Genre wieder geweckt haben: »The Book of The Dead«, herausgegeben von John Skipp und Craig Spector, das Remake von »Dawn of The Dead« von James Gun und Regisseur Zack Snyder und Robert Kirkmans grandioser Comic »The Walking Dead«.


  


  Wann in der Zukunft spielt »Lost Land– Die erste Nacht«? Wie weit ist die Geschichte vom heutigen Tag entfernt?


  Der Roman spielt vierzehn Jahre nach der Ersten Nacht, die den Beginn der weltweiten Zombie-Apokalypse markiert. Ich mache die nicht an einem bestimmten Datum fest, sehe die Geschichte aber gerne vierzehn Jahre vom Hier und Heute entfernt.


  


  Sie haben bislang nur für Erwachsene geschrieben. Was ist die größte Herausforderung, wenn man für Jugendliche schreibt?


  Es gibt eigentlich keine. Für mich war es eher überraschend zu sehen, wie viel Freiheit man beim Erzählen hat. Man kann Genres mischen, anspruchsvolle Figuren schaffen, den Plot sehr weit ausreizen. Es macht sehr viel Spaß für Jugendliche zu schreiben! Vor allem ist das Feedback bemerkenswert. Die Jugendlichen sind wirklich treue Fans der Serie und die weiblichen Leser– auch die älteren– schwärmen geradezu für Tom Imura, Bennys älteren Bruder. Für mich ist Tom eine tragische Figur, der viel Leid ertragen musste und mit einem großen Verlust zu kämpfen hat und dennoch an seinen Idealen ehrenhaft festhält.


  


  Werden Sie nach »Lost Land« weiter für Jugendliche schreiben?


  Ich habe bereits einige Ideen im Kopf und kann es eigentlich kaum erwarten los zu legen. Zunächst werde ich aber an meiner Erwachsenenserie »Joe Ledger« weiterschreiben. Meine Ideen gehen genremäßig in unterschiedliche Richtungen, ob Dystopie, Fantasy oder Steampunk. Ich werde wohl eine Münze werfen müssen, um auszulosen, mit welcher Geschichte ich zuerst beginne.


  Leseempfehlung:

  Jonathan Maberry, Lost Land– Die Erste Nacht (Bd.1)
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  Jonathan Maberry


  Lost Land– Die Erste Nacht (Bd.1)


  E-Book


  Ab 12Jahren


  ISBN 9783522620802


  Thienemann Verlag


  


  Aus dem Amerikanischen von Franca Fritz und Heinrich Koop


  


  Eine Katastrophe, deren Ursache niemand kennt.


  Eine Enklave, in der sich die letzten Überlebenden verschanzt haben.


  Ein riesiges Niemandsland, das von Untoten bevölkert wird.


  Zwei Brüder, die einander Feind sind.


  Ein junges Mädchen, das den einen bewundert und den anderen liebt.


  Eine Leseprobe und weitere Infos zum Buch gibt es auf www.thienemann.de


  Leseempfehlung:

  Jonathan Maberry, Lost Land– Der Aufbruch (Bd.2)
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  Jonathan Maberry


  Lost Land– Der Aufbruch (Bd.2)


  E-Book


  Ab 12Jahren


  ISBN 9783522620956


  Thienemann Verlag


  


  Aus dem Amerikanischen von Franca Fritz und Heinrich Koop


  


  Ein Flugzeug, das Hoffnung weckt.


  Eine Gruppe von Freunden, die sich auf den Weg ins Niemandsland macht.


  Ein neues Gameland und grauenhafte Begegnungen.


  Zerreißproben für Freundschaft und Liebe.


  Ein bitteres Opfer im Kampf für die Zukunft.


  


  Wer ist der wahre Feind der Überlebenden?


  Eine Leseprobe und weitere Infos zum Buch gibt es auf www.thienemann.de


  Leseempfehlung:

  Alex Scarrow, TimeRiders– Wächter der Zeit
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  Alex Scarrow


  TimeRiders– Wächter der Zeit


  E-Book


  Ab 12Jahren


  ISBN 9783522620567


  Thienemann Verlag


  


  Aus dem Englischen von Cornelia Panzacchi


  


  Liam O'Connor hätte 1912 an Bord der Titanic sterben sollen.


  Maddy Carter 2010 in einem Flugzeug über Amerika.


  Saleena Vikram 2026 bei einem Brand in Mumbai.


  Doch Sekunden vor dem Tod der drei taucht ein mysteriöser Mann auf und reicht ihnen die Hand– und nun sind sie Agenten einer streng geheimen Organisation, die nur eine Aufgabe hat: die Welt vor der Zerstörung durch Zeitreisende zu schützen. Schon der erste Auftrag bringt das Team in große Gefahr. Liam, Maddy und Sal müssen sich bewähren und das gegen einen mächtigen Gegner. Sein Ziel: die Weltherrschaft!


  Der erste Auftrag für die TimeRiders: Mitreißende Spannung und atemberaubende Action


  


  Actionthriller Band 1 der Zeitreise-Serie von Bestseller-Autor Alex Scarrow.


  Eine Leseprobe und weitere Infos zum Buch gibt es auf www.thienemann.de


  


  Als E-Book von Alex Scarrow bereits erschienen:


  TimeRiders– Tödliche Jagd (Bd.2)


  TimeRiders– Der Pandora-Code (Bd.3)


  TimeRiders– Hinter feindlichen Linien (Bd.4)


  TimeRiders– Projekt Exodus (Bd.5)
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Dennauch das Sterbenist ja nur eine der Aufgaben des Lebens.
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